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Nikolaus kenau. 


(Kanzone zu feinem 100. Geburtstage.) 


An Tore Walhalls, wo die Getjter wohnen, 
Slanzjel’ge mun, die heiß gejucht die Yohen 
Eigen Lichts, leivüber Tiegend drangen 

Und jeßt, erfüllter Sehnjucht, mit gelaflen-frohen, 
Stlarittllen Blicfen vor der Weitjchau thronen, 
Yo alles aufquillt, das te ahnend fangen, 
Yehnt mit verfallinen Wangen, 

sn Nebelgrau, vom jchiweren Anstieg raltend, 
Ein Müder, noch des Eintritts nicht gedenfend, 
Erdivärts die Blicke Tenfend, 

JSoher er fan, lang getitblind, nur mehr tajtend, 
Sich lebten Weges zu den ev’gen Wonnen 
Herborchend nur am Naufchen ihrer Brommen. 


Der Ede Angjttraum noch im dunklen Augen, 
Starrt er ins Schwelen, das nach aufwärts zimgelt, 
Dletchzungig, jpi5 — indes es tief in Talen 
Dumpf ruht, die Schöpfung wie em Wırrm umeingelt 
Und Tag und Nacht dort auspreßt Tränenlaugen, 
sn alle Herzen Feuer faucht und Qualen. 
Da wedt ein Blinfen, Strahlen 
Und ein Crflingen feines Sattenpteles 

Den Träumer auf: Heyr aus den Nebel chreiten, 
Dre bligend abwärts gleiten, 
Steht er ein Werb, umd jcehauernden Gefühles 
Stennt er die Lebensgöttin, Jieht die Augen, 
Die groß, Doch jternlos, bis ins Mark ihm jaugen. 
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Kifolaus Lenau. 


„Ha, bijt du’s wieder?" — Ihm verjagt die Stimme, 
Und wie zur Abwehr hebt er nur Die Serge. 

Sie stehen Mug’ in Aug’, einander bindend, 

Starr er, fie dann, als ob fie bang ich neige, 
Bis er zurlichvercht, wie befreit vom Grimme, 

Ste aber jäumt, wre nicht vorüberfindend. 

Nım in die Satten mindend 

Bricht los jein Yerdjturm, eines Herzens Stlage, 
Als wogt' ein Meer auf alles je Gelitt'nen! 
Unjagbar jcehwer durchitritt'nen, 

Slücklojfen Lebens vorwurfsvolle Frage 

Schreit auf an ihr: „Was haft du mich gejchaffen, 
Nur um mich folternd durch das Sen zu rvaffen ?“ 


„Sebor'n beraufchten Muts, dich mehr zu lieben 

Als deine andern, flügelnden Gebilde, 

Die nur von Furcht und Not an dich gebunden, 

Entzüct vom Anschein deiner tiefen Wilde, 

Zu deinen Nätjeln zaub’riich hingetrieben, 

Hab’ ich verlangend, betend dich ummvunden ; 

Doch awigeunempfunden, 

Vergebens blüht die Liebe dir entgegen — 

Unjel’ge, der verjagt it, am Erbarmen .. 

Die Seele zu erwarmen, 

Tod, Leid allein nur folgen denen Wegen...“ 
.. Sem Lied flang aus, jo wie nach Sturmesgrollen 

ur weiche Berlen mehr ans Ufer rollen. 


Der Göttin Auge füllen Tränen, 

Und ihre etg’ne Brust erfaßt em Sehnen, 
Der Zukunft Streiter für des Lebens Werke 
Gejtäblt zu jchaffen, voll gefeiter Stärke! 


MWien, 1902. Hermann Sango. 


Wie Sriliparzer über Wenau dachte. 
Bon 
Alfred Freiherrn v. Berger. 
18 
Grillparzers Kritik der Gedidte Lenaus. 

ach allem Anfcheine haben die zwei größten öjter- 
veichtichen Dichter der vormärzlichen Bertode des neunzehnten 
Sahrhunderts, der Lyrifer Lenau und der Dramattifer Grill- 
parzer, fich weder perjünlich, noch künstlerisch Für einander 
au erwärmen vermocht. 

Nach Mitteilungen 2. A. Franfls joll Xenau von 
Grillparzers Bedeutung feine hohe Meinung gehegt haben, 
was Lenau auch dadurch an den Tag gelegt hat, daß er 
fich, weigerte, an einer von der „Konfordia“ zu Ehren Grill- 
parzers veranstalteten Geburtstagsfeier teilzunehmen. Franfl 
hat einige fritiiche Äußerungen Lenaus über Grillparzers 
befanntes Gedicht „Abjchted von Wien“ aufbewahrt, die 
jachlich zwar nichts Erhebliches bejagen, aber doch feinen 
Zweifel darüber lafjen, daß der Dichter der „Sappho“ Yenau 
nicht Sympathiich war. Die Gründe diejer Abneigung Yenaus 
ausführlich zu erörtern, wäre müßig. Lenau war jeimer 
politiichen Gefinnung nach ein radifal Malkontenter, während 
Srillparzer, jo tief er unter dem geiftigen Drucke Ittt, Doch) 
mit jeder ajer jeines Herzens fonjervativ und jchwarzgelb 
war. Much Hatte Lenau ohne Zweifel im jtillen zumerlen 
den ehrgeizigen Traum, jeine Erfolge als Lyrifer mit dem 
dramatijch-tragiichen Lorbeer zu frönen; vielleicht Hatte er 
jogar das Gefühl, das die tragijche Empfindung tm jener 
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Brust kräftiger umd ttefer puljtere als im Örillparzer. Troß- 
dem hat er, der, wie Goethes Taffo, alles „tief in fich 
jelbit fühlte”, feine Tragödie zu jchaffen vermocht. Dies 
mag das unbewußte Motiv jener Verachtung des Theaters 
gewejen jein, md vielleicht auch jeiner Gertingjchägung des 
bedeutendften dramatischen Dichters Diterreiche. &s wäre 
auch nicht zu wundern, wenn der feintühlige und empfindliche 
Dichter geipürt hätte, day auch Grillparzer für ihm nicht 
die unbedingte Bewunderung empfand, welche Yenau in jeinen 
rener und Stuttgarter Zirfeln zu genießen gewohnt war. 
a ich waren beide Dichter echte Dfterreicher, und ein 

Ojfterreicher läßt den anderen immer nur dann gelten, wen 
er gar nicht mehr anders fann. 

Srillparzer hat zweimal Gedanken über Lenau aus- 
geiprochen. HZuerjt 1839 m Proja, in einer furzen Seitif 
der Gedichte Lenaus, die in der Gejamtausgabe unter der 
Nubrit „Studien zur Ddeutjchen Literatur” abgedruckt tft, 
dann 1850 in einem Gedichte „An Grabe Lenaus“, welches 
offenbar unter dem frischen Eimdrucde der Todesnachricht 
geichrieben tit; in Orillparzers Gedichten steht es in der 
Abteilung „Boelie und Boeten“. Eine von Franfl reproduzterte 
mitndliche Außerung Srillparzers, als er Yenau in einem 
Streije von Wiener Literaten jeinen „sauft” vorlejen hörte, 
„renau jet ent Deutjcher Dante”, scheint mir, aus dem 
Zujammenbhang geriffen, wie jie uns überliefert ift, zu viel- 
deutig, um erfennen zu lafjfen, was Grillparzer damit jagen 
wollte. 

Die Kritik in Broja lautet folgendermaßen: „Lenaus 
Gedichte haben winderliche Eigenschaften. tm unleugbares 
poettiches Talent, das manchmal jogar ans Bedeutende jtreift. 
Der Bers gut gebaut, obwohl er fich jelten bis zum Rhythmus 
erhebt. Der Berlauf der Empfindung oft untadelhaft, mur 
daß jelten ein Ganzes der Empfindung daraus Wird; 
dem wenn es nun darauf anfommt, die einzelnen Strahlen 
in einen Brennpunkt zu jammelr, jchnappt das Ganze faljch 
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ab, und irgendein sernberbeigeholtes oder Wurnderliches 
itempelt, was wir bis Ddahtın für gedacht und. empfunden 
‚gehalten hatten, zur hohlen Grübelet. Der Ausdruc findet 
fast immer et jchiefliches, Selten aber das prägnante Wort. 
Dabei herrjceht eine unjelige Schwermut vor, d. H. eine 
jolche, Die jich nicht Durch das Gedicht fopfaufwärts be 
freien, jondern fopfabwärts tiefer hinetnarbeiten will. Das 
alles verbreitet einen Qualm über dieje Gedichte, der mir 
wenigitens, bet aller Anerkennung, höchit twivderlich it.“ 

Ein Teil diejer Kritik it jo flar, daß jede Erläuterung 
des Sinnes überflüilig it und mr die srage nach Der 
Gerechtigkeit übrig bleibt. 

Kur die Lenaus Vers betreffende Bemerkung erbeijcht 
einige Worte, da fie uns einen von Örillparzer behaupteten 
Mangel des Lenaufchen Verjes nur dunfel empfinden läßt, 
ohne ihn ganz Far zu bezeichnen. Nach Grillparzers Meinung 
genügt Yenaus Vers, obwohl gut gebaut, den fertenr und 
legten metrifchen Anforderungen Doch nicht ganz. Dieje 
höchiten Anforderungen fat Orillparzer unter dem Ylus- 
drucde „NHythmus“ zujammen. 2 

Jemand schreibe die Gefühle und Gedanken, die er in 
einer beitimmten Situation gehabt hat, im Yroja nteder, in 
gewählten Worten umd Bildern, in Elaren, Ducchiichtigen 
Sabperioden. Er entdece, dab diefe Aufzeichnung der Stoff 
zu einem Äyrijchen Gedichte it, und bejchließe, eu jolches 
daraus zu machen. Zu diefem Zwecke bringt er jenen fleimen 
projatichen Aufjab im VBerje, und zivar entjcheidet er ich 
für fünf vierzeilige Strophen, bejtehend aus fünffürigen 
Samben mit männlichen lusgängen und umijchltiegenden 
Jeimen (ab ba). Das „in Berje bringen“ beiteht Ddarın, 
daß der Berfafjer an dem PBrojaterte in Wortwahl, Wort 
ttellung und Sabbau diejenigen Abänderungen vornimmt, 
durch welche er zu einer langen Neihe von hundert Samben 
wird. Nach je zwanzig Samben folgt ein tieferer, das Ende 
einer Strophe marfterender Sabemjchnitt; innerhalb Diejer 
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wanztg Samben haben die zweite Silbe des fünften und des 
wanztgiten jowie des zehnten und des fünfzchnten Sambus 
je den identischen Vofal umd eventuell identische Schluß-, 
fonjonanten. Ich nehme an, daß der nunmehr zum Poeten 
gewordene Brojatfer, um dem von ihm gewählten metrtjchen 
Schema zu genügen, was Simm und Stlarheit und jyntafttiche 
Storreftheit der Brojavorlage angeht, fein wejentliches Opfer 
zu bringen genötigt war und den Inhalt aus der Proja 
in die metriiche Jorm übergoß, ohne etiwas zu verjchütten. 
Dieje metrifche Form jet tadellos; der metriiche Kritiker, 
die Verje nachmejjend und die Silben abwägend, muß ein- 
räumen, daß es fünf vollfommene Strophen nach dem an- 
gegebenen Vers- und Neimfchema find. Es jind „gut gebaute“ 
Verje. Auch verrät fein Wort und feine Wendung den 
projatjchen Urjprung. Nun lieft ein wirklicher Dichter das 
Ding und erklärt die behördlich geetchten Verje für abjcheulich. 
Sa, was Fehlt ihnen denn? — „Der Ahythmus!" — Was 
heist das, Nhythmus? — Sch will verjuchen, es zu jagen. 
‚süiny forrefte Samben find noch nicht ein jchöner fünf- 
füßiger Jambus, vier fünffüßige gereimte jambijche Zeilen jind 
noch nicht eine jchöne vierzetlige jambijche Strophe, und fünf 
jambijche Strophen jind noch nicht ein metriich vollendetes 
tünfitrophiges Gedicht. -Die Einheit des Gedanfens, welche 
die fünf Strophen inhaltlich zu einem Ganzen bindet, macht 
jie noch nicht zu einer metrischen Einheit, zu einem formalen 
Ganzen. Ein auch metrijch volltommenes Gedicht aber tft 
eine metrische Einheit, ein jormales Ganzes. Sene, der bloß 
abmejjenden und abwägenden Metrit unfagbaren, Cigen- 
ichaften der Versfüre, Verie und Strophen, durch welche 
jich die VBersfühe zu Schönen Werjen, die Verje zu schönen 
Strophen, die Strophen zur metrijchen Einheit eines Gedichtes 
verbinden, jind dasjenige, was Grillparzer im jeiner furzen 
or den Nhythbmus genannt hat. 
er Vollpvet zteht nicht den gegebenen Gedanfen=- und 
er einfach auf Strophen ab, wie der dilettanttjche 
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Metrifer, jondern ihm jchwebt ein mit dem Subhalte des 
Hedichtes zugleich geborener metrischer Umriß oder rhythmischer 
Sejamtverlauf des ganzen Gedichtes von Anfang an vor, 
den er, ohne Worte, das Alphabet herunterjfandierend und 
deflamterend, auszudricen vermöchte, und welchen er erit, 
das Gedicht ausarbeitend, im Mlatertale der Sprache ver- 
förpert. Wenn ihm dies gelungen tit, jo wird jich zeigen, 
daß jeine Berje und Strophen nicht nur dem metrrjchen 
Schema genügen, jondern, day jte darüber hinaus noc 
mannigraltige, jebr abwechjlungsreiche vhythmtiche Bewe- 
gungen innerhalb der Berje und Strophen aufiwerjen, welche, 
die Monotonte benehmend, durch die Strophen hindurd)- 
trömen und jich erjt mit dem Schlußworte des Gedichtes 
zur rhythmischen Einheit abjchließen. Die Durchführung diejer 
NHythmif fanın immerhin die geometrische Negelmäßtgfeit der 
Berje hin und wieder ein fletim wenig aus der Ordnung 
bringen, wie der durch die Bäume hindurch wehende Sturm 
die Umrtjje verändert, die jte im der Winditille haben. 

Die unjtmittel, Durch welche dieje Höheren rhythmtichen 
Qualitäten hervorgebracht werden, ließen jich nur in einer 
ausführlichen Ahythmif darlegen, welche den zweiten, er- 
gänzenden und abjchliegenden Teil der Metrif bildet. Sie 
beruhen alle auf der Verwertung von Lautgehalt und 
-charafter, Slangfarbe, Nedegeichwindigfeit, Stärfe umd 
Stellung der logischen und der Gefühlsafzente, Stellung 
der Sapeinjchnitte ım DVerje u. dal. Das eigentliche Feld 
der rhythmijchen Künste it der dramatische Vers, veijen 
Iheorte, joviel ich weiß, noch nicht gejchrteben ift. Dem 
in der dramatischen Bersiprache it mit dem Wegfalle der 
Strophe ein Hindernis der freien Entfaltung des Nhythmus 
entfernt. 

Sm allgemeinen gleicht an und für jich fein einzelner 
Bers eines bejitimmten metrischen Schemas dem anderen, wie 
fein Ahornblatt dem anderen fongruent tt, obwohl alle wie 
Ahornblätter ausjehen. Bet einem von einem Meeiiter der 
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hythmif geichaffenen metrischen Gebtlde aber jmd Dieje 
feinen Unterjchtede, welche den Werfen und Strophen den 
Ausdruck verleihen, nicht, wie beim Dilettanten, großenteils 
durch Zufall entitanden, jondern duch Die rhythmijche 
Empfindung gejucht und getroffen. 

Das joeben Dargelegte hatte Grillparzer, wie jeder 
wirkliche Boet, jehr deutlich im Gefühle, jo aut als Yenau. 
Irogdem urteilte Grillparzer, dal Lenau zwar den metrischen 
Negeln genüge, daß aber jene rhythmtjche Kumijt wenig ent- 
iiefelt jet. 

ach vieljährigem Studium des Lenaujchen Verjes, 
der Yaten durch jene metrische Eraftheit verblüfft und bejticht, 
muß ich dem Urteile Grillparzers, dem als Dramatifer die 
Gehermntije der Ahythmik geläufig waren, zujtimmeır. 

Manche Gedichte Lenaus, wie „Die drei HYigeuner“, 
Jind Freilich auch rhytämisch von genialer VBortrefflichkeit. 
Ber vielen aber habe ich das Gefühl, daß ihm eine ausdruds- 
volle rhytämtiche Nonturlume des Ganzen, deren tch vorhin 
gedachte, nicht von vornherein bejtimmend vorjchwebte, 
jondern daß er im ihmen, fich dem Beiipiele annähernd, an 
welches ich Dieje Betrachtungen gefmüpft habe, eigentlich — 
Broja jchrieb, eine Proja, die er mır eigenfinnig einem vor= 
gefaiten metrischen Bers- und Steophenjchema peinlich 
genau zu entjprechen zwang. Namentlich die monvtonen 
Strophen des auch in metriicher Beziehung fünftlich gemachten 
„Savonarola* eriwecer mir diejes Gefühl. Das hat aud) 
Srillparzer empfunden und in jeiner fnappen Stritif aus- 
geiprochen. 

Damit hängt eng zujammen der zweite von Grillparzer 
gegen Lenaus Gedichte erhobene Boriwurf, daß, wenn auc) 
ver Berlauf der Empfindung oft untadelhaft jet, Doch 
nur jelten ein Ganzes der Empfindung daraus werde. 
Die rhythmiiche Durchbildung tft es ja vor allen, welche die 
Gedichtteile für umjer Gefühl zum Oanzen einigt, jte nötigt 
den Dichter, die „einzelnen Strahlen in einen Brennpunkt“ 
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zu jammeln und bewahrt ihn Davor, in Nebengedanten ab- 
zujpringen. Dies fommt bet Yenau jehr oft vor; man jpürt 
e3 jogleich beim lauten Worlejen, welches überhaupt viele 
verborgene Mängel an den Tag bringt. Sch ewähne mur 
von den vier Gedichten „Der einfame Trinfer“ das Dritte, 
dejjen drei Schlußitrophen ein Beijpiel jenes „Faljchen Ylb- 
ichnappens“ find, welches Grillparzer meinte. Etwas Ähnliches 
begegnet Yenau in „Das Nob und der Neiter“. 

Ungerecht finde ich den Yenaus Schwermut betreffenden 
Borwurf. uch Liege jich über die von Örillparzer ange- 
deutete Begründung desjelben manches jagen. Weir wentgitens 
will es jceheinen, day man es auch den jcehwermütigen Gedichten 
Srillparzers nicht anmerft, day er jich durch fie von jener 
Schwermut fopfaufvärts befreien wollte Cr wollte nur 
„Jagen, was ev leidet“. 
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Grillpargers Gedidt „An Grabe Lenaus 
(7 22. Auauff 1850)“, 


„Sp bijt du hingegangen, armer Manı, 
Und bijt im wiüjten Srrenhaus erblichen, 
Gehörend jo im Ende denn aud) an 

Der Zeit, der du in deinem Lauf geglichen. 


Bejtimmt, ein blühend grüner Aft zu jei 

An deines VBaterlandes Stünftlerbaunte, 

Fandjt du’s zu eng in dem beengten Naume, 
Und jelbjt als Baum zu gelten, lud’S dich ein. 


Alfo entriickt der vaterländ’ichen Erde, 

Berpflanztejt du, was jo verjprechend jchien, 
Hin, wo in Treibhaus amt geheizten Herde 
Und unter Glas jie bleiche Bilanzen zieh'n. 


Der Triebe Kein blieb deiner Heimat eigen, 
Nur Laub und Holz, es ward mit dir verliebt, 
Ein wenig gohr der Saft noch in den Yweigen, 
Dann ftarb er ab und du mit ihm zuleßt. 


Wie Grillparzer über Lenau dachte. 


Daß du ein Ehrenmanı, bat dich getötet, 

Dai du fein Tor, war deines Wahnfinns Grund; 
Wem Selbfterfenntnis noch die Stirne rötet, 

Der ftraft jich Lügen jelbjt mit eig’nem Mund. 


Bom Lob getragen und vom Ruhm bejchienen, 
Fandft du dich jelbit zu arm für jolchen Wert, 
Und ehrlich, joviel Beifall zu verdienen, 
Haft jpäter Bildung dur dich zugefehrt. 


Mit öfterreich’icher alter Treue, 

Um auszufüllen, was dir noc) zu weit, 
Kadmjt du die Toreniweisheit, alt und neue, 
Najch auf in deines Nuhmes jchivellend Seid. 


Und weil dem Liebchen gerne nah der Buhle, 
Der Wind am jtärfiten da, woher er weht, 
Begabjt du dich in Schwabens PDichterjchule, 
Wo fern et Metjter feinen Schülern jteht. 


Dort in der alten Heimat alter Sparren, 
Zum Märchen jchon gewordenen von je, 
Dem BVaterlande der Genies und Narren, 
Weil fir, als beiden eigen, die dee, — 


Warjt dur von einem Männerfreis umgeben, 
Die granmweis, wie einjt König Mithridat, 
An Gift gewöhnt fich all ihr ganzes Leben, 
Sp daß fie nun verdanen jeden Grad. ' 


Du aber mit den umentweihten Kräften, 

Der jein du wolltelt, was für jene Scherz, 

Du tranfft dir Tod in jenen Taumeljäften, 
Was für den Kopf bejtimmt, es traf dein Herz. 


Da trat, was du gefloh'n in allen Tagen, 

Die Wirklichkeit dich au, von Juhalt jchiwer, 
Halb jelbjt fich Überheben, halb VBerzagen, 

Stand jtill die Uhr, der Zeiger wies nicht mehr. 


Und jo jei dir ein Lebewohl geiprocen, 

Ob That und Wollen fich gleich noch jo weit; 
Was dich zerhrach, hat Staaten jchen zerbrochen: 
Dich hob, dich trug und dich verdarb die Zeit.“ 
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Unzweifelhaft tit tim diefen wuchtigen Strophen etwas 
von dem großen vhythmischen Zuge und Schwunge, den Grill- 
parzer an Lenau vermißte. Daß die zweite Strophe jtatt 
der gefreuzten Neime umschliegende hat und in der fiebenten 
ein einjamer vierfüßtger Sambus ich zwijchen die Fünf: 
füßler drängt, thut dem ebenjowentg Cintrag, als das 
offenbar Brojatiche mancher Wendungen und Übergänge. 
Der Nachruf tit wie das Lrteil eines Totengerichts und 
it gehalten im. Geijte der Gejinnung umd des inneren Ver- 
hältnifjes, welches im „Bruderzwiit im Hauje Habsburg“ 
Kater Nudolf II. zu jenem Baltard Don Läjar, dem 
„wiüjten Sohne der Zeit“, hat. 

Aus den Grundgedanken des Gedichtes greife ich zunächit 
den heraus, in welchem Örillparzer einen gewwisfen Barallelismus 
zwijchen Yenaus geitigem Entwidlungsgange und dem Ver- 
laufe der damaligen Zeitgejchichte behauptet. Lenaus Wahn- 
Jinn jollte in diefem nur angedeuteten Gleichniffe wohl das 
Analogon zur Revolution von 1545 bilden. Mir jcheint 
diejer Bergleich mehr rhetorijch wirfjam als wahr; denn 
Yenaus Entwiclung entiprang weit mehr aus einer eigen- 
tümlichen, zu den Schiefjalen, die er erlitt, prädejtinterten 
Berjönlichkeit, als aus den Cimwirfimgen des Zeitalters. 
Der Zujammenhang ziwijchen dem Zeitgeifte und einer be- 
Itimmten Gehirnerfranfung wird immer jchwer nachzuwwetjen 
jet und hat mehr Einleuchtendes für die Boelte, als fir 
die nüchterne willenjchaftliche Betrachtung. 

sn einigen Wendungen (namentlich zweite und vierte 
Strophe) betont Grillparzer das echt öjterreichtiche Wefen 
Yenaus. Diejem Wejen mit jeiner Chrlichfeit und Treue 
(jechite und jtebente Strophe) Ichreibt er es zu, daß Yenau 
das Bedürinig empfand, dem Lobe und Nuhme, welche ım 
über Wert und DBerdienit gezollt wurden, Durch feine 
Leitungen zu entiprechen, welche er daher durch allerlei 
Mittel künjtlich zu steigern bemüht war. Schon in der 


zweiten Strophe jagt Grillparzer, daß Yenau nur das Zeug 
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in Sich hatte, ein Mit, freilich et blühend grüner, am 
Stimitlerbaume jeiner Heimat zu fein, daß er aber jelbjt ein 
ganzer Daum fen wollte Ich lege diejes Gleichnis jo 
aus: Yenau war nichts als ein bedentender Lyrifer, wenn 
auch jeine Gedichte nicht einmal das ganze Gebiet der Iyrtichen 
Boefie eriihöpfen, aber im jeinen größeren Schöpfungen 
(‚Fauft, Savonarola, Albigenjer) verjuchte er erfolglos Die 
Grenzen jeines TQTalentes zu überichreiten. Dieje Über- 
Ichreitung der Grenzen jeines angeborenen Talentes verbindet 
Grillparzer damit, dal Lenau jenjeits der Grenzen jeiner 
Heimat, Draußen im Deutjchland, ın Württemberg, eine 
zweite geiftige Heimat juchte und fand. Grillparzer ver- 
mutete wohl, dal; Yenau durch die Hoffnung nach Deutjchland 
gelockt wurde, jich Dort zu etwas Größerem auswachjen zu 
können, als ihm unter dem beengenden Geiftesdrucke Ofterreiche 
möglich war. Aber diefe Verjegung hatte nach Örtllparzer 
nur den Erfolg, day Lena, der nur im jener Heimat 
gedeihen fonnte, jich geiftigen Schaden that und jchlieglic 
zugrunde gung, wie ein Baum, der im eimen hm unzu= 
träglichen Grumd verpflanzt worden tft. Dem Kenner Grill- 
parzers braucht nicht erit gejagt zu werden, daß er Die 
geiitige Atmojphäre in Deutjchland für eine der Boejte ver- 
derbliche hielt, während ftch u Diterreich noch jener native 
Sinn einigermaßen erhalten habe, dejlen die Boejie bedürfe. 
Yenaus Kataftrophe legte er ich in Diefem Siune zurecht. 

Venau, jo ungefähr würde Grillparzer jeine Anficht 
über ihn, die bejonders jcharf von der fünften Strophe an 
zum Borjchem fommt, in Broja geäußert haben, tit eigentlich 
daran zugrumde gegangen, dal ex als echter Diterreicher 
zu ehrlich und zu gejcheit war, um das Übermaß an Lob 
umd Bewunderung, das ihm gezollt wurde, behaglich als 
wohlverdient einzufajiteren und mit dem ruhtgiten Gewifjen 
von der Welt zu genießen. So em Schwindler, wie jie 
jest draußen als große Dichter gelten, hätte es jo gemacht. 
Aber dazu war der arme Lenau zu ehrlich und zu gejcheit. 
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Wenn fie ihn als großen Dichter verherrlichten und ihn 
den Höchjten aller Zeiten gleichitellten, jo wußte er ga 
gut, ich bin fein ganz großer Dichter, aber, wenn ihr mich 
dazu macht, jo muß tch einer werden, jo wie ein vedlicher 
Kaufmann, der mehr Geld befommen hat, als er Ware 
geliefert hat, entweder das Geld zurickgibt, das er zu viel 
befommen bat, oder jo viel Ware nachliefert, als er zu 
wenig gegeben bat. Aber wie joll man's anfangen, mehr 
su jein, al3 man it? Der Ruhm, in den jte Lenau gehüllt 
hatten, jaß ihm wie ein zu wetter Nocd, da hat er denn 
verjucht, die Leere auszuftopfen, und dazu nahm er all die 
modernen Jdeen, die jeßt in Deutjchland im Schwunge find, 
und füllte jeinen Getit mit einer Majje haftig einge- 
ichlungenen ımd nur halbverdauten geitigen Stoffes, las 
eine Menge philojophiicher, gejchichtlicher, veligtöfer und 
offultistiicher Bücher zujammen, die jeinen Kopf erit wire 
und schließlich verrückt machten. Sr „sanft“, „Savonarola“ 
und den „Albigenjern” hat er das brocemwerje von ftch 
gegeben. Darum jind mir auch jeime eriten Gedichte am 
(iebiten. Als Dfterreicher hatte er obendrein den größten 
Nejpelt vor den gejcheiten Herren Draußen, und daher 3095 
ihn hinaus. Da tjt er num jchon gar in die rechte Heren- 
füche geraten. Man denke jich Lenau und Juftinus Kerner, 
der neben der Boefie und Medizin dte Getjterjeheret als 
Sport betrieb. Db er an jene Öetfter geglaubt hat? Jeven- 
falls war's dem Serner nur ein Spiel der Bhantafte. Yenau 
aber hat's grimmig ernit genommen. Und zudem war Sterner, 
wie der König Mithrivates an fürperliche, an geijtige Gifte 
jo gewohnt, dab er jedes Quantum verdaute. Dem armen 
Yenau aber hat jchon ein Gran davon den Geiit zerrüttet. 
Was nur als Spiel für den Kopf bejtimmt war, traf bei 
ıhm das Herz. So hat er’s bühen müfjen, daß er jich mit 
den Schwaben eingelajjen hat, die von altersher Genies 
und Karren hervorgebracht haben, die ja nahe Verwandte 
ind. Sebt hat er ausgelitten, der arme Narr. Er war ei 
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Boet, aber nicht das, wofür jte ihn ausgegeben haben. Seßt 
{ft ja jeder gleich ein Niejengente oder — gar nichts. Sei’s! 

Dies, glaube ich, gibt Grillparzers Anjicht über Yenau 
ztemlich getreu wieder, und ähnliches Hat er wohl auch im 
jtillen gedacht, als er Lenaus Tod erfuhr und das Gedicht 
an Yenau für jich jelbit flüchtig zu Papier brachte, um den 
dichtertichen Ausdruck nicht ganz zu verlernen. ' 


Amerikamuüde, 
Tenau und Kirnberger. 
Von 


Dr. Eduard Caftle. 


Noch vor zehn Sahren konnte nicht ohne Grund gegen 
die Diographen Yenaus der Borivurf erhoben werden, day 
jie mit einer faum entjchuldbaren Leichtfertigfeit über jernen 
Aufenthalt in Amerita hinweggingen. I) Seither hat Tich 
unjere Erfenntnis über den äußeren Berlauf diejes Lebens- 
abjchnittes wie über dejjen innere Bedeutung allfeits erweitert 
und vertieft, hauptjächlich durch das Verdienit amertfantjcher 
Forjcher, die aus lofalen Überlieferungen oder anderen für 
uns jchiver erreichbaren Quellen jchöpften. ?) Damit ift aber 
auch die intereffante Frage jpruchreif geworden, tim welchen 
Beziehungen der Held von Kliirnbergers Roman „Der Amertfa- 
müde“ (1855) zu Lenau steht, welche Tatjachen, Anfichten 
und Stimmungen überhaupt diefem „amerifanijchen Kultur- 
bild“ zugrunde liegen. 

!) Below, Ein Vermächtnis Lenaus au die Deutjchen. Grenz- 
boten 1893, I. 139/43. 

°) Knorg, Die Kolonie der Rappijten in Benniylvanien und neue 
Mitteilungen über Lenaus Aufenthalt unter den Rappiften. Vortrag, 
Leipzig 1892; Göbel, Amerika in der deutichen Dichtung (bi8 1832) in 
den Forichungen 3. dtich. Bhil., Feitgabe f. R. Hildebrand, Leipzig 1894, 
©. 102/28; Minor, Gött. Gel. Anz. 1896, ©. 662 ff.; George A. Mul- 
finger, Lenau in Amerifa in Americana Germanica I. (1897), 2. Deft, 
©. 1/61, 3. Heft, S.1/46: Thomas Stodham Bafer, Lenau and young 
Germany in America, Dissertation, Baltimore 1897. Affe dieje Ab- 
Handlungen mit Büchernachweijen, die ich hier nicht wiederholen fanı. 
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ie ein Klang aus dem Märchenland hat das Wort 
Amertfa auf Oenerationen gewirft md die VBoritellung einer 
Wıinderwelt hat jich unlösith mit ihm verfnüpft. Schon 
im XVII. Jahrhundert hat es Scharen deutjcher Bauern hin- 
übergezogen, wo fein Steuerdruc jte ängitigte, fein Gewiljens- 
zwang jie fnechtete. 1) Als das gelobte Land der Menjchen- 
vechte ward es von dem Zeitalter Noufjfeaus gepriefen. Im 
den Urwäldern voll Ylüten und Diüften, an den Ufern der 
Niejenitröme jchwelgte die Bhantafie der Lejer Chateaubriands 
und die Tränen, die eimjt Paul und VBirginte gefloffen, 
wurden jet Itala und Chactas geweint. Aus den Romanen 
Soopers jchöpfte man zwanzig Jahre jpäter das SDdealbild 
von der Freiheit, twylliichen Nuhe und Gliückjeligteit des 
‚Farmers, von der Freiheit, den Abenteuern und Gefahren 
des Trappers — man hörte vor allem die Sreiheit heraus 
und nahın noch gern mit in Kauf die [ocfenden Schilderungen 
von der Bracht des jungfräulichen und friichen Landes, die 
unjerem Sealsfteld-Boftel jo gut gelungen jind. Etnit hatten 
die Dichter die Abficht übers Meer zu ziehen (Klinger, Wagner, 
Heinje, Schiller, AU. W. Schlegel, Platen), jest tun e& die 
omanhelden: Eichendorffs Leontin (in „Ahnung und Gegen- 
wart”) macht damit den Anfang, weil „die Jungfrau Europa, 
die jo hochherzig mit ihren ausgebreiteteı Armen dastand, als 
wolle jie die ganze Welt umjpannen, die alten, jinnreichen, 
frommen, jchönen Sitten abgelegt bat und eine Mebe ge- 
worden tt, weil jie frei mit dem gefunden Menjchenveritande, 
dem Unglauben, Gewalt und Berrat buhlt und ihr Herz 
dabet bejonders eingejchrumpft it“. Und ıhm folgen in der 
Literatur md im Leben die politischen Jlüchtlinge, die exyperi- 
mentterenden Soztalveformer und Brojeftemacher auf beiden 
Sebieten, jo wie Goethe troß tieferer Einficht einen Teil 
der Genofjen jich vüjten läßt, die Ideale der „Wanderjahre” 
!) Friedrih Kapp, Gejchichte der deutjchen Einwanderung in 
Amerika, Leipzig 1868. 
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(1829) in der neuen Welt der Verwirklichung zuzuführen. In 
allen Ständen finden Auswanderumgsgejellichaften, die fait 
alle Jahre in allen Gegenden Deutjchlands zujammentreten, 
Teilnehmer; ) jelbit Kinder träumen von nichts anderem 
als Auswanderung und Staatengründung. Auf 150.000 
wird die Zahl derer gejchäßt, die jich 1831/40 nach der 
Union wandten, zehnmal jo hoch als in dem vorhergegangenen 
Dezenntum. Zumal auf dem deutjchen Wearft wirbt eine Menge 
von Agenten für gewijjenloje Unternehmer um Weenjchen, 
um lebendige Fracht, und verspricht goldene Berge. Nur 
them arbeiten (ohne es zu wollen) die Chorführer des jungen 
Deutjchlands, Börne und Heine, in die Hände, wenn fie, betört 
von den phantajtischen Netjebejchreibungen Dudens ?) u. a., 
zur Auswanderung auffordern in das Land, das fie für 
den alleinigen rechten Nährboden der Demokratie halten, 
wohin jte zu entjchlüpfen gedenken, wenn ganz Europa ein 
einziger Sterfer wırd. Es it „nicht allein Mode, jondern 
Bartetjache, alles in, von umd aus den Vereinigten Staaten 
für vortrefflich, unerreichbar zu finden“, „den Blick nach 
Amertla zu richten, weil eS der Blick in die ZJufumft der 
Menjchheit it“. In diefem Stun fontraitiert Anajtafinz 
Srün in jeiner zyfliichen Dichtung „Schutt“ (1835) Amerika 
und Italien, Zukunft und Vergangenheit; in diefem Sinn 
hat noch 1850 Ludwig Feuerbach in der Abhandlung „Die 
Katurwiifenjchaft und die Revolution“ ?) den Naturforjcher 
jehmjuchtsvoll jene Blicke über die blauweigen und jchwarz- 

ı) Sm Leopoldftädter Theater ward 1826—30 Bänerles Feenjpiel 
„Slüf in Wien oder Armidens Zaubergürtel” mit Raimund in der 
Hauptrolle als Tijchler Badian aufgeführt, das fich gegen die Aus- 
wanderungsjucht nach Amerifa fehrt. 

?) Gottjried Duden, Bericht über eine Neife nach den weitlichen 
Staaten Nordamerikas und einen mehrjährigen Aufenthalt am Miffouri 
in den Jahren 1824, 1825, 1826 und 1827 in Bezug auf Auswanderung 
und UÜbervölferung. Elberfeld 1829 u. ö. 

°®) Karl Grün, Ludwig Feuerbach in jeinem Briefwechfel und 
Nachlaf. 2 Bde., Leipzig und Heidelberg 1874, II. 73 ff. 
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weiben Schlagbäume der deutjchen Bolttif hinüber in die 
freien Urwälder Amertfas werfen und das Heil in der 
Demofratie finden lafjen. Im der ganzen Literatur der 
Dreißiger- und Vterzigerjahre jchallt einem in allen Ton- 
arten Goethes nur halb ernit, halb ironisch gemeinter Stof- 
jeufzer entgegen: „Amerifa, du haft es bejjer.“ Selbit der 
deutiche Adel ward von der Miodefranfheit „Amertfomante* 


erfaht: zwei Angehörige deutjcher ‚Füritenhäujfer — Herzog 
Yerndard von Weimar (1825/29) und Prinz Marimilian 
von Wied (1832/34) — eröffnen die Neihe der illuftren 


Amertfatourtiten. 

Ihnen folgt Lenau. Den Gedanfen, auf. fünt bis jechs 
Sabre in die neue Welt hinüberzugehen und in Philadelphia 
VBorlefungen über Bathologte und PBhyltologte zu halten, 
äußerte ev gleich im Anfang jeiner Befanntjchaft mit den 
württembergtichen Dichtern gegenüber Frau Schwab. Die 
Herzensiwirren, in welche er durch das Berhältnts zu Lotte 
SGmelin geraten war, mögen ihn veranlakt haben, das Netje- 
projeft emergtjch zu betreiben: verjprach er fich Doch von 
Amerifa eine wunderbare Wirfung auf je Gemüt. Andere 
Momente famen hinzu: oft genug hatten ihm jene neuen 
Freunde gejagt, daß jeine PBoejte in der Natur lebe und 
webe; begreiflich, daß es ihm zu feiner "fünftleriichen Aus- 
bildumg notwendig ichten, jeine Bhantafte dorthin zu jchiden, 
wo die Natur jchöner, gewaltiger wäre als ın Europa, wo 
ihn eim ungeheurer Vorrat der herrlichiten Bilder erwarten 
würde, eine ‚zülle göttlicher Auftritte, die noch daltegt jung- 
fräulich und unberührt wie der Boden der Urwälder — 
nach der neuen Welt, zugleich auch einer neuen Welt für die 
Voejte. Durch einige glückliche Spekulationen mit Staats- 
papteren hatte er 1200 Gulden gewonnen; durch Kauf von 
Ländereien, die er verpachten würde, erhoffte er fich eine 
gute Nente, welche man gemächlich in Europa verzehren 
fünnte. Das romantische Ideal des auf unabhängigen Neich- 
tum geitellten Mühtggangs blendete und lockte. 
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Seit Mitte März 1832, da der Entichluß der Amerika 
reife bei ihm Feititand, traf er, wie von einem Dämon bejejjen, 
jeine Vorbereitungen. „Der Nifjourijtaat und früher der 
Kiagaraltrom — auch er hatte Dudens Bericht geleien und 
für buchjtäblich wahr gehalten — waren die zwer Haupt 
gegenjtände jeiner Wanderjchaft.“ Er trat in eme jener 
Auswanderungsgejellichaften (den Ulmer Verein) em, kaufte 
Yaffen und beraujchte jich in Whantaften über Bären- und 
DOpoffümsjagden. Semme urjprüngliche Abjicht, Fünf Jahre 
drüben zu bleiben, ward aber bald aufgegeben, der Aufent- 
halt b1S zum nächjten Herbit verfürzt und jchließlich jogar, 
noch vor dem Begimm der eigentlichen Netje, wiederholt der 
Wunjch ausgeiprochen, jchon wieder zurücgefehrt zu jet. 

Snfolge mancher Berzögerungen erfolgte erit am 25. Sumt 
in Mannheim die Emjchiffung nach Amfterdam. Hatte es 
ichon jegt während der Nhemfahrt verdrießliche Auseinander- 
jeßungen mit den betrügertischen Führern, Unbehagen auf dem 
Schiffe, Bapßichwierigfeiten, Einbußen an Geld und guter 
Stimmung gegeben, jo fam für die Fahrt über den Ozean 
hinzu, daß Sich jolide Häufer mit dem Berjonentransport 
überhaupt nicht befaten, Daher zumerit nur alte und baufällige 
Schiffe verkehrten, deren Fahrtleijtungen Höchit unficher, deren 
Stapttäne unmwifjend, ümerfahren und brutal waren. Auf 
jolch einen wentg jeetüchtigen, ausgemufsterten holländtichen 
Ditindienfahrer hat er, vielleicht der einzige Gebildete unter 
den 255 Bafjagteren, tn ihrer Miehrzahl Ichwäbtichen Bauern, 
die lange Meerfahrt gemacht (fie dauerte zehn Wochen itatt 
jechs, vom 27. Sult bis 11. Dftober), ferne Getge jtreichend, 
dichtend und in den Anblict Des Meeres verloren, dejjen 
Tiefen mit einem neuen Geichlecht bevölfernd, oder an das 
ferne Vaterland denfend. 

Zu den Unannehmlichkeiten der Seeretje gejellten ich 
Unannehmlichkeiten mit jener Gejellichaft, und als fie in 
Baltimore landeten, war es nur ratjam, die Stadt mög- 
(tchjt bald wieder zu verlajjen, da gerade in jenem Herbit 
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die Cholera fürchterlich Dort wütete. Abgejtoßen von den 
Amertifanern, Die er vorerit nur an der Mittagstafel 
des Damals jehr beftebten, meugebauten und nmeueinge- 
richteten Grehange = Hotels fennen lernte, und mißmutig 
wollte er bloß zum Niagara veifen und dann bet guter 
Selegenheit jogleich nach Haus. Deutjche in Baltimore, 
am welche er empfohlen wwar, dürften ihr wieder umgejtimmt 
haben, umd jo trat er etwa am 18. Dftober auf der großen 
nördlichen Straße die Neife ins Innere an, zunächit iiber 
das Badeftäptchen Bedford nach PBittsburg, wo ihn Die 
deutjichen Honvrattoren freundlichit aufnahmen, die er dafür 
Durch jein Getgenjpiel entzücte. Man riet ihm bier, Sich 
in dem eben erjchlofjenen YJentralteil Ohtos anzufaufen, 
wohin der Weg über die Harmonijtenfolonte Economy ?) 
führt. Schon am 26. Dftober war Lenau am Stk des 
LYänderetamtes in New Vısbon ?) und faufte um 500 Bund 
400 Morgen Kongrekland in Crawford County, unweit der 
jebigen Stadt Bucyrus, im nordiweitlichen Teil des Staates 
Benniylvanta. 

Da fich die Zustellung der mit dem Negierungsiiegel 
verjehenen Berfaufsurfunde in die Yänge 309, blieb Yenau 
den Herbit und Winter in Economy, das thn genug heimatlich- 
ichwäbisch anmuten mochte. Aber der nüchterne lei und 
die jtvenge Zucht unter diejen Kommunijten, ihre ganz auf 
Wirklichkeit und Nusen gerichtete Denk- und Lebensart jtand 
in jchnetvendem Gegenjat zu feinem müßigen Herumschlendern, 
zeittötenden Geigenjpiel und unpraftiichen Bhantafteren. Sp 
tn „wahrer Eimjamfeit“ fiel ıyn wieder die Schwermut aır, 
der alte Heidelberger Belannte. Bor ihm flüchtet er fich 
hinaus t die Natur; ohne Begleiter durchjtreift er tage- 
lang den Urwald, dem Gedanken Spinozas von der völligen 
Authebung der Individualität in der Subjtanz nachhängend. 


1) 18 engl. Meilen nordweitlich) von Pittsburg. 
?) 50 engl. Meilen nordweitlich von Pittsburg, nicht (wie es in 
den Briefen heißt) am Ohio, jondern im Staate Ohio. 
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Damals mag er auf einer hohen Selfenfante, von der ich 
in die weite, weite ‚Ferne blicten und fü träumen ließ von 
anderen, bejjeren Welten, das Haupt ins alte, tiefe Yaub 
gedrückt, dret Tage lang Liegen gebiteben jet, bis man ihn 
halb verjchmachtet, „den Tode nah wie nte zuvor ge 
fommen“, fand. 

Mitten im jtrengen Winter 1832/35, um Weihnachten, 
fuhr er im Schlitten Durch den veretiten Urwald etliche 
hundert Meilen nach feiner Jarm in Crawford County, ein 
Hujarenjtüc, das er mit eimem langwierigen vheumattjchen 
Leiden büßte. Auf dem Weg dahin übernachtete er im Der 
primttiven Hinterwäldlerherberge, die er jpäter in dem Ge- 
dicht „Das Blocdhaus“ gegenitändlich und anschaulich be- 
ichrreben hat. Wie er nach) dem Hambacher Feit und dem 
‚sranffurter Attentat in gleicher Weije den Negterungen umd 
den Ultraliberalen in Deutjchland abjagte, jo wollte er auch 
von der amerifantjchen Freiheit nichts willen. Meit feinen 
deutjchen Nachbarn vermted er zu verkehren; mit dem 
Amerikaner, bet dem er wohnte, fonnte und mochte er ich 
nicht verjtändtgen. Auf der anderen Seite mußte ihnen der 
elegante Herr im Belzmantel und in Tanzichuhen, der mit 
Slacehandjchuben au den Händen die Art ergriff und nach 
ein paar Streichen wieder binlegte, wohl als „verrückt“ er- 
jcheimen. Begreiflich, daß es daher Lenau auf jeiner Yarın 
nicht bebaglich ward. 

Schon Anfang Februar 1833 finden wir ihn abermals 
in PBittsburg und Economy, frank umd elend, von Slatherine 
Beder, der Schweiter des zweiten Leiters der Kolonte, Lieb- 
veich und milde gepflegt. In der erjten Woche des nächiten 
Monats war er noch einmal in New Lisbon. Er hatte jeßt 
Amerika gerade jatt, nur den Niagara wollte ev noch jehen 
und rauschen hören. Die Zarm wurde eilends in wentgq 
fundiger Weije verpachtet ) und am 15. März ritt er von 

!) Er hat jich jpäter wenig um fie befiimmert und nur dadurc) 
it er um den Gewinn gekommen, der ihm jonjt durch das allgemeine 
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Economy nach dem Fall. Chippeway-Indianer, die auf 
Soats-Island allerler Schmuckjachen feilhielten, wurden ıym 
Helden für Deflamationen im Gejchmad einer verflojienen 
Epoche. Auf dem Eriefanal ging es dann von Buffalo nad) 
Albany und den Hudjon abwärts nach New York, wo er 
etwa Mitte April eintraf. I) Zwer Wochen jpäter jchiffte er 
jich auf einem Segler ein, der ihn Ende Junt in Bremen 
ans Yand jebte. 

Der Gejamterndruck der Netife war furchtbare Ent- 
täufchung. Die amerikanische Yandjchaft, von der jtch Yenau 
joviel erwartet, hatte ihm bis auf drei Dinge falt gelafjen: 
jenen fajt erjtorbenen Urwald in Ohio, das Hudjontal und 


den Niagara. Das Fehlen der Singvögel — die eben tm 
Herbit nach dem Süden gewandert waren — nahm er als 


ein Syınbol. „Der Natur wird es hier nie jo wohl ums 
Herz oder jo weh, daß fie jingen mühte. Ste hat fein Gemüt 
und feine Bhantafie und fann darum thren Gejchöpfen auc) 
nichts Dergleichen geben. Es tit was recht Trauriges, 
dieje ausgebrannten Menjchen zu jehen in ihren ausge 
brannten Wäldern. Bejonders haben Die eingeiwanderten 
Deutjchen einen fatalen Empdrud auf mich gemacht. Wenn 
jie einige Jahre hier geweien, Hat jich alles Feuer, das fie 
aus der Heimat herübergebracht, auf den legten Funfen ver- 
(oren. Das befennen jie jelbjt. ‚Sn Deutfchland war ich ein 
ganz anderer Ser! — jagte eier — ‚da würde tch jeden 
Steigen der Landpreije wirklich ohre Arbeit zugefallen wäre. Nachdent 
er Schon jeden rechtlichen Anjpruch auf den Belig verloren hatte, zahlten 
die neuen Eigentiimer — Schweizer voll Fleiß und Ausdauer — aus 
Gerechtigfeitsgefühl und Mitleid den Nechtsnachfolgern Lenaus das auf- 
gewendete Kapital jamt den bis zum Tod des Dichters aufgelaufenen 
Binjen aus. 

ı) Mit den literariichen Kreifen der Union fam Lenau in feine 
Berührung. Cooper fehrte erit im Spätherbft 1833 aus Europa nad) 
New Mork zurück und die Tranizendentaliften in Mafjachufetts (Emerjon, 
Hawthorne, Thoreau), mit denen er jich wohl hätte verjtändigen können, 
waren damals in Amerifa jelbjt noch recht unbemerkt. 
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hinter die Ohren geichlagen haben, der mir das geboten 
hätte — * ıc. Die jchlimmite Frucht der üblen Verhältnifje ın 
Deutjchland it meiner Überzeugung nach die Auswanderung 
nach Amerifa. Da fommen die armen, gedrängten Mienjchen 
herüber und den legten himmlischen Sparpfennig, den ihnen 
Gott ins Herz gelegt, werfen jie hin für ein Stücd Brot. 
Anfangs dünft ihnen das fremde (furchtbar jremde) Yand 
unerträglich und jie werden ergriffen von einem heftigen 
Heimweh. Aber wie bald ijt dies Heimweh verloren! Sch 
mus eilen über Hals und Kopf hinaus, Hinaus, jonit 
verlier’ ich Das meinige auch noch. Hter jind tüctjche Lüfte, 
ichleichender Tod. In dem großen Nebelland Ilmerrfa 
werden der Liebe leije die Adern geöffnet umd jte ver- 
blutet jich unbemerkt... As Schule der Entbehrung 
it Amerika wirklich jehr zu empfehlen.“ Und in einem 
anderen Brief heit es: „Hier lebt der Menjch im einer 
jonderbaren falten Heiterfeit, die ans Unheimliche jtretft. 
Sröftenteil® gewiß it dies das Werk der Natur. Die 
Katur jelbjt iit falt. Die Konformation der Berge, die Ein- 
buchtungen der Täler, alles it gletchförmtg und unphan- 
taftiich. Buffon hat recht, daß in Amertfa Meenjchen und 
Tiere von Gejchlecht zu Gejchlecht weiter herabfommen. Sch 
habe hier noch feinem mutigen Hund gejehen, fein feuriges 
Pferd, feinen leidenjchaftlichen Menjchen. — Die Bildung 
der Amerifaner tit bloß eine merfantile, eine techntjche. Dter 
entfaltet jich der praktische Menjch in feiner Furchtbariten 
Nüchternheit. Doch ijt jelbjt diefe Kultur feine von innen 
organtjch Durchgegangene, jondern eine von außen gewvaltjam 
und rapid herbeigezogene, bodenloje und darum gleichjam 
mühjelig in der Luft jchwebend erhaltene. Der Ackerbau tit 
noch ganz roh. Darum nenn’ ich alle amerifantiche ISndu- 
durstrie, allen Handel bodenlos. Der leßtere tft auch bereits 
jehr im Verfall und wird noch jehr jinfen, wie mir hiejige 
gejcheite Kaufleute verficherten, weil er ganz auf einem for- 
cterten Kredit beruht... Dem unbefangenen sremden fommt 
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überhaupt das ganze amerikanische Wejen gewijjermaßen 
forciert dor. Mit dem Ausdruck Bodenlofigfeit glaub’ ich 
iiberhaupt den Charakter aller amertfantjchen Injtttute be- 
zeichnen zu fünnen, auch der politifchen. Man meine ja 
nicht, der Amerifaner liebe jein Baterland oder er habe ein 
Baterland. Jeder einzelne lebt und wirft in dem republifa- 
nijchen Verband, weil dadurch und jolange dadurch jein 
Brivatbejig gefichert it. Was wir Vaterland nennen, tt 
hier bloß eine VBermdgensafjefuranz. Der Amertfaner fennt 
nichts, er jucht nichts als Geld; er hat feine dee, folglich 
tt der Staat fein geiftiges und jittliches Imftitut (VBater- 
(and), jondern nur eine materielle Konvention.“ „sch habe 
ein Loch im Kopf, das ich mir bei einem tüchtigen Schlitten- 
ummwurf gefallen Habe. Die Wege. der Freiheit jind jehr 
vaub; das Loch im stopf aber tjt jehr gut; ich glaube, durch 
diejes Loch werden die legten Gedanfen an et weiteres 
Herumreijen (eigentlich Herumrajen), um glückliche Menjchen 
und überhaupt befjeres Ervenleben zu finden, aus meinem 
Stopt binausfahren.“ 

Man hat im neuerer HYeit von amertfantjcher Seite 
gegen dieje Urteile protejtiert und jte als jtarf jubjettiv dar- 
zutim verjucht. Sie ftehen aber feineswegs vereinzelt da. 
Der Mangel aller vomantischen und  finstleriichen Motive 
jowie jediwedes Kumftgefühls wurde auch von Diedens !) 
bemerkt, von Hubert Herfomer und dejjen fünftlertjch fein- 
gejtimmten Eltern in der neuen Heimat (am Anfang ver 
sünfztgerjahre) jchwer empfunden. 2) Im den urteilsfähigen 
Krerjen Deutjchlands trat jchon am Ende der Dreißigerjahre 
an die Stelle des Üüberichwenglichen Enthujiasmus eine äufßerjt 
nüchterne Auffafiung amertfanijcher VBerhältmijje. Heine, der 
Amerika gelegentlich wohl noch aus „Mletierspflicht” öffentlich 
fobt, jpricht jeßt, da er diejes „gottverfluchte Yand, das er einst 


!) American Notes for General Circulation (1842); The Life 
and Adventures of Martin Chuzzlewit (1843/44). 
2) Deutfche Nevue, Juli 1895, ©. 27. 
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(tebte, kennt“, von der „amertfantichen Lebensmonotonte”, 
von dem „ungeheuren Freiheitsgefängnis“ oder dem „groben 
reiheitsitall, der bewohnt von Gleichheitsflegeln“, Und einem 
anderen diejer Volfstribunen, dem Wejtfalen Hermann Strrege, 
entringt ich unmittelbar vor jenem beflagenswerten Ende 
der Verzweiflungsichrei: „Das VBolf, wie ich es gedacht, 
eriittert nicht.“ Das wahre Bimint 1jt jenes jtille Land, 
wo jchaurig unter jchattigen Zyprejien Yethe fließt! 

Es hat einer Menge jchmerzlicher Erfahrungen bedurft, 
bis jich dieje Erfenntnis allmählich Bahn gebrochen. 

Durch die Not der Zeit und durch die Bejchlüfle des 
deutjchen Bundestages vom 28. Junt und 5. Juli 1832 
war aufs neue die Zahl der Auswanderer nach Almerifa 
vermehrt worden. Die metiten waren Bauern und Yeute 
der mittleren Stände, welche in Amerifa ein neues VBater- 
(and ohne Bedrüdung und Elend zu finden hofften, Die 
Minderheit Männer mit Hochjchulbildung, darunter vrele 
politiiche Flüchtlinge, welche in Amerifa die Soeen Ddurch- 
führen wollten, die jie in Europa nicht hatten ducrchjegen 
fünnen. Gerade Ddteje bauten auf die überlegene deutjche 
Stultur und begten die fühne Zuverficht, Die ganze Unton 
fünnte von einigen Deutjchen Zentren aus germantjiert werden. 

Auf solche ITräumtereien bin bildete jich 1833 Die 
Siegener Auswanderungsgejellichaft, deren Meitglieder ich 
aus Hejien, Wejtfalen, den Maingegenden und Ihüringen 
vefrutierten. Ihr Führer war Baul Sollen, Ddejjen Bruder 
Starl (eines der Opfer der Demagogenriecheret von 1818) 
jeit 1829 in Amerifa eine zweite Heimat gefunden hatte. 
Zur Niederlafiung fahte man unter dem Einfluß der Duden- 
ichen Schilderung Mifjourt ins Auge. Yiver Quarttermacher, 
die man vorausgejandt hatte, erklärten nach ihrer Nückkehr, 
lieber in Europa zu bleiben. Troßdem traten etwa 200 Mann 
unter Follens Führung im Februar 1834 von Bremen aus 
die Nerje an, eS fam jedoch zu Mißbelligfeiten und jchlieglich 
zur Spaltung: ein Teil ging nach St. Louis, ein anderer 
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nach Mifjourt. Eine zweite Truppe, 350 Man, unter Führung 
‚srredrich Münchs, nahm für die neue Stadt, welche man 
gründen wollte, bereits die Slode und ein Telejfop aus 
Deutjchland mit, jchlieglich Tiedelte man fich ebenfalls 1834 
in St. Youis an. Bon der Grimdung eines deutjchen Staates 
war jelbitverjtändlich weiterhin nicht mehr die Rede. 

ach dem Muster der Gießener Gejellichaft fanden jich 
andere zujammen ohne bejleren Erfolg, jo 3. B. 1833 die 
vheinheiliiche oder Wormjer Gejelljchaft unter Führung des 
vielverfolgten Brarrers Klmgenhöfer. 

Die verjtärfte Einwanderung blieb nicht ohne Wirfung 
auf die Deutichen, welche Ttch tı den DBereinigten Staaten 
bereits angejiedelt hatten. In Cineinnatt, Indiana und Ohio 
bildeten fie ım Suli 1834 eime Deutjche Sejellichaft, um als 
Bürger der Bereintgten Staaten denjenigen Anteil an der 
Bolfsherrjchaft nehmen zu fünnen, den ihnen Pflicht und 
Necht gebieten. Anfangs 1835 wurde in New York ein 
Verein „Germania“ begründet mit dem YJwed, „auch in 
Deutychland bejiere Zuitände herbeizuführen”. Bejonders 
vege waren die Deutjchen in Bhiladelphia 1836: man tat 
fich zur Unterftügung politischer Jlüchtlinge zujammen und 
am 19. Augujt wurde eine vorbereitende VBerjammlung ab- 
gehalten behufs „Einigung der Deutjchen in Nordamerika 
und dadurch Begründung eines neuen deutjchen Vaterlandes“. 
120.000 Acres Land wurden im Gasconade County am 
Wifjourt gefauft und die Stadt „Hermann“ angelegt, aber 
wieder jcheiterten die politiichen Pläne und nur em Koloni- 
Jationswerf fam zur Neife, als man in den folgenden zwei 
Sahren das Land in armen zerlegte, die zu mäßigem Preis 
abgegeben wurden. Duden erhob damals eine „Selbitanflage 
wegen jeines amertfanischen Netjeberichts zur Warnung vor 
fernerem leichtjinnigen Auswandern“ (Bonn 1857), nachdem 
Ihon ein Merjeburger Anonymus jene „Zwei erjten Jahre 
in der neuen Welt zur Warnung für Auswanderungsiujtige“ 
(1854) gejchtldert hatte. 
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Mit einem völligen Miperfolg endete ein Nolontjattong- 
verjuch, den die New Vorfer „Germanta” 1839 in Teras ins 
Nerf jegte. Eine Yandfläche jollte unter eine Gejellichaft 
von 130 Berjonen, von denen gemeinjam te tır den eriten 

Q 
drei Jahren urbar gemacht worden wäre, aufgeteilt werden. 
‚zür den Anfang, auf jieben bis acht Monate, waren von 
New Vorf aus alle Vorbereitungen getroffen. Doch bald 

Be 0 Q 
nach der Ankunft brannten der Präfivent und mehrere Be- 
amte der Gejelljchaft mit dem gejamten Kapital durch. 

Sm Sahr 1840 wurden in den Vereinigten Staaten, vo 

g pr 
jich Deutiche befanden, in Bhiladelphta, Richmond, Eincennatt, 
ıd) 
Canton, jo qut wie im Mutterland Gutenbergreite gefeiert. 
Q g Q 

Bon Bhrladelphta ging im nächiten Sahr (1841) die 
Grimdung einer fommuntitiichen Gejellichaft „Teutonia“ 
unter Führung eines freidenfertichen Getitlichen Heinrich 

S q ) 2 

Sinal aus, die jich in Me. Kean County Ba. anftedelte 
und die Stadt Ginalsburg baute, doch fehlte es an Zuzug. 
a g Yusug 
Ahnliche Anftedlungen auf joztaltitticher Grumdlage wurden 
jpäter von Weitling in New Vorf propagiert, Der etne 
Nepublif der Arbeiter jchaffen wollte: es fam zu Stolont- 
jationen in Nord-VBirginta und zur Gründung von Neu-Ulm 
in Mlinnejota 1855. 

Auch 1842 gelegentlich der großen Hamburger Feuers- 
brunst bildete jich in Philadelphia ein Hilfsfomitee für die 
Abbrändler, 

Ber dem fortgejegten jtarfen Bevölferungsabfluß nad 

Q ) 
Amerifa begannen jich endlich Die europätjchen Regierungen 
für die NAuswanderungsjache zu interejfieren. Der Plan einer 
belgtich-deutjchen Anftevlung im öjtlichen Tenmefjee, den der 
König der Belgier patrontjterte (1843), jcheiterte au Dem 
Wivderitand der Yegislatur und die Kolontjten wandten Jich 
nach St. Thomas de Guatemala und Sta. Katharina in 
Brafilten. 

Bejlere Aussichten jchten der Mainzer Adelsverein zu 
haben, dejien Aufruf vom 20. April 1842 dre Unterjchrift 
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des Herzogs Adolf von Wafjau und von zwölf anderen 
deutichen Fürsten und hohen Adeligen trägt, darunter auc) 
die des Prinzen Wilhelm von Preußen. Was Börne höhntjch 
vorausgejagt hatte, die deutjchen Auswanderer würden noc) 
ein geliebtes Fürjtenfind als Oberhaupt aus Deutjchland 
nachtommen lafjen, jchten wahr werden zu wollen. Yunächjt 
jollte eine Kolonie in Texas gegründet werden, das damals 
ein unabhängiger Staat, dejjen ungeheures Gebiet nur jpärlich 
bejiedelt war, doch durch Fruchtbarkeit und glückliches Klima 
zur Einwanderung einlud. Wie jeinerzeit Duden für Wifjourt, 
jo mag jet Sealsfields „Kajütenbuch“ (1841) für Texas 
Vropaganda gemacht haben. Im Mat 1842 bereiiten denn 
auch Graf Sojef von Boos-Waldef und Graf Biftor von 
Leiningen das Land. Walde gründete Nafiau am Sad 
Greef und Leiningen erjtattete nach jeiner Nückehr im Meat 
1843 einen günjtigen Bericht über die Gegend. Nun faufte 
man von eimem gewifjen Heinrich Sicher, der einige Yeit 
in Texas gelebt hatte und jeßt texanischer Konjul m Mainz 
war, einen großen Landjtrich; der Verein verjprach den 
Auswanderungsluftigen freie Hinverfe, Beritellung eines 
Blocdhaufes und für jeden Mann 160, für eine ‚Samtlte 
320 Miorgen Landes gegen Zahlung von 300, bezw. 600 
Gulden; Kirchen, Schulen und Spitäler jollten ehemöglichit 
gebaut werden. Prinz Sarl zu Solms - Braunfels ging tim 
Mar 1844 als Generalfommifjär nach Teras, 150 ‚Samilten 
folgten ihm und famen im Dezember nach Indianola. Da 
erfannte man, daß die Gejelljchaft Durch FSiicher betrogen 
worden war. Es wurde ein anderer Blab ausfindig gemacht, 
im März 1845 die Stadt Neu-Braunfels gegründet. Aln- 
fangs ging alles gut, dann begann Geldmangel einzutreten, 
Solms verlor den Mut, legte feine Stellung nieder und 
fehrte mach Deutjchland zurüd. Sein Nachfolger Freiherr 
von Meujebach traf im Sommer 1845 em. Mehr als 
1000 Stoloniften folgten ıhm, doch der Verein hatte nicht 
die nötigen Mittel für ihren Unterhalt. Meujebach wandte 
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jich nach New Orleans, um ein Anlehen aufzunehmen. Die 
Zahl der Nolonijten war jchon auf 2300 Berjonen gewachien, 
die über Indtanola nicht mehr binausfamen und da furcht- 
bare Entbehrungen litten. Biele hielten dem HYeltleben nicht 
itand, viele rafite das Fteber hin. Danır fam der Krieg 
mit Merifo: einige Hundert fümpften auf der Seite der 
Vereinigten Staaten gegen Mexiko, Die anderen zeritreuten 
jich, mehr als taujend waren zugrunde gegangen. Der Bereim 
hatte Ftasfo gemacht. Den Anteil des Mutterlandes an den 
Angelegenheiten in Teras bezeugen die „TLerantjchen Lieder” 
Hoffmanns von Fallersleben (1846). 

In Amerika jelbjt begamı jich allmählich das Snter- 
ejje Für dre deutjchen VBerhältnifje abzujchwächen, als durd) 
die Achtundvierziger-Bewegung em neuer Antrieb gegeben 
wurde. Die Nachricht von dem Ausbruch der Ddeutjchen 
Nevolution wurde zum Teil mit Enthuftasmus aufgenommen: 
am 15. April fand in St. Louis eine Mafjenvolfsverjamm- 
(ung jtatt, der am 26. unter Beterligung der ftädtijchen 
Behörden und der Bewohner aller Nationalitäten ein Umzug 
durcch die Straßen, am Abend ein Fadelzug folgte. Ähnliches 
wird aus Buffalo gemeldet. In Bittsburg wurde am 
3. Mat ein republifantscher FFreiheitsverein gegründet, in Ein- 
einmatt wıurden jelbjt Stirchenfolleften zur Ausjtattung einer 
Nevolutionsfafje veranftaltet. Ar die deutjchen Frauen und 
Sungfrauen erging die Bitte, eine jchwarzrotgoldene Fahne 
zu jticken, die dem eriten Deutjchen 7Freiltaat zugejchteft werden 
jollte! Noch am Anfang des nächiten Jahres (12. Januar 
1849) wurde hier Geld gejammelt; um die deutjche Nevo- 
(utton zu unterjtüßgen, wurden in Belleville SI. und in Glas- 
gow Mo. Bazare und seite zu ihren Gunsten veranitaltet. 
Auch die amerifantjchen Streife waren den Nevolutionären 
freimpdlich gefinnt: Ungarn und Bolen durchzogen die Unton ; 
man trat jogar an den Slongreß heran, den Bolen ein Stüct 
Land zur Grimdung eines Staates zu Überlaflen, was jedoch 
abgelehnt wurde. Sp jchten Gottfried Sinfels Neije durc) 
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die amerifanijchen Staaten, um Geld für Die Deutiche Nevo- 
(ution aufzutreiben (eS handelte jich um ein Anlehen von 
zwer Millionen Dollars), nicht völlig ausfichtslos. 

Ganz anders verhielt man Jich aber gegen die politischen 
‚slüchtlinge, welche nach dem Scheitern der Bewegung im 
Amerifa eintrafen, da dieje Jich als die Kulturträger auf- 
ipielten, den Samen ihres chimärtschen Liberalismus über 
den nüchternen Boden Amerifas zu jtreuen begannen, daran 
gingen, mit den Liebgewordenen Bhrajen in Eurzer Zeit — 
denn je alle wollten ja möglichit bald nach Europa zurück 
fehren — die neue Welt möglichjt grümpdlich zu verbejjern. 
Site schieften fich am die politische Miifton, die Unton zu 
germanijieren, oder jene Kulturmiition, am der Ausbildung 
einer eigenen neuen amertfantjchen Ziviltiation mitzuwirken, 
zu erfüllen oder gar eine neue Parter mit einem Programm 
gegen Sklaverei und Mucertum ins Leben zu rufen. 

Die verwegeniten Gedanken Dev verwegenjten Ston- 
jefturalpolitif wurden von diejen Elementen zu Ende gedacht, 
aber auch die Idee des modernen amerifantjichen Smperta- 
(ismus fommt in diejfer Zeit und in diejem Stretje zu eritem 
Ausdruck. Im Sabre 1852 erjchten von einem politijchen 
Flüchtling Karl Göpp eine Flugichrift mit dem Wahlipruch 
der Union als Titel: „E Pluribus Unum“, die der amert- 
fanischen Bolitif das Ziel tete: Anjchluß aller Staaten 
der Erde an die Unton. Es jollten die Mionarchten bejeitigt, 
überall Nepublifen eingerichtet, die jtehenden Heere aufgelöit, 
direftes und allgemeines Stimmrecht jowie Bolfsbewaffnung 
eingeführt werden. Man möge in Europa und Amertfa für 
dieje Gedanken agitieren, eimen Nevolutionstonds jammeln, 
bewaffnete Banden ausrüften. Noch weiter ward Ddieje dee 
in einem Buch ausgeführt, das Göpp im Verein mit Theodor 
Vöjche jchrieb, dem Präfiventen der Nepublif Franklin Bterce 
widmete und das im nächlten Sahr 1853 in englischer 
Sprache herausfam: „The New Rome or The United 
States of the World.“ Infolge der geographiichen Lage 


Amerifamüde. 31 


des BRSRRUNEN Kontinents, der Verjchmelzung der Nafjen 
und Bölfer zu einer Einheit in der Unton müfje die Vor- 
herrjchaft Amerikas notwendigerweije eintreten. Zunächit habe 
die Union ganz Amertfa aufzujaugen, jodanıı die englichen 
Kolonien, zumal Australien, wo es durch die jtarfe Ein- 
wanderung zu Konflikten mit dem Mutterland und dadurch) 
zur Intervention der Umton fommen werde. Die Aufjaugung 
des Nejtes der Welt „werde eine ‚srage der Zeit jein, Die 
ganz von dem guten Willen der Amerikaner abhängen werde“. 
Nur Nupland werde diejem Siegeszug einigen Widerjtand 
entgegenjegen, denn Nupland träume ebenfall3 von einer 
Weltherrjchaft. Der Streit auf Leben und Tod werde zu 
des einen oder anderen Untergang führen. Es fanden jich 
ipirflich in Wheeling, Eincinnatt, Youtsville, Cleveland, Buffalo 
Yeute, Die auf dieje Spefulationen eingingen, einen „Bolfs- 
bund Für die alte und neue Welt“ gründeten, Göpps Flug- 
schrift „in alle möglichen Sprachen“ zu überjegen bejchlofjen 
und einen Slongreß vorbereiteten, zu dem aber, als er endlich 
ttattfand (am 13. September 1852 in Wheeling Birg.), nur 
jechzehn Delegierte erjchienen, worauf ich Die beraujchten 
Gemüter alsbald wieder ernüchterten. 

Diefes Treiben erregte zunächit den Widerjpruch der 
Hweiundpdreißiger, welche die nivellierende Kraft der amerifa- 
nichen Verhältnifje bereits erfahren hatten umd für jolche 
Phantajtereten nicht mehr zu haben waren, mochte man jie 
dDarob auch Verräter an der Sache des Baterlands jchelten 
und als die „Srauen“ von Seiten der „Örünen“ verjpotten: 
dann aber auch den Unmut der Amerifaner, die eS laut be- 
flagten, „daß die Fremden glaubten, Amerifa jet der natür- 
the Zujammenfunftsort aller verbannten Patrioten, aller 
unzufriedenen und umruhigen Elemente der Erde und hier 
fönnten jie Plane eriinnen und Anschläge ausfochen, um die 
ganze Welt zu revolutionieren”“. Mag man heute anerfennen, 
wieviel jene gebildeten und freiheitlich gefinnten Männer 
zur Hebung des Berwaltungsdienftes, zur Ausbreitung wijjen- 
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jchaftlicher und fünftlerischer Bejtrebungen, zur Verfeinerung 
des Umgangstones, zur Förderung der öffentlichen Moral, 
zur allgemeinen Demofratifierung der Gejellichaft beigetragen 
haben, !) damals ward gegen die dimfelhaften Einwanderer 
der Standpunft des Anownothing und Native herausgefehrt, 
man behandelte jie wie die verachteten Iren und oft genug 
(te der Böbel feinem Haß die Zügel jchteßen, wie am 
4. August 1855 bei ber Wahl in Loutsville, da jeder, der 
das Stichwort Ainownotbhing nicht fannte, mit einem Stein- 
hagel überjchüttet, mit PBrügeln traftiert wurde, bewaffnete 
Banden die Stadt durchzogen, webhrloje Deutiche überfielen 
und erjchlugen. 

Sp endete der Traum von der deutichen Union, von 
der neuen amertfantjichen Ytvilijation, von dem neuen freten 
Naterland jemjeits des Ozeans. 

Dean hatte von Frijchen und jungfräulichen Meenjchen 
gejprochen und falte Veritandesmenjchen, die ihre Exrtitenz 
in Schillingen und PBfunden ausmünzten, gefunden. 

Wan hatte Amerifa für ein Land der menijchlichen 
Bollfommenheiten gehalten und erfannte 8 als das Land 
des Humbugs. 

Man hatte die frische, jungfräuliche Natur gerühmt 
und fam in pefthauchende Fieberfümpfe oder in den Urwald, 
dem ftch nichts ohne harte Arbeit abringen Tiep. 

Man war mit einem fosmopolitiichen Sveal ausgezogen 
und lernte alsbald fühlen, was es heit, als bloßes Jndi- 
viduum tn Die Welt zu geben, ohne Nationalehre, ohne 
Kattonalitol;. 

Man pries die Banacee der Menjchenrechte, man betete 
die einzige wahre umd echte Demokratie an, ohne Ahnung 
von der tiefen Verachtung des Native gegen den Einwanderer, 
von der Brutalität gegen den angeblich freien Schwarzen 
und Meulatten. 


') Beilage zur Allg. Ztg. 1901, Nr. 279. 
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Man rechnete mindeitens auf Gewifjensfreibeit und 
jab Sich unter das Loch eines jcheinbeiligen Muckertums 
gebeugt. 

Nun stellte es jich heraus, daß die deutjche Literatur 
weder an Umfang noch an Gehalt in einem YJujtand war, 
der don der Wichtigkeit ihres Gegenjtandes ein Bewußtjein 
verriet. Der Umfang biteb hinter der weitläufigen Peripherie 
des Beobachtungsobjeftes unendlich zurück und die Beob- 
achtung jelbit war schlecht. Ste trug den perjünlichen Charakter 
der Stimmung jtatt den weltgejchichtlichen der Kritik. Bücher, 
von einem liebenswürdigen, aber unbhiitoriichen Dilettantismus 
gejchrieben, iprachen von Amertfa jo, wie man ungefähr 
am winterlichen Kamin von Kizza, Meran und vom Eomer- 
jee jpricht; gleichham als wäre das joztale Leiden Europas 
mädchenhafte Schwindjuchtspoejte. Sp jchrieben Nacniß und 
Scherpf über Texas, Bromme über Slorida, Duden über 
Mifiouri, Gerfe über Illinois, andere über anderes. Noch 
mehr aber als durcch die belletrifttiche Ornamentif litt die 
Wahrheit des Gegenitandes durch die politische. Der Libe- 
valismus der Nejtaurationsperiode fand in Wort und Schrift 
iiber Amertfa eines jeiner wenigen erlaubten Ausdrucsmittel. 
Er benußte es eifrig. Er feierte die Sternbannerrepublif als 
die praktische Verwirklichung jeines geächteten Speals. Aus 
diejer Tendenz ging zwar die Wahrheit auf, aber nicht Die 
volle Wahrheit. Er hätte es für politische UnklugHeit, ja für 
Berrat gehalten, die ‚slecken feiner Sonne zu geitehen. Su 
diejer filtrierten Sonnenbeleuchtung nun überfamen die Ge- 
bildeten der Dreigiger- und VBierzigerjahre Amertfas Bild. 
Wenn wir heute jene Schilderungen lejen, jo tun wir es 
mit dem Hintergedanfen ihrer Tendenz, wir betrachten und 
verjtehen jte als Stunjtwerfe der oppofitionellen Beredjamteit. 
Bedenken wir aber, daß man allen Farben und allen Sarben- 
nuancen diejer locfenden Bilder damals volle objektive Wahr 
heit zugeltand, daß man jte buchitäblich nahm und gläubig 
beichiwor, jo wird uns eime Woritellung davon entitehen, 
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daß em gebildeter Auswanderer, der aus Diejer Yiteratur 
fich enthufiasmirt hat, fie dem Dumbug gegenüber nun jelbjt 
als Humbug empfand. ?) 

Die Summe aus allen diejen Erfahrungen zieht Kürn- 
berger im „Amertfamüpden“. ?) 

Der Dichter hat uns jelbjt den Schlüfiel für die Auf- 
faflung des Ganzen gegeben. „Wte ward“, jagt er, „unjerem 
sreund, als er an Europa zurücddachte und bemerfen mußte, 
daß eben jeßt die Jronie die herrjchende ‚sorm der europätjchen 
Literatur, aber auch ein Weltjchmerz, Bolenjchmerz, Suden- 
ichmerz der herrjchende Inhalt war? War er den Übeln, 
die man für Übel nur der alten Welt hielt, nicht entronnen 
und fand er in der neuen Welt etwa einen Deutjchen- und 
Negerjchmerz? Verhängnisvolle Fragen.“ 

Gerade jie find der Inhalt des Nomans und Sronte 
it die Jorm, deren er Jich bedient. 

Es wäre unmöglich, den Helden auf allen jenen Wegen 
zu begleiten, denn er lernt die Öejamtheit des amerifantichen 
Lebens fennen, wie jte im Stadt und Urwahd, tn Balajt 
und Blockhaus, im Boardinghouje und in der Hinterwäldler- 
herberge zum Ausdrud fommt. Er lernt die Natives fennen 
in der Blüte höchiter Geijtesbildung, edeliter Weiblichkeit, 
aber auch in ihrem abitoßenden Snobismüs, ihrer empören= 
den Brutalität; er lernt Klein-Deutjchland kennen mit jeiner 
Tüchtigfeit, jeinen Spealen, feinen Hoffnungen, aber auch 


1) Die landläufigen Vorftellungen über die Vortrefflichfeit der 
amerifaniichen Zuftände gründlich zu berichtigen, ftellten ji) die „At- 
lantiichen Studien von Deutjchen in Amerifa“, S Bände, Göttingen 
(. 9. Wigand), 1853 ff., zur Aufgabe. Eine große Zahl diejer Aufjäße 
jtammt von Friedrid” Kapp (F 1854 als Abgeordneter des deutjchen 
Reichstags), deijen Urteile über die Verhältnifje in der Union mit den 
oben twiedergegebenen Anjchauungen Lenaus und Kürnbergers fajt völlig 
übereinftimmen. Vgl. W. Bolin, Ludwig Feuerbach. Sein Wirfen und 
jeine Zeitgenofjen, Stuttgart 1891, ©. 185 ff., 243 ff. 

>) Zum Titel vergl. Ernft Willfomm (1810,86), „Die Europa- 
miüden“”. Modernes Lebensbild (1835). 2 Bände. 
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in jeiner Demütigung, Enttäufchung, Entnattonalijterung:; 
er lernt die Betrüger fennen, die den Cimwanderer um jein 
Seld, den Beliger um den Belit prellen; die Honpratioren 
des fleinen Städtchens, den würdigen trämer-Bürgermetiter, 
den bochwürdigen Water und den ehrwürdigen Meverend, 
den ehrenwerten Schmied-7srievensrichter und alle die anderen, 
welche der feite Bund zur Ausbeutung des Fremden ver- 
einigt; ex lernt die harte Arbeit des Karmers feinen, Die 
mehr araufigen als romantiichen Abenteuer des ITrappers, 
das nationale Unglück der voten Nafje; wir bejuchen mit 
ihm die Kirche umd hören eine Damenpredigt voll Litern: 
heit, das Iheater und überzeugen uns von dem verdorbenen 
Gejchmacd des Bublifums, eine Brandftätte, das Vergnügen 
des Sonntags, umd finden nichts als Noheit, einen Stolic, 
ern ländliches Seit, wie es Die Deutjchen Benniylvantens 


veranstalten — eS endet mit verdorbenen Mägen; ein camp- 


meeting, einen Waldgottesdienit der Methodtiten — es tit 
die Pflanzitätte der Tobjucht. Aber — we are in a free 


country! Mit immer jchneivenderer Sronte wird dieje Devije 
bis zum Schluß wiederholt, da fie das Buch als jchriller 
Mifton endigt. Während Nowdies einen Niot auf die ver- 
hakten Dutchmen veranjtalten, plündern, jchänden, morden, 
branpjtiften, bi8 zulegt nur die Nauchiäule übrig bleibt, 
die don der bleiernen Luft mach unten und in die Breite 
gedrückt als em trüber, häßlicher Stecs zwijchen Himmel 
und Erde hängt, dampft ein Auswandererichiff durch die 
Harrows. „Das dichtgedrängte Berdedt erblickt diefe Nauch- 
ipur des eingeäjcherten Stleim-Deutjchlands, Hundert Hände 
werjen jich’S einander als das erite Zeichen New Yorfs und 
aus Hundert deutjchen Stehlen donnert der Subelwuf in die 
Luft: Vivat das freie Amerika!“ 

Wieviel an diefem Bild Karikatur tit, will ich nicht 
unterjucchen. Aber es jcheint mir bezeichnend für den politischen 
Kagenjammer, für die Ernüchterung der öffentlichen Meinung 
in Deutjchland nach 1848, daß auf die farbenglühenden 
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Naturjichilderungen Sealsfields, auf die abenteuerluftigen 
Urwaldecho Geritäcders, auf die fadenjcheintge Auswanderer- 
jentimentalttät und verjchlijfene Sndtanerromantif Freiligraths 
ein Buch folgen fonnte, das jo beherzt wieder einen von 
den Olgöten des Liberalismus jtürzte und dadurch den 
SGejundungsprozeh des deutjchen Wofsgetites ebenjo beförderte 
wie das gleichzeitig erjchtenene „Soll und Haben“ von 
Ssreytag. Yeiltete dDiejer pofitive Arbeit, indem er das deutjche 
Bolf da juchte, wo es in jeiner Tüchtigfeit zu finden tit, 
nämlich bei jeiner Arbeit, jo hat Kürnberger nicht minder 
verdienftlich negativ gewirkt, indem er dem Ddeutjchen Bolf 
zeigte, wo es jeine Tüchtigfett nicht bewähren fünne, nämlich 
in der Bereinzelung im Ausland. 

Es bewies zugleich die Schärfe des eigenen polttiichen 
Denfens, daß er, der Achtundvierziger Flüchtling, jo rajch den 
neuen zufunftiicheren Weg gefunden hatte, als auch wirkliches 
Ichriftitellertiches Können, daß es ıhm gelang, der Haupt- 
figure jeines Nomanes nachträglich auf den Wunjch feines 
Verlegers die Züge Yenaus zu amalgamteren. 

Der Noman spielt im Sahr 1832, bald nach dem 
Hambacher Feit (26. bis 28. Mat), der Zeit von Lenaus 
Amertifareije. Der Held ift ein „Herr von —*, doch nennt 
er ich in Amertfa Nioorfeld, denn man fünne ein und 
denjelben Namen nicht zugleich unter Cottas VBrejje und in 
den Mumd eimes Waterclerfs legen, der ihn mit feinem 
Stautabaf ausipuct. Die Kontrafaftur des Namens Lenau 
wird Durch den Bornamen Nioorfelds, Nikolaus, offenkundig. 
Er tt von Deutjcher Samitlte in Ungarn gebürtig, aus dem 
Banat, ein nemes-ember, der fich jedoch Baron nennen 
läßt (was alles bet Yenau zutrifft). In Deutjchland hat er 
einen ‚Freund, der Geriter jieht wie Stammgäjte im Kafino, 
eine jehr durchlichtige Anjpielung auf Kerner. Dem Alter 
nach tit er, ohne ein pathetijches Wort abnügen zu wollen, 
ein Süngling, der die Menjchen noch nach dem Maß des 
deals miht. Von jeinem Huheren wird der halbwilde, 
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urmenjchliche Blick des jcehwarzen, grimmigen Auges hervor- 
gehoben und der jchiwarze ungarische Schnurrbart, den er 
trägt. Er ıjt Dichter und Arzt und während der Fieberzeit 
(eiftet er umaufgefordert Nahen und sernen Hilfe (wie Tich 
Yenau in der Tat mit der Abficht trug, jeine medizintjchen 
Studien als Choleraarzt zu verwerten). Wenn wir hören, 
daß er an der Umiverfität die Lehrfanzel für Literatur md 
ithetit hätte erlangen können, erinnern wir uns an den 
Plan, tm Philadelphia VBorlefungen über Bathologie und 
IShyliologte zu halten. Wie jein Urbild erzählt auch Mtoor- 
feld gern von jemer ungartichen Heimat, flicht in Die 
Stonverjattion lateinische Nedensarten ein und liebt bizarre 
Wendungen: „sch bin ein metrischer Hujar“, oder: „Die 
moderne Boejte it jfeptiich, eine Negation“, oder: „Der 
Slaube ilt die größte Heldentat des Menjchen“, oder: „Der 
Glaube it der Vater der Menjchheit, die Sfepfis tit eine 
alte unfruchtbare Junger“. Er tft ein großer Kinderfreund, 
der es als gräßlich empfindet, nicht einmal die Stinder der 
Amertfaner lieben zu fünnen. Der menjchenfundige Bennet 
fennt ihm jofort an, day er Anlage zur Melancholie bejitt: 
es tjt etwas wider ihn im der Natur, ein Feindjeliges, 
Tragtiches, das nach eimem ewigen Gejeß auf ihn eimvirft; 
alles zeitliche Glück hilft nichts dagegen. Er wird im Yan 
eines Fataliftiichen Elements durch die Welt gejchleift, das 
ihn umbringt. Er tft in einen faljchen Naum geitellt oder 
in er jaljches Jahrhundert; ja, er jieht das Unglück oft 
vor Jich wie eine Berjon — Wendungen, die aus den Briefen 
Lenaus befannt Jind. Im Sejellichaft fühlt ev Jich tief und 
jchmerzlich vereinjamt. Oft weilt er einfiedlerifch zu SDauie; 
oft jtürzt er Sich ins Straßen- und Hafengewühl: dies wie 
jenes ohne Befriedigung. Wir jehen ihn manches Stündchen 
in jeinem ‚senfter verrauchen oder vergeigen, das jonjt viel- 
leicht ein Spaziergang geworden wäre. Im einer fräftigen 
Pferfe narfotifiert er alle Unruhe und Ungeduld, dazu eine 
Tajje Schwarzen Kaffee, einen guten Freund, dem man ein 
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gutes Gedicht vorlieft, und muß es jein, irgendein „jüßes 
Schnäbelchen“ Für die jchwächjite Seite des menschlichen 
Herzens — suflieit! Sein größtes Vergnügen jind Plab- 
vegenpromenaden, Aufs imnigite it er mit jeiner Vtoline 
verwachjen. Mit der Sehnjucht eines Bräutigams denkt er an 
jte; bei einem Slaffeehausfonzert reißt er dem jchwarzen Vor= 
geiger die Violine aus der Hand und jpielt ihm die ‚Figur 
forreft vor; gern jpielt er jteieriiche Yändler; in tiefer Trauer 
greift er zur Violine, jtreicht die Inftigiten Sachen, die ihm 
einfallen, und tanzt dazu in jener Stube herum. Die ver- 
vicht getvordene Annette will er mit Adagtos auf der Violine 
heilen und beim Abjchted von den Bennets, da ihm Worte 
fehlen, jptelt er, um jenen Gefühlen Yuft zu machen, eine 
wilde Biolinphantafie. „Auf einmal war der Sammer 
entjchieden; im einem bumoritrich - verzweifelten Iremolo 
iprang’s wie ein Pudel — ein wohlbefannter Pudel! — in 
die vier Saiten und apportierte dem olympijchen Grtechen- 
(and bulgarisches Zigeunergefindel. Glucds Stil jprang m 
eine Bhantafie nach dem Nafoezymarjch um.” 

Die Ddeutjche Literatur Über Amertifa, namentlich 
Dudens Miffourt und ähnliche Phantafteiwerfe, ind ihm 
wohlbefannt, er lernt ihren Wert bald richtig emjchäßen. 
An die amerifantichen Sitten vermag er ich nicht zu 
gewöhnen. Semme Neije Führt ihn zuerjt nach erw York, 
dann über PBhiladelphta, Harrisburg, Pittsburg, Ohto nad) 
erw Vısbon (was der Noute Lenaus allerdings nur unge- 
rähr entjpricht). In New Yısbon fauft er für 3000 Dollars 
zwei Seftionen (d. j. 1820 Acres) Yand; auch dieje Angabe 
tt, tie erinnerlich, nicht völlig der Wirklichkeit gemäß. 
Überhaupt läßt Kirenberger feinen Moorfeld über viel größere 
Mittel verfügen, als fie Yenau bejaß. Dagegen wieder echt 
(enautjch ijt der Gedanfe, feine Acres um das Hunvertfache 
zu verfaufen und Mellionär zu werden; die romanttjche 
Borjtellung vom Urwald: „Gibt es Panther oder Schlangen 
hier?“ ; die Anficht, im Urwald Liege das Geheimnis von 
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Amertfas Glück und Schönheit; die Schilderung eines Ur- 
walds, wo der Boden mit Gerippen von Hornvich bedeckt 
war umd die Schädel der Tiere fürchterlich in allen Lagen 
und Nichtungen aus dem verworrenen Beinbaufen gloßten. 
ach jenen Urwaldabenteuern fieht er angegriffen, blaß aus. 
Semen Brozeß um die Jarm (dev ungetreue Bächter Häberle 
fommt wentgitens dem Namen nach vielleicht nur durch einen 
Zufall vor) führt jpäter von Europa aus der Hof- und 
Serichtsadvofat B—, em ausgezeichneter Jurtit, zu einem 
Ende, welches der Ungunst der Umftände die möglichit günitige 
Seite abgewanın — eine Anjpielung auf Yenaus Kurator, 
den nachmaltgen Memiter Alerander Bach. 

Was hat nun Moorfeld nach Amerifa geführt? Daf 
diefer Mann mit feiner ganzen Zukunft nicht Amerika an- 
gehört, tit flar. Mioorfeld antwortet jelbit: er treibe es 
mit dem Schweden mur zum Schein! As er vor einigen 
Sahren anfing jenen Dichterberuf zu fühlen, fand er, day 
umjere gejamte poettiche Literatur das nicht ausdrückte, was 
fie ausdrücden wollte und jollte. Er fand die Boejie der 
attonalttät im Kampf mit der Boejie der Individualität, 
die ‚sreihett im Kampf mit der Notwendigfeit, das jubjektive 
Necht mit der objektiven Pflicht. Sollte er jeinen Beruf 
erfüllen: eine moderne Individualität rein auszudrücen, jo 
mußte er das manirierte Deutjchland fliehen wie Byron 
das verrottete England; überhaupt werde der Poet fünftig 
Iourtit jein: er wird das deal auf Erden juchen oder 
vielmehr die Nealttät gründlicher fennen lernen, ehe ex jie 
verdammt und zum Necht der Verzweiflung greift; anders 
ausgedrüct: Neoorfeld iit ein Sdealiftt mit dem tiefen Be- 
dürfmmg, jtch vealtitiich zu erfüllen. Nach Amerita aber ging 
er, weıl man es in Europa für ein Yand der menschlichen 
Bollfommenheiten Hält, weil es ihm die Menjchheit auf ihrem 
Gipfel zeigen joll, nicht wie dieje ihre Freiheit erfämpft, 
jondern wie jie ihre Freiheit täglich, tündlich, in Haus, Kirche 
und Schule gebraucht. Ihn lockte die Möglichkeit, im einer 
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Berion Lord Byron und Dantel Boone, Dichter und Prad- 
finder, zu vereinigen, Nicht mehr ganz lenautsch it Wioorfelds 
Erklärung, er habe von vornherein über Amerifas Stadtleben 
feine gümitige Meinung gebegt und möchte eben auch nicht 
den Glauben an die Urwaldpoefie zu abjtraft fultivieren; 
ein wenig Bilderdienjt werde ihn stets unterjtügen mürhjen. 
Allerdings, abjichtlich Täujchungen über Amerika feitzuhalten, 
war auch Yenau nicht gejonnen und wie Moorfeld hält aud) 
er bald nicht mehr zu diejem Land, um Miufter zu jehen, 
jondern um Mufter zu geben. Dagegen vollitändig lenautjche 
Iendungen find e3 wieder, wenn von dem berzlojen Boden 
Amerifas, diejem vogelfanglojen Yand, gejprochen wird, wenn 
es heißt: fein Bogelton belebte das Holz, fein Würzhaud) 
durcchatmete es; wenn bemerft wird, wie gleich jich hier alle 
Naturanjichten jeien; day bier alles fehle, was ein Gewitter 
in europätjchen Mttelgebirgen gleicher Höhe an Effekten der 
Optik md Akustik leifte; wenn die Bhraje von der trans- 
atlantischen Entartung der Nafjen gebraucht wird: Die ge- 
fnechteten Europäer jähen wie geijtige Menjchen, die freien 
Amerikaner wie verdummte Heloten aus; wenn die Nation 
beweint wird, welcher alles verliehen ijt, nur eines nicht: 
der alleinjeligmachende Nationalitolz; wenn Wioorfeld end- 
(ich jeine Emdrüce zujammenfaßt: „Urwaldpoejie, Jugend» 
und Freiheitswelt, Menjchheitsglücd im Weiten, Stern einer 
bejjeren Zukunft, immer unaufhaltfamer werden dieje Worte 
zu — Wörtern, das große Diluvium der Enttäujchung tt 
nirgends mehr einzudämmen; es wäre unter diejen Umftänden 
eine ungerechte Parteilichfeit, von einer perjönlichen Anlage 
zur tragischen Weltanjchauung zu reden“; und wenn er 
endlich die Phraje eines Amerifaners: „Wir jind eine Nation 
von Souveränen“ glojliert: „Das tit freilich die Wahrheit, 
aber auch von Beuteljchneidern, das tit die ganze Wahrheit.“ 

Sehr geiftreich tt Nürnberger der ‚Frage nähergetreten, 
wiejo Moorfeld-Lenau mitten im Anjchauen eines großartigen 
Bolfstums nirgends das Große recht zu Gelicht befommt? 
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Weil es unter taujend widerlichen Zügen von Bolfsroheit 
begraben lag, deren Abitoßungsfraft der Anziehungskraft 
falt überall das Gleichgewicht hielt, weil zwijchen ihn und 
dieje Größe immer ein Etwas trat, das ihm die Beleuchtung 
derjelben trübte, profanterte, ja nicht jelten jogar in ihr 
Gegenteil verwandelte. Allerdings macht er darauf auf- 
merfjam, daß gerade Männer, die in der Heimat Subjef- 
tiottäten und Phyltognomten erjten Nanges find, oft in der 
‚sremde auf unbegreifliche Wetje plöglich weit unter fich jelbjt 
zurückgehen. Anderjeits läht er uns nicht im Ziveifel, welches 
nach jerner Memumg Lenaus Schiefjal geworden, wenn Der 
Dichter in Amerifa geblieben wäre: er wäre zugrumde ge- 
gangen wie Da Bonte, Mozarts Librettiit, den Mloorfeld 
verjchmachtet auf der Straße aufliejt; denn in Amerika tit 
es nicht möglich, als Künftler einen Beruf zu juchen. 

Sch glaube, jeder, der die Fülle diefes Mlateriales 
überblickt, wird meinem Urteil zuitimmen, daß Stürnberger 
Berjönlichfett und Charakter Yenaus, die Motive der Amerifa- 
reife, die Eindrücke und Enttäujchungen der neuen Welt 
ganz merjterhaft in das Grundthema jeines Werkes, die 
Amerifamüdigfeit des ernüchterten Deutjchlands, verwoben 
hat. Anhaltspunkte für Lenau bot ihm vor allem Karl 
Mayers Erinnerungsbüchlein an den Verstorbenen, das 1853 
erjchtenen war. Das metjte aber hat er, der es wagte, 
Amerika zu jchildern, ohne in Amerika gewejen zu jein, 
aus jener inneren Intuition gejchöpft, über die der echte 
Schriftiteller verfügt, freilich mächtig unterjtüßt durch die 
Auffaflung amertfantjscher Verhältnifje, welche Stinrnberger 
mit Yenau teilte. Und jo berühren jich die beiden Hiter- 
reichtichen Dichter wie Anfang und Endglied einer Slette: 
der jüngere Hat zwar fein Vermächtnis von dem älteren 
überfommen, aber jte beide haben dem deutjchen Volk ein 
gemeinjames hinterlajien: 

„Es it ein Land voll träumerifchem Trug, 
Auf das die Freiheit im VBorüberflug 
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Bezaubernd ihren Schatten fallen läßt 

Und das ihn hält in taujend Bildern feit; 
Wohin das Unglüd flüchtet ferneher 

Und das Verbrechen zittert iibers Meer; 

Das Land, bei dejjen lodendem BVerheigen 
Die Hoffnung oft vom Sterbelager jprang 
Und ihre Banier dur) alle Stürme jchwang, 
Um e3 am fremden Strande zu zerreißen 
Und dort dein zwiefach bittern Tod zu haben; 
Die Heimat hätte weicher jte begraben!“ 


> 


Zum Jubiläum Vauernfelds. 
Bon 


Egon von Komorzynski. 


Das Jahr 1902 — fajt überreich an literartichen 
Subtläen — hat uns neben dem dreißigiten Todestag umjeres 
Srillparzer auch den Hundertiten Geburtstag Eduard von 
Bauernfelds gebracht. Der mit Unrecht allzufrüh VBergeffene 
ftand — wie dies in jolchen Fällen immer gejchtieht — für 
ein paar Wochen im Mittelpunft des allgemeinen Interejies, 
und auch das Burgtheater erinnerte jich des Mannes, dem 
es jahrzehntelang den größten Teil jeines Nepertoires ver- 
dankt hatte: es ehrte das Andenfen des Dichters durch eine 
fejtliche Aufführung jeines berühmten Yuftipiels „Bürgerlich 
und Nomantisch“. Aber die Wochen waren bald herum, 
andere Ereignifje drängten nach und die Wellen jchlugen 
über dem Subilar zujammen, wie e8 ja auch bei anderen, 
größeren gejchehen tit und gejchehen wird. 

Ber Bauernfeld muß ums dies jedoch mit größerer 
Wehmut erfüllen, denn gerade ihm tt das Leben, die innige 
Berbindung mit der Gegenwart das höchjte Bedürfnis gemwejent. 
Bon Sugend auf drängte es ihn, fich den Menjchen zu ge- 
jellen ; gejelliger Wiß, geiellige Unterhaltung war jein Yebens- 
odem. Fürs Iheater jchreiben hieß ihm, als er einmal jene 
romantische Sugendperiode überwunden hatte: das gegen- 
wärtige Leben dem Publikum vorführen; und wo er jich 
jpäter tn biitortsche Stoffe verjenfte, da war er Itets bemüht, 
den PBarallelismus zwijchen der betreffenden Zeit und der 
Gegenwart — jatiriich oder auch bitter ernit — heraus- 
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suarbeiten. Den Forderungen der Bühne und des Bublifums 
gegenüber war Bauernfeld niemals halsitarrig oder gar 
empfindlich — er fand fich Ddarein, wenn auch murrend. 
Dadurch unterjcheidet er jich wejentlich von Örillparzer, den 
der eine Mißerfolg von „Weh’ dem, der lügt“ jo jehr ver- 
bitterte, daß er der ganzen Mitwelt gewifjermaßen den Strieg 
erklärte und jich in troßige Cinmjamfert zurüczog, und von 
Naimund, den die Erfolge des Dderberen Neftroy und je 
eigenes zähes Streben nach allzu Hohem, das ihm verjagt 
geblieben war, in den Tod getrieben haben. Ganz anders 
Bauernfeld: als das Burgtheater jich jeinen romanttjchen 
Dramen nicht dffnete, schrieb er gelajien Konverjationsluft- 
iptele umd tijchte dem Publikum, das feine rein poettjchen 
Sugenddichtungen, auf die ex jelbjt joviel hielt, ausgezticht 
hatte, einfach von nun an das auf, was es haben wollte, 
troßdem er dabei freilich im Herzen die alte Liebe zur 
Nomantif weiter näbhrte. 

Sp it Bauernfeld, erfüllt von Yebensluft und von 
Lebenskunst, eine freudige, lichte Erjcheinung zwijchen dem 
herben, vergrämten Grillparzer und dem ganz im bilflojer 
Schwärmerei aufgehenden Natmund. Seit den frühejten 
Singlingsjahren, infolge jeiner Yaune und Umgänglichkert 
der Liebling der Wiener Gejellichaft, it er bis in jein Alter 
umgänglich, gejellig und beliebt geblieben. Was den Haupt- 
veiz jeiner Lustipiele ausmacht: zündender Wit, tiefer Humor, 
gutmütige, aber sicher treffende Satire, ein  beitändiger 
Vechjel lebendiger und anregender Stimmungen — all das 
zeichnete auch ihr jelbjt im Leben aus; er war und fühlte 
Jich nicht allein in Wien, jondern auch unter den Wienern 
zu Haufe. Und doch fünnte ihm niemand — jelbit in. jeiner 
Ssugend nicht — Oberflächlichfeit oder gar Yeichtfinn vor- 
werfen. Daß im jeiner Brujt das Herz eines echten Mannes 
\chlug, Das zeigt uns jein Verhalten auf dem politischen, 
wie auf dem poetischen Gebiet voll und deutlich. Die fort- 
jchrittliche Strömung zog ihn, nachdem fie ihn einmal erfaßt 


Zum Subiläun Bauernfelds. 45 


hatte, in dem Mittelpunkt des Gejchehens und bis tm jein 
Alter jcheute er dort, wo es den Kampf für die Freiheit 
galt, fein Hindernis. ine wunderbare Feitigung und 
Kräftigung erfuhr jeine Dichtung, nachdem er begonnen 
hatte, fie in den Dienst der Zeit und ihrer Forderungen zu 
jtellen, und mr die größte Mühe und Sorgfalt allein brachte 
jene prächtige Dramenreihe zujtande, durch welche Bauernfeld 
von der Bühne herab für Freiheit und Fortichritt fämpfte 
— vielleicht begeisterter fümpfte alg mancher Barrifadenheld. 
Und Ddaber hat man recht damit, daß man immer wieder 
Banernfeld als den Typus des Alt-Dfterreichers und Vteners 
bezetchnet: jein eiwiges Schimpfen und Spötteln hätte er 
nun einmal nimmer lallen fünnen; Bhiltjtertum und Gentalität 
veichen einander in jeinem Wejen die Hand und verbinden 
jich mit großer fünftlerischer Begabung, mit Wiß, Yaune 
und Stimmung. Bauernfeld war weitaus glücklicher veranlagt 
als der menjchenjcheue Grillparzer und der melancholijche 
Naimund. ITrogven find ihm als Wienjchen wie als Dichter 
mit beiden verwandte Züge gemeimjam; nur hat er beizetten 
erfannt, daß er nicht für das Tragijche gejchaffen jet, und 
jich auch zeitlebens davor gehütet, jich mit rillparzer 
poetijch gleichwertig zu halten; anderjeits hat er bald ein- 
gejehen, dal die Zeit der natven ‚seenmärchen und der rein 
poettichen YJauberjtüce auch für Wien vorüber jei. So tft 
er gerade zur rechten Zeit auf das ihm ebenjo wie dem 
Bubltfum naheliegende Gebtet des gejellichaftlichen Yutjprels 
mit der politischen Satire als Hintergrund veriviejen worden, 
das Durch jeine Kunft bald vervollfommnet und endlich 
meisterlich ausgejtaltet wurde. 


I. 

Schon als Stnabe fannte Bauernfeld Goethe und 
Schiller, verjchlang er gierig Nitterdramen und Näuberromane, 
ergdgte er fich jtaunend an den Luft umd Schaujpielen 
Kogebues, die ihn ein glücklicher Zufall hatte finden lafjen. 
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Diejer Lejehunger hielt auch während jener Sünglingsjahre 
an umd evitreckte fich auf alles Erreichbare aus der Welt- 
literatur. Von den deutjchen Dichtungen waren es bejonders 
die Werfe der Nomantifer, die der Student mit Vorliebe 
(as, und jeine romantische DBegeriterung für Shafeipeare, 
den bis ins fleimite von Abjichten errüllten Bühnendichter, 
wirrde durch die tätige Teilnahme an einer Shafejpeare- 
Überjegung, die Bauernfeld beiwog, ich gründlich im die 
Dramen des großen englischen Dichters zu verjenfen, noch 
verjtärft. Seine eigene dramatische Produktion beginnt jehr 
friid amd tft Äußerit veich und vieljeitig, jedoch jehr unjelb- 
Itändig; bald ringt er vergeblich mit einem tragtichen Stoff, 
bald wirft er vier- biS fünfaftige Yuitipiele etwa im Stile 
Stoßebues in ein paar Tagen aufs Bapter, bald jchafft er 
romantisch-phantaftiiche Dramen, in denen er erit, wie jte 
fertig find, Anklänge an Goethe, Tie und Shafejpeare 
entdeckt. Wirklich wertvoll jind von den erhaltenen Stücten 
der erjten Dichtungsperiode (die man etwa von 1820 bis 
gegen 1530 hin annehmen fünnte) wohl nur die vomantijchen 
Dramen, von denen Bauernfeld drei — die 1524 entitandenen 
„Sejchwilter von Nürnberg”, den „Mufifus von Augsburg“ 
(1525) und den „Sortunat“ (1829) — in jeine „Sejammelten 
Schriften” aufgenommen hat. 

Dieje Dramen zeigen ung zur Genüge, daß die Wurzeln 
von Bauernjelds Dramatijcher Boejte jämtlich in der Nomantif 
gelegen jind. Der Jüngling Bauernfeld jtand durchaus in 
romantischem Banne. Verband Doch die innigjte, nur auf 
völliger geiftiger Gleichartigfeit berubende Freundjchaft den 
romantischen Maler Schwind und den romantischen Mujiker 
Schubert mit dem romantischen Dichter Bauernfeld; war 
doch der jchon darin ein rechter Nomantifer, daß er außer 
der poetijchen Begabung auch ein großes fünitlerijches Ver- 
tändnis für die Mufif und für die bildende Kunst befaß! So 
war Bauernfeld denn auch als junger Dichter durchaus von 
romantischen Idealen erfüllt, in romantischer Tradition be= 
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fangen und jein immerjtes Herz hat er in jeine romantischen 
Sugenddramen gelegt. Ext jpäter, als er der Notwendigkeit 
nachgeben mußte, verbannte ev die Nomantif aus jeinem 
Schaffen und bald spricht ev bedauernd von jeiner ent- 
ichwundenen „poetijchen Jugend“; ja er beflagte es, als er im 
Dftober 1839 „Die Gejchwijter von Nitenberg“ für das Burg- 
theater bearbeitete, bitter, daß „\ovtel feujche Sugendpoefie 
wegfallen“ müjje. Im Herzen freilich tt ex zeitlebens Der 
Nomantik treu geblieben und bat noch als Greis in einem 
„Landfrieden“ ein prächtiges romantisches Luftjpiel geichaffen. 

Wit Necht hat Bauernfeld die drei genannten Stücke 
in jenen „Sejammelten Schriften” bloße Skizzen genannt; 
es fehlt ihnen die einheitliche Konzeption, jte zerflattern in 
einzelne farbenprächtige Tableaur. Die mahloje Form der 
Tiectjchen Dramen hat auf jte eingewirft und „Die Gejchwijter 
von Nürnberg” und der „sortunat“ gehen auch in Stoff 
und Stimmung auf Tief zurück: }) die namenloje romanttiche 
Sehnjucht treibt die Helden in die Ferne und die Darjtellung 
der erjehnten Abenteuer bildet den Hauptteil der Handlung. 
Gerade in der Stimmung weijen namentlich „Die Gejchtwriter 
von Nürnberg“ eine enge VBeriwandtichaft mit „Sternbalds 
Wanderungen” auf. Aber der Dichter hat fih der Mühe 
enthoben, die Handlung zu vertiefen; wir werden den Ein- 
druck nicht (os, als zöge bloß eine Neihe prächtiger Bilder 
an uns vorüber. Beifer jteht es mit der Charafterifierung 
der Hauptperjonen und ihre liebevoll jorgfältige Ausführung 
zeigt ums deutlich, wie jehr der Dichter feinem Herzen nach 
diejen romantischen Stoffen naheitand. Wie gut gezeichnet 
find die beiden einander ganz unähnlichen Brüder in den 
„Sejchwiitern von Nürnberg”: Noland voll unzähmbaren 
Tatendurites, Claudius ein jentimentaler Schwärmer; vor- 
trefflich kommt Fortunats — der als eine Art Mittelding 


ı) Man vgl. E. Horner, Bauernfelds „Fortunat”, Sahrbuc) 
der Grillparzer-Gefellichaft IX, ©. 128 ff. 
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zwijchen den beiden Abentenerluit mit der Sehnjucht nach 
blauen zFernen verbindet — jugendliche Arglofigfeit zum 
Ausdrucd, die ihn erit den Yandjtreichern, dann der Prinzejfin 
völlig ausltefert und ihn bis zum Schluß Nojamundens innige 
Zuneigung blimdlings überjehen läht. Dazu fommt der beiden 
Stücen gemeinjame Gegenjaß zwijchen zwer weiblichen Haupt- 
figuren: der zärtlich-mädchenhaften Jungfrau und der im 
Waffenhandwerf geübten jtolzen Amazone. Dieje Gegenüber- 
jtellung, in den „ejchwiltern von Nürnberg“ in den Ge- 
Italten der Hedwig und der Slolda jchon vorbereitet, wird 
um „‚sortunat“ zu eimer Örundlage für die Handlung: wie 
Jich Sortunat von der Heimat ab- und der lodenden Sremde 
zuwenpet, die ihn betrügt und ihn veuig zur verfannten 
Heimat zurückfehren läßt, jo achtet er auch, geblendet von 
dem Glanz, der die ftolze Agrippina umgibt, nicht Der 
unjchuldsvollen Rojamunde, der er jich, flüger geworden, 
endlich wieder zumvendet. Hier fommt auch des Dichters 
poetisches Empfinden voll zum Ausdruck und die innige, 
jelbjtlofe Hingabe Nojamundens, der dabei immerhin Doch 
auch ein leichter jchnippticher Zug eigen it, wird, vielleicht 
ein Flein wenig im Banne von Goethes Gretchen und Ktleijts 
Käthehen, jehr anmutig dargeftellt. So entjchädigt die unleug- 
bare große poetische Schönheit der zwei Stücke veichlich für 
die Abenteuerlichkeit und Umwahrjcheinlichkeit ihrer Handlung. 
ach romantischer Werje wird auch die Meufik nicht jelten als 
Helferin herbergezogen ; namentlich „Die Gejchwilter von Nürn- 
berg“ jind von jüßen Waldhorn- und Schalmeienklängen durc)- 
tönt wie Tieds „Sternbald“, wie denn auch die eigentliche 
Erfennung am Schluß durch die Melodie eines alten Liedes, 
das Claudius in jerner Kindheit gehört hat, herbeigeführt wird. 

Auch andere Neminiszenzen jind in den beiden Stücken 
zu finden; nicht zum mindeiten jind jte 53. B. von Gpethes 
„sauft“ beeinflußt. ©anz bejonders aber hat Shafejpeare 
auf jte eingewirft. Won ihm itammt namentlich der Wechjel 
erniter umd Humorijtischer Szenen — erjtere in den „Ge- 
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ichwiftern von Nürnberg“ in Verjen, legtere in zu: Shafe- 
ipearijch Find ferner Figuren, wie der Abenteurer Yorenzo tn 
den „Sejchwiitern von Nürnberg“ oder die Diebsgejelljchaft 
und der feigjchlaue VBasfo im „zortunat”, im letteren auch 
7 Behandlung ganzer Szenen, wie die verunglüchte Werbung 

3 Pfefferfrämers um Nojamunde im erjiten Aufzug. Ganz 
an nachempfunden ift „Der Muftfus von Augsburg“, 
eine luftige mittelalterliche Sleinjtädteret, deren Berjonen 
und Motive alle aus Shafejpeare jtammen: Olympta und 
ihre Zofe, die von dem hartherzigen alten Burkhard bewacht 
werden; der jchelmische junge Mufifus, jeine eiferjüchtelnde 
Braut und deren ewig jcheltende Mutter ; der bramarbalterende 
Hannibal; endlich die lächerlichen Vertreter der Behörde: 
ein gelehrt tuender Numormeiiter und ein täppiicher Büttel; 
ihafejpeariich find die verunglücende Entführung, die zu 
mehrfachen Mifverjtändnijjen führt, der Spaß mit der für 
doppelt geltenden Nachtmufif, die Gerichtsverhandlung und 
die jchließliche Löjung durch den al$ Deus ex machina 
anfommenden Friedrich von Hoched. Hier haben wir auch 
in der Gegemüberitellung verjchtedener Szenen, an denen jich 
die einzelnen Gruppen der handelnden Berjonen beteiligen, 
ferner in Sprache und Ausdrudsweije eine enge Anlehnung 
an Shafejpeare. 

- Zu Ddiejen literarijchen Einflüfjen kommt dann noch 
der lebendige Einfluß der Bühne, auf der en „alt= 
deutjche Yujtiptele“ nichts jeltenes waren. WW. Zieglers 
alte Nitterluftipiele „Liebhaber und ee in einer 
PBerjon“ und „Die Liebhaber im Harnijch“ wurden noch 
gern gegeben und im den Ziwanzigerjahren hatte Holbems 
„Zurnier zu Sronftein“ großen dauernden Erfolg. Außer 
dem Wiener volfstümlichen Zauberjtück it auch die Oper 
mit ihrem Einfluß hierher zu rechnen; Bauernfeld hat ja 
jelbit fir Schubert einen Operntert „Der Graf von Gleichen“ 
geichrieben, der den bejprochenen Jugenddramen in Stoff 


und Anlage nahe verwandt gewejen it. 
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ll. 

echt lang erzählt Bauernfeld ‚im jeinen jelbitbio- 
graphischen Skizzen, wie er dazu gefommen jei, moderne Yuft- 
iptele zu jchreiben. Dadurch, daß er lange Zeit dem Burg- 
theater gegenüber wohnte, haftete immer jtärfer in jeinem 
Herzen der Wunjch, jeine Dramen auf der Hofbühne auf- 
geführt zu jehen. Aber jene romantischen Stücde wurden 
eines nach dem anderen vom Dramaturgen Schreyvogel un- 
barmberzig zurücfgewiejen. Kurz gefaßt, entichloß fich Bauern- 
feld, mit der geltebten Nomantif zu brechen. Er ging daher 
mehrmals ins Theater und jah jich einige moderne Luft- 
iptele an; zugleich las er den halben Kiogebue durch, um 
ich Dre Nomantif jo gewaltjam aus dem Sinn zu treiben. 
Dann jchrieb er jein Luftjptel „Täufchungen oder Leichtjinn 
aus Liebe“, Das erjte jener geiftvollen Konverjationsjtüde, 
in denen Bauernfeld die Wiener Gejellichaft jo vortrefflich 
geichtldert hat. 

Es war nicht das erite in der Gegenwart jptelende 
Luitjptel Bauernfeldos. Allen, was er in diejer Art früher 
gejchrieben hatte, war unjelbitändig und ganz von literarischen 
Traditionen beeinflußt gewejen, ganz bejonders hatte ihm 
Kogebue in Stoffen, Motiven, im Sprache, Ausdrudswetje 
und dramatischer Technik als Muster gedient. Hier dagegen 
hatte Bauernfeld zum erjtenmal in das Leben rings um ihn 
her gegriffen und ein lebendiges Stück des Wiener gejell- 
Ichaftlichen Treibens in Yuftiptelform auf die Bühne gebracht. 

Slerchwohl hatte er auch hier feine literarischen VBor- 
bilder gehabt. Hierher gehören zunächit die als Vorläufer 
Bauernfelds oft genannten !) Luitipieldichter August Freiherr 
von Steigentejch und Johann Friedrich Jünger, welche 
jeinerzeit einen Anlauf zur bühnengemäßen Verwertung des 
Wiener Gejellichaftslebens gemacht hatten. Die Lujtjpiele 


ı) Man vgl. Emil Horners „Bauernfeld“, Leipzig und Wien 
1900, und U. E SC chönbachs Aufiag „Eduard von Bauernfeld“ 
(„Wiener Zeitung“ 1890, Nr. 203/4). 
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Steigentejchg (1774— 1826), der als Soldat und Diplomat 
viel in der feiniten a verfehrte und allbeltebt war 
(„Der Schiffbruch“, „Der Briefwechiel“, „Veritand und Herz“, 
„Die Zeichen der Gen. „Liebe nect”, „Wer jucht, findet 
auch, was er nicht jucht“, „Die Kleinigkeiten”, „Die Ab- 
verje“, Sie jind vereinigt in zwei Sammlungen: Wien ud 
TIriejt 1808 umd Leipzig 1813), unterjcheiven fich von denen 
Bauernfelds hauptjächlich dadurch, daß je meiit Situations- 
(uftipiele find. Das beite Beijpiel dafür tit „Der Schiff- 
bruch“, der auf dem befannten Motiv des heimlich zurid- 
gefehrten Totgeglaubten beruht; andere Luftiptele nähern 
jich Schon der Art Bauernfelds, jo „Der Briefwechjel“, deijen 
Hauptfigur ein Menjchenfeind tit, oder „Beritand und Herz“, 
das den Grundgedanken behandelt, das Verjtand und Herz 
in der Ehe nicht getrennt jein jollen. Die Figuren ind 
ichablonenhaft: Onkel oder Bormund, Nichte oder Mündel, 
der Liebhaber it meist ein junger Dffizter oder Baron. Nur 
die Luftipiele „Liebe nect“ und „Dre Abrerje“ ind im 
Alerandrinern gejchrieben, jonjt Herricht Broja und das Be- 
itreben, den Dialog recht fein und weltmänntjch zu geitalten. 
Süngers Luftipiele aus dejjen Wiener Zeit haben das Be- 
itreben, die Lofalen gejellichaftlichen Zuitände auf der Bühne 
jattrisch zu behandeln ; im ihnen jind die Typen des Charafter- 
Initipiels aus bürgerlichen in adelige Streije übertragen, 
jieder it der Liebhaber gern em Offizier; der Dialog tt 
der der feinen Gejellichaft: jchlagfertig und tronifterend. 
Ohne Zweifel hat Bauernfeld hier angefnüpft. Noch mühlen 
wir aber den Einfluß der Lujtiptele ‚Friedrich Wilhelm ZJteglers 
der in einzelnen feiner Stüce („Der jeltene Onfel“ | 
„Die Freunde“ [1797], „Weltton und Herzensgüte“ |17! 
„Stumme Liebe“ [1802] u. a. m.) nicht unglücklich einen 
mehr lofalen Ton angejchlagen hatte, berückiichtigen; auch 
geiteht ja Bauernfeld jelbit Halb zu, Sich die Luitiptele 
Deinharditeins, Töpfers, der Frau von Wergentdurn u. a., 
die Schreyvogel bereitwillig und mit der größten Najchheit 
4* 
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aufführte, zum Miufter genommen zu haben. Das Haupt- 
vorbild ijt ihm aber gewiß der alle anderen Dichter — jelbjt 
den gleichfalls für uns ftark in Betracht fommenden Stiland 
— an Zahl der Aufführungen weit überragende Kobebue 
gewejen. Bon ihm fonnte man ftch gar vieles aneignen, 
was eimen Luftipieldichter fördert: die leichte, ungezwungene, 
dabei jichere Sfizzterung der Handlung, das flotte Dahin- 
gleiten des Dialogs und endlich jene jErzzenhafte, allzu tiefes 
Eingehen. auf Stleinliches und Nebenjächliches vermeidende 
Art der Ausführung, die es im Grunde eigentlich dem Schau- 
Ipieler überläßt, die vom Dichter geichaffene Figur lebendig 
auszugeftalten. Dieje Oberflächlichfett tt ja ebenjojehr em 
Vorzug wie em Fehler Kogebues, denn die Aufführung eines 
jolchen Stückes durch gute Schaufpieler wirft viel lebens- 
voller und natürlicher auf den Zujchauer. 

Bauernfeld hat aljo dadurch, daß er, wie er jelbit 
jagt, mehrmals ins Theater ging und zugleich den halben 
Stoßebue durchlas, zweierlet bewirft: er drängte die Liebe 
zur Nomantif, zum VBolfs- und Altertümlichen in fich zurüc 
und er eignete jich Die moderne dramatische Technik an im 
Iteten Hinblie auf Leben und Bühne. sndem er nun den 
Berjuch machte, etwa nach dem Borbild Steigentejchs, Süngers 
oder Hieglers das moderne Wiener Gejellfchaftsleben dramatijch 
zu verwerten, regte jich eimerjeitS jein großes dramatijches 
Talent und fam ihm anderjeitS die Erfahrung, die er in 
jahrelangem Verkehr mit den Leuten, die er jchtldern wollte, 
gejammelt hatte, zugute. Denn mit dem ihm eigenen jcharfen 
Hlit hatte er rasch erkannt, daß Kogebue jeine Lujtjptele 
hauptjächlich im Nahmen der Kleinftädteret Deutjchlands 
firtere, und richtig jchloß er Daraus, day Der Dichter 
wienerijcher Yujtipiele durchaus die Wiener Gejellichaft zum 
Untergrund jeiner Dramen machen müjfe. 

Dies zu tun tft VBauernfeld auch auf das prächtigite 
gelungen. Seine Konverjationsitüce jind der Spiegel des 
gejellichaftlichen Lebens und mit diefem derjenige der je= 
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weiligen Zeit mit ihren Schwächen und ihren notwendig 
auszufüllenden Lirclen geworden. Wir finden zumächit eime 
behagliche Abjchilderung des genußfreudigen und vergnügungs- 
jüchtigen ITreibens der Zwanziger und Dreigigerjahre. Cs 
folgt eine von revolutionären Stürmen durchwehte Bertode. 
Langiam vertojt dann allmählich der Sturm, eine Bertode 
der Neaktton tritt em, in der Bauernfeld zu dem alten 
behaglichen Stücen zurücfehrt. Dann aber erreicht jeie 
Dichtung in einem vierten Abjchnitt ihren Höhepunkt: im 
jeinen legten großen Gejellichaftsdramen zieht der Dichter 
tiefernit die tonjequenzen aus den Umwälzungen, welche die 
PBolitif und mit ihr die joztalen Zustände erfahren haben. 

In Übereinftimmung mit Schönbach !) möchte ich die 
erste Gruppe der Yuftipieldichtung Bauernfelds etwa mit 
1830— 1845 begrenzen. Die Luftjpiele diefer Zeit jptegeln 
die stille Behaglichkett wider, die den erjten Negungen der 
Nevolution vorausging. Shore Träger find die Vertreter der 
höheren Streife der damaligen Wiener Biürgerjchaft: Die 
meisten davon jind, wenn auch nicht reiche, jo Doch wohl- 
babende Leute wie denn liberhaupt die Armeren Öejell- 
ichaftsichichten oder gar das Bolf in den Dramen Bauern- 
feld8 jo gut wie gar nicht vorfommen (höchitens, daß wir 
in den jpäteren Luftjpielen een oder den anderen Wolfs- 
vertreter fennen lernen). Das Hauptfontingent Diejer 
Sphäre jtellt natürlich Die Beamtenjchaft, der fich et bischen 
vom Adel zugejellt; die merhiwürdtg jtarf vertretenen Advofaten 
bilden dadurch, daß fie in ihrem Einfommen nicht auf feit- 
Ntehende Bezüge angewiejen jind (und auch demgeraäß denken 
und fühlen), den Übergang zu den diejen Sretien gleichfalls 
angehörenden eigentlichen Gejchäftsleuten, den Staufleuten 
und Banfıers. Das waren die Streije, in denen Bauernfeld 
jeit jeinen früheiten Sünglingsjahren verkehrt hatte; ıhımen 
entitammen die Fiquren aller Luftiptele jener eriten Zeit. 


ara): 
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Die Handlung tft die jchwächjte Seite jener Stücke, 
denn Banernfeld Litt einerjeits jtarf unter einem Mangel 
an Erfindungsgabe und fühlte jich anderjeits durch die Yenjur 
aufs jchmerzlichite eingeengt. Das lettere bewerit am beiten 
jeim Brief an Cojtenoble vom 31. Augujt 1831, !) worin 
er die Jenjur „die Todfeindin aller freien Entiwtellung, mithin 
auch alles wahren, freteır Scherzes und der Satire” nennt 
und jagt: „Unjere Luitjptele jollen höchitens 
alberne Liebesgeichichten enthalten, jedes andere 
‚seld it uns abgejchnitten.“ Es fanıı uns ın Anbetracht 
dejjen nicht verwundern, daß die Handlung der Bauern- 
jeldichen Luftjptele weder originell noch bedeutend tit — 
ja jie tit bisweilen bloß eine Scheinhandlung, die dem 
Dichter mur als Gerüfte dient zur Charafterijierung der 
Berjonen und des ganzen Öejelljchaftsfreijes, und die leßtere 
wird fait ausschließlich Durch den Dialog bejorgt. Aus eben- 
derjelben Urjache jind Bauernfelds Stüce feine Situations- 
(uftipiele. Site mit Schönbach geradezu Charafterluftjpiele 
zu nemmen, trage ich ein leijes Bedenken: je jtammen ohne 
Zweifel vom Charafterlujtipiel ab, jind aber ihrem Wejen 
nach eher eine Verjchmelzung des eigentlichen Charafterlujt- 
jpiels mit dem Iutriguenluftiptel des jpäteren Kobebue. 

Zu den Stonverjationsitücden aus jener erjten Yurit- 
ipielperiode gehören: „Leichtiinn aus Yiebe*, „Das Yiebes- 
Protokoll“, „Das legte Abenteuer“, „Helene“, „Die DBe- 
fenntnijje“, „Bürgerlich und Nomantisch“, „Der literarijche 
Salon“, „Das Tagebuch“ und „Der Vater“. Davon gehen 
„Das Tagebuch“ und „Der Bater“ auf fremde Quellen 
zurücd; „Das legte Abenteuer“ tft durch die Yeftiire Hol- 
bergs angeregt; „Die Befenntmifje“ find eine Kompagnie- 
Arbeit mit Grillparzer. Bauernfeld hat recht, wenn er 
jelbit jagt, die eriten Verjuche Ddiejer Art jeten noch te 
aus der Soßebuejchen Eierjchale hervorgefrochen. Die Ans= 
\ 1) Coftenobles Tagebücher, herausgegeben von Glojiy und Zeidler, 
Bd. 2, ©. 74. 
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lehnung namentlich an „Die deutjchen Kleinitädter” Liegt 
auf der Hand — Bauernfeld hat jogar ein Motiv daraus 
(die vom Gejang des Nachtwächters umnterbrochene Nacht- 
mufte) tn „Yeichtjinn aus Liebe“ herübergenommen. 

Die Handlung aller dieje Stücke beiteht aus einer 
Viebesgejchichte, die ihren natürlichen Abjchluß in der Ver- 
einigung der Liebenden findet. Die Träger diefer Handlung 
find Berjonen, die durch VBerwandtjchaft oder Freundjchaft 
miteinander zujammenhängen: für die Liebenden, die fait 
immer jung und veich find, forgen Vater, Onfel, Bormund; 
die jungen Leute fennen jich meist aus ihrer Kindheit oder 
Schulzeit. Zwijchen ihnen stehen gejellichaftliche Arrangeure 
und Leute von großem Bekanntenkreis; um fie herum 
gruppieren jich eimerjeits Schmaroger, anderjeits die ein- 
flußreichen Bedienten und die ungentert im Snterejje ihres 
Herrn handelnden Burjchen und Neitfnechte. 

Der erwähnten Bereinigung Iteht als tnmeres Hinder- 
nis fajt immer eime beiderjeitige Berfennung Des 
Charafters entgegen. Dr. Heinrich Frank („Lerchtiinn 
aus Liebe“) Hält Friederike Für leichtiinnig, Te ihn für 
mürrisch und falt; NRojalte („Das Liebes Brotofoll”) hält 
Baron Fels für treulos; Baron Sternhelm und Yeonore 
(„Das legte Abenteuer”) verfennen einander; Graf Banne- 
wis („Helene“) glaubt Helene falt und berzlos; Afjejjor 
Bitter („Die Belenntnifje“) verfennt Ama von Linden; 
Emilie („Der literariiche Salon”) meint, Mansfeld jet ihr 
untreun geworden und habe jie in einer Nezenfion öffentlich 
geihmäht; Hauptmann Wieje („Das Tagebuch“) hält Yucie 
mit Unrecht für herzlos, gefalllüchtig und fofett. — Zu 
diejer Berfennung gejellt jich als Hindernis von außen die 
Abhängigfeit der Liebenden von ihren Ange 
börigen. Die jungen Männer jollen vom Onfel ver- 
heiratet werden; leßterer lebt entweder noch (jo bei Bon- 
Itetten in „Leichtjinn aus Liebe“, Baron ZJinnburg in den 
„Befenntnifjien”, Baron Ningelitern in „Bürgerlich umd 
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omantisch”) oder er hat die Heirat in jeinem Tejtament 
angeordnet (Baron Sternhelm tr „Das legte Abenteuer“). 
Die Mädchen wieder will der Vater oder der Bormund vor- 
teilhaft an den Mann bringen (Bankier Müller — Adelaide 
im „Liebes-PBrotofoll”, Nat Eipe — Romana in „Das leßte 
Abentener”, Bankier von Friedau — Helene in „Helene“, 
Lampe — Emilie im „Literartichen Salon“, Dr. Najchler 
— Lucie im „Tagebuch"). Auch Intriguen finden Jich. 
Durch fie wird bisweilen Die gegenjeitige Entfremdung ge- 
nährt: Günther („Das legte Abenteuer“) will, damit ihm die 
Erbjchaft zufalle, Baron Sternhelm und Yeonore, Die das 
Teitament für einander bejtimmt hat, entzweien; Niorgenroth 
(„Der literarische Salon“) verdächtigt Mansfeld gegenüber 
Emilien; Wahl („Yiebes-Brotofoll”) jucht Fels und Nojalten, 
Henriette („Helene*) Bannewiß und Helenen einander zu 
entfremden; — oft twieder beteiligen ich die Liebenden 
(unabjichtlich oder abjichtlich) an der Intrigue, wie jich 
Baron Ningelitern („Bürgerlich und Nomanttjch“) Katharina 
gegenüber für den Badefommiljär ausgibt oder Lucie tim 
„Tagebuch“ ich fofett jtellt, um dadurch erit Wiejes Liebe 
wahrhaft zu erregen. (Hier fünnte man vielleicht auch Dre 
Verkleidung Juliens als Offizier in den „Bekenntnijjen“ 
erwähnen; fie ift die einzige Verkleidung bei Bauernfeld 
und jtammt wohl aus Stoßebue, in dejlen Bofje „Braut 
und Bräutigam in einer Berfon“ dasjelbe Motiv [Friederike 
von Yarau verkleidet jich als Offizier und gibt fich für 
ihren Bruder aus], freilich aber hier als Grundlage für 
die ganze Handlung, verwendet worden tit.) 

Alle drei Arten von Hindernijfen haben aber nur 
aufjchiebende, nie aufgebende Straft. Die Intriqguen haben 
niemals den erwarteten Erfolg. Die Pläne der Verwandten 
fommen oft jogar unbeabjichtigt der Liebe zugute, — 2. h. 
die beiden lernen jich bisweilen fennen und Lieben, ehe fie 
erfahren, dat lie fin einander bejtimmt feien, wie Ningelftern 
Katharina von Nojen fennen lernt oder Sternhelm jich in 
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Leonore als Masfe verliebt. Die gegenjeitige Berfenmung 
endlich Findet am Schluß eine meist plößliche Aufklärung 
und führt jo zu einer friedlichen Yöjung. 

Meijit wird jedoch Die Handlung Dadurch erweitert, 
daß es jih um zwer Liebjchaften handelt, welche 
einander lange zu Durchkreuzen jcheinen, dabei aber eigentlich 
parallel laufen. Der alte in den „Öejchwiitern von Nürn- 
berg“ verwertete Gegenjab zwijchen der jtolzen, tatfräftigen 
und der häuslichen Frau (Solda — Hedwig), dem welt- 
und lebensfrohen und dem jchwärmertich-jchüüichternen Süng- 
(ing Noland — Klaudius) tt bier im Grunde erneuert 
worden. Der jchnippiichen, lebensluitigen, mit Männern 
Icheinbar jptelenden ‚Sriedertfe („Leichtiinn aus Liebe“) jteht 
die häusliche, natve Marte gegemüber ; der jchalfhaften Nojalte 
(„Das Liebes -Brotofoll”) die jentimentale Adelaide; der 
febenslujtigen Leonore („Das lette Abenteuer”) die einfache 
Romana; der „immer froben, immer heiteren“, uneigenmüßigen 
Helene („Helene“) die pugjüchtige und eitle Henriette; der 
Iujtigen Ama von Linden („Die Befenntnifje”) die naiv 
heitere Sulte; der „romantischen“ Katharina von Nojen die 
häuslich-philiftröje, „bürgerliche“ Cäcilie; der jentimentalen 
Emilie („Der Itterariiche Salon“) die Häusliche Luije. Eben- 
jo entjpricht dem immer verltebten, tollen Bonitetten der 
ruhige, arbeitijame Dr. Heinrich Seh dem Lebensluftigen 
sels der brave Beamte und Dichter Bergheim; dem launen- 
haften Sternhelm der ängitlich- beicheivene Wallner, dem 
fünjtlertjch veramlagten Grafen von Bannewiß der Baron 
von Neibenstein, dem exzentrijchen En Htunnburg Der 
Afjefjor Bitter, dem „romantischen“ Baron Ningelftern der 
ipießbürgerliche Sittig; Mansfeld im „Literariichen Salon“ 
tritt als chrlicher Mann dem bochitaplertichen Wendemann 
gegenüber. Häufig jind dann die beiden männlichen Haupt- 
perjonen Sugend=- oder Untverfitätsfreunde, oder auch Die 
Liebenden haben einander eimjt gefannt, jo daß die Handlung 
mit der sortjegung mehrerer alter Befanntjichaften begimnt. 
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Sm Nahmen diejer Handlung piegelt jich die „Sejell- 
jchaft“ wider, vertreten durch die mersterhaft gezeichneten 
Figuren, die einander in allen Stüden ganz und gar 
ähnlich Find. 

Da wäre zunächjt eine Gruppe von alten Herren 
(Vater, VBormund, Onkel): jie ind jovial, jchwärmen für Dre 
alte Zeit, find galant (Trank, Werder), jogar noch hetrats- 
(uftig („Der Bater“); jie veritehen es, Klärung in Die 
Liebesangelegenheit zu bringen (Striminalrat Scharf) ; andere 
haben noch jugendlich vomantischen Stumm (Sultens Vater, 
Bräfident von Stein), ja te jind biswerlen jo jehr angeiteckt 
vom Zug der Zeit, daß ihnen der Liebhaber das befjere 
Einit vorhalten muß (Lampe — Mansfeld im „Literartjchen 
Salon”). Die junge Männerwelt it durch zwei Typen ver- 
treten: den flott gejellichaftlichen, immer zu Lrebesabentenern 
aufgelegten exzentriichen Yebemann (Bonftetten, Baron Sels, 
Baron Sternhelm, Baron Jinnburg, Baron Ningeltern) und 
den arbeitjamen, bejcheidenen, wegen jeiner Ehrlichfeit und 
Offenheit oft Anftoß erregenden jungen Man (Dr. Heinrich 
‚sranf, Graf Bannewis, Mansfeld). Dabei find neben Adeligen 
(Grafen, Baronen) und mühßigen Offizieren namentlich Die 
eingefleiichten Beamten vertreten, wie der bejchränfte Berg- 
heim im „Liebes-Protofoll”, der, zugleich wäfjeriger Dichter, 
vom „Bureau“ und von den „Aften” immer mit eimer 
gewwifjen Ehrfurcht jpricht (em föltlicher Nachfomme von 
Stoßebues Sperling), oder die ganz im Spießbürgertum auf- 
gegangenen Aljeffor Bitter und Nommifjär Sittig, die Durch 
eine Gruppe alter Beamten vervollitändigt werden (Nat 
Eipe — der alte Beamte, der jtets diplomatijch zurüchält 
und immer von fich als „wir“ jpricht; Nat Zabern — der 
eingefleijchte Bureaufrat und BhHiliiter; ihnen gegenüber der 
weltfluge, wenn auch ein wenig jonderliche Präfivent von 
Stein). Spiegeln dieje Figuren die erbärmliche Proteftions- 
wirticehaft und Titelfucht der Zeit wider, jo fommt ander- 
jeits die VBornehmtueret gewiljer Streije zum Ausdruck in den 
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geadelten Banfiers (Müller, Zrivau), die mit aller Macht 
jeder Verbindung mit dem Adel zuftreben und fich nur im 
der „vornehmen Welt“ wohl fühlen. In Salon und 
Häuslichkeit walten dann die Yiebhaberinnen, die wiederum 
in eine launenhafte, exzentriiche (Hrieverife, Nofalte, Yeonore, 
Katharina von Nojen, Häufig junge, veiche Witwen) und 
eine einfach-häusliche Gruppe zerfallen (Marta, Lutje, Yucte) ; 
dabet hat der erzentrijche mit dem häuslichen Typus gemerme 
jam eine gewilje Luit am Leben, viel Schalfhaftes und 
Schnippiiches, daber auch bisweilen große Herzhaftigfert und 
Seelenjtärfe (wie Helene). Eine Abart bilden die jentimental 
angefränfelten jungen Damen (Mdelaie, Emilte). 
Bervollftändigt wird das gejellichaftliche Bild durch 
drei weitere Gruppen von Figuren. Yur eriten gehören Die 
harnlojen Naturen, die ich nur in der Gejelligfeit umd 
im Salon wohl fühlen: der Oberft König („Yerchtiimm aus 
Liebe"), Arrangeur aller Spiele und Jujammenfünfte; der 
eingefletjchte Förderer des YViebhaber-Theaters Hauptmann 
Wahl („Liebes-Brotofoll”); Yampe, das glücliche Oberhaupt 
des „Literarischen Salons“, und der Läpptiche Salonfrtecher 
Schwach („Das lette Abenteuer“), der die armen Leute jo 
jehr bemitleidet, welche verurteilt jind, „nie in die Salons 
zu fommen“. Eine zweite Gruppe von Perjonen nüßt Die 
modiiche Gejelligfeit mehr oder minder fein zu ihrem eigenen 
Borteil aus, wre der glattzüngige Gejandte von Spangen- 
berg („Helene“), der das Geld über die Ehre jtellt; dann die 
beuteljchneideriichen Sournaliiten Wendemann und Miorgen- 
roth und die Schmaroger, denen „es nur um das Spuper zu 
tun“ ijt („Helene“). Endlich Tind die Bedtentenfiguren von der 
größten Bedeutung, die mit ihrem Herrn auf vertraulichen 
Fuß jtehen, ihn jogar bevornumden, ja in jenem „interefje 
ganz. eigenmächtig — aber aus bejter Abjicht — handeln 
(Christoph, Franz, Chriittan, Niklas, der Bediente in den „Be- 
fenntnifjen“). Den Yohnlafai Unruh möchte ich nicht zu den 
Bedienten rechnen; er gehört in die Gruppe der Schmaroger. 
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Die meitterhafte Charafteriftif der ‚Siquren fommt 
aber erit dadurch zur vollen Wirfung, daß die Berjonen 
friedlich oder Freundlich miteinander zujammenftoßen. Das 
gejchteht ın den glänzenden Enjemblejzenen, die in 
feinem der eriten Luftipiele fehlen. Wir treffen die Gejell- 
chat im Salon beim Pfänderjpiel in „Yeichtiinn aus Liebe“, 
au dem Mastenball in „Das lebte Abenteuer“, im Balljaal 

n „Delene”, bei der äjthetiichen Vorlejung im „Siterakiiiheh 
on Bälle, Gejellichaften, Nedouten, Yandgüter, Bade- 
orte, Sommerreifen ind auch meiltens die Schaupläße und 
die Gelegenheiten, die für Die Schürzung des Sinotens 
bedeutungspoll werden. 

Wohl mangelt allen diejen Stücken Konzentration und 
Vertiefung der Handlung, wohl tt auch im den erjten Yujt- 
iptelen die Motivterung bisweilen etwas ungejchteft und 
der Schaujpieler muß die Figuren aus eigenem Vermögen 
ausgejtalten und vervollitändigen. Ihr Hauptreiz liegt — 
abgejehen von der glänzenden Charafteriftif — im Dialog, 
der freilich anfangs ganz aus Kotebue herausgewachjen tit. 
Bald aber übertrifft diefer Dialog alles Frühere an jprühender 
Lebendigkeit, an Feuer, Fluß ud Wiß; er jtroßt von fernen 
wontchen Wortipielen, jpißiger Satire, von Anjptelungen 
auf YJeitereignifie, auf literarijche und einst tlerijche Gebiete, 
die ihm em ganz bejonderes Leben verleihen. Den Höhepunkt 
diejer Schaffenspertode bildet „Bürgerlich und Nomanttjch“, 
in dem das einfürmige Schema der immer gleichen Lujt- 
ipielhandlung am jchärfiten pointiert und am eimdringlichiten 
behandelt worden tt. 


BIT. 

Ein ganz anderes Bild bieten uns die Dramen der 
nächlten Periode, 1844—1851: „Ein Deutjcher Strieger“ 
(1844), „Sroßjährig" (1846), „Die Nepublif der Tiere“ 
(1848), „ran; von Siteingen“ (1850) und „Der fate- 
gorische Imperativ“ (1851). Die behagliche Schilderung der 
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jich behaglich Fühlenden Gegemvart it der tief Durchdachten 
dramatischen Sieterung der Stürme des politischen Lebens 
geivichen, die in jener Zeit Deutjchland und Dfterreich 
durchtobten. „Et deutjcher Srteger“ ıt em biltortjches 
Schaujpiel, das durch und duch von der Bezugnahme auf 
die Gegenwart beherrjcht wird. Die Sehnjucht nach der 
Begründung eines einheitlichen, gewaltigen deutjchen Neiches, 
die dazumal Bauernfelds Herz wie die jeiner Mettbürger 
erfüllte, fteß ihn diejen Stoff aufgreifen: das durch inneren 
Zwiejpalt und äußere Feinde zerflüftete Deutjchland des dreißig- 
jährigen Strieges, das ich nach Einigung und Seitigung 
jehnt. In die Mitte der Handlung jtellte er die kraftvolle, 
männliche Gejtalt eines deutjchen Feldern, den die Liebe 
zum Vaterland und zu jenem VBolf nur auf das Wohl des 
DVeutjchtums bedacht jein läßt und der ftch in ehrlichen 
Horn gegen die herz= und treuloje Beamtenjchaft, die alles 
mit PBapter und Feder richten zu fünnen glaubt, empört. 
Dadurch dem Kurfürjten von Sachjen gegenüber in eine Art 
von Wallenjtein-Stellung gedrängt, büßt er für jein eigen- 
mächtiges Vorgehen durch Ungnade und freiwillige Verbannung, 
bis ein glücklicher Zufall jeine Verföhnung mit dem Stur- 
füriten und jeine nun mit einer Vertreterin des 
Sstanzojentums herbettührt. Dieje Handlung, in der fich 
die Daritellung fauft- und willensitarfer Heldenhaftigfeit 
mit der gemütvolliter Herzlichfeit verbindet, Hat Bauernfeld 
in der jorgfältigiten Werje ausgejtaltet; die peinlichite Aus- 
arbeitung jeder Einzelheit it an die Stelle der früheren 
[ojen Sfizzterung getreten. Mit Necht nennt Schönbach das 
Stück eine von Bauernfelds reifiten und vollendetiten Arbeiten. 
sn die Figur des Oberjten Göße legte Bauernfeld feine 
ganze Begeiiterung für Deutjchtum und Freiheit, und die 
Szenen, tm denen die Gejinnung jeines Helden zum Yus- 
druck kommt, erheben jtch aus der Broja in die erhabene 
Form des fünffüßigen Sambus. Um Göte jcharte er emme 
Sruppe anderer Strieger, die alle — am beiten wohl der 
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alte dem Tod geweihte Major Kanne — mit ebemjolcher 
Liebe und Sorgfalt charafterijiert jind. Göte gegenüber 
jtehen einerjeits Frau von Laroche: in Charakter und Wejen 
eine Franzdiin, deren jteigende Achtung vor Göße im Ver- 
(auf der Handlung trefflich gezeichnet tjt; amderjeits Graf 
Dohna als der Vertreter der durch das verfnöcherte Be- 
amtentum geftütten egoiftiichen Diplomatie. Über ihmen 
allen aber die meisterhaft gezeichnete Geltalt des Stur- 
fürjten, der trog der Gewohnheit jteten bedingungslojen 
Befehlens und der Verftriefung in die diplomatischen Nebe 
jich dennoch fchliehlich von jenem guten und dabet echt 
deutichgefinnten Herzen leiten läßt. Noch jind ziwet Neben- 
figuren von großer Bedeutung: der Ortsvorjteher Büttner 
und fein halbwüchfiger Sohn Hans; erjterer etwa ein Ver- 
treter der gereiften, im der Lage der Dinge wohlerfahrenen 
Männlichkeit; letterer der Typus der verträumten, einer 
männlichen Negung faum mehr fähigen Jugend. Indem in 
diefem Drama männlicher Tatenfinn md die jümmerliche 
Sanzleiwelt einander gegemüberjtehen, auch der Stern der 
Handlung eine Liebesgejchichte mit großer Annäherung an 
das genugjam befannte Motiv der gegenjeitigen Berfennung 
it, Haben wir auch hier troß des hHiftorischen Stoffes eine 
Erneuerung des alten Schemas: aber dem Ernjt des Inhalts 
entipricht die ernjte Ausführung der Form; das einfach und 
wuchtig aufgebaute Drama ijt in der Anlage und Durd- 
führung der Handlung wie in Miottvierung und in der Jicheren 
Führung des Dialoges ein wahres Nunftitüd; von den 
gleichmäßig und oberflächlich gezeichneten ‚Siquren der früheren 
Luftipiele heben fich die Gestalten des Oberiten und jener 
Bartnerin, auch die weniger bedeutenden Figuren und nament- 
(ich die prächtig charakterifierte Perion des Kurfüriten aufs 
ichönite ab. 

Mit „Grofjährig” gab Bauernfeld feinen Mitbürgern 
ein schwer zu löjendes Nätjel auf: hatte man da ein harm- 
(ofes Luftipiel nach Art der einjtigen Bauernfeldjchen Stücke 
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vor Sich oder eine beifende, tief ermjt zu nehmende polittjche 
Satire? Die meisten — gerade die, Die es angıng — 
merften nicht, was einzelnen bald klar genug erjchien: das 
jie hier ein jcheinbar zahmes Stück mit jtetem deutlichen 
Bezug auf die modernen politischen Verhältniffe vor Augen 


hatten. Wieder ift die alte Lustiptelfchablone — Diesmal 
ztemlich treu — verwendet worden: Liebhaber und Geltebte 


iind vom DOnfel-VBormmnd für einander beitimmt; te lieben 
einander, eine gegenjeitige Verfennung jcheint je jedoch tm 
Gegenteil lange voneinander trennen zu wollen, bis Jich 
endlich die Herzen finden und die Selbitändigfett der Jungen 
den Sieg über die einengenden Maßregelir der Alten davon- 
trägt. Aber wie hat Bauernfeld hier die Schablone vertieft, 
wie die alten Figuren umgebildet und neugejtaltet, welch) 
tiefen Sinn endlich in die jcheinbar ganz oberflächliche Luft- 
iptelhandlung zu legen gewußt! Und wie gejchteft und um- 
fichtig, um nicht geradezu zu jagen „Ichlau“, tt er bei 
dDiefer ungemein heiflen Sache zu Werfe gegangen! Lerje und 
vorsichtig hat er aus der Abhängigkeit des Liebhabers vom 
Normund ein ganzes „Syitem“ der Bevormundung, Der 
Erziehung zu Unjelbjtänpdigfeit und Willenfofigfeit, ein Syjtem 
der Überwachung, des „Abwartens“ und des frivoliten Hin- 
halten® und Hinübertäufchens gemacht. Vormund Blaje 
will, daß Hermann ohne irgendwelchen eigenen Willen ich 
zu einem „guten Beamten“ erziehen lafje; er läßt in ge- 
meinjamer Verwaltung mit dem wetterwendiichen Saftotum 
Spis Hermanıs Hab und Gut verwildern, er erbricht die 
an Hermann gerichteten Briefe; er befiehlt, er drefiiert und 
zwingt und hält daber die jchöniten Neden von Willens- 
freiheit und Selbitändigfeit; ja er tit jtolz auf jein „Syitem“, 
als dejjen grimmigiter Feind ihm die „Treten Soeen“ erjchemen. 
Der Bezug auf das vormärzliche Diterreich liegt und lag 
auf der Hand. Sehr jchön läht der Dichter Hermann durch 
die urmwüchjige, Herzhafte Auguste, die das Ganze rajchen 
Blicfes durchjchaut hat, zur Selbjtändigfeit erziehen. Alles 
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im diejem Stück, jelbjt in Stleinigfeiten, it jymbolifch, wie 
etwa das Yerreigen der Aften durch Augufite oder ihre jchein- 
bar harmlojen Neden zu Hermann, wie 3. DB. der Cap: 
„Die Stlugen legen heute die Hände in den Schoß und lafjen 
den Iteben Gott walten; aber andere jind noch flüger und 
walten jtatt jeiner und das gibt dann eine Wirtichaft zum 
Srbarmen!* — der vielleicht den Örumdgedanfen des ganzen 
Stüces in Jich birgt. Cbendarum tit auch hier die jfizzen- 
hafte Ausführung durch die feinfinnigite Ausgeitaltung in 
jeder Hinficht erjeßt worden. 

„Die Nepublif der Tiere“ jchrieb Bauernfeld im April 
1545 in Graz — noch nicht völlig gemefen von dem töd- 
lichen Nervenfieber, das ihn während der jtürmischen März- 
tage befallen hatte. Cr jagt jelbit, er habe fich von der 
drückenden Gegenwart dadurch geijtig zu befreien gejucht, daß 
er die Begebenheiten und die hervorragenditen Berjönltch- 
feiten der leßten Monate in ein phantaftiiches Spiel auf- 
zulöjen bemüht war, in welchem fich zugleich der Einfluß 
der damaligen Bartjer Zuftände auf die Wiener Wirren ge- 
wiljermaßen abjpiegelt. Cs hätte wenig Sinn, eine genaue 
Ausdeutung diefer Satire im einzelnen zu verjuchen. Gewil 
{it Diejelbe eines von Bauernfelds größten und jchöniten 
erfen. Drei der beiten Eigenschaften Bauernfelds fommen 
in ihr zum Ausdrucd: fein unfehlbar Jicherer polittjicher 
Scharfblic, jeine glänzende Charafterifterungsgabe und Die 
{hm jeit der frühen Jugend eigen gebliebene Fähigkeit, Fich 
zu eimer wahrhaft idealen Höhe der Boejie zu erheben. Nur 
die DBegeifterung, die jein Herz zum Zeripringen erfüllte, 
und das Gefühl der eben überjtandenen tödlichen Krankheit 
fonnten ihn jo Großes schaffen laffen. Nur ganz wenigen 
siguren tt bier die menschliche Gejtalt gelajjen worden, 


unter ihnen dem alten König, der — ein Spielzeug in der 
Hand der VBerführer und Heuchler — eigentlich ein Freund 


des Bolfes gewejen tit. Alle anderen Perjonen jind in 
Tiermasfen gejtet und zu einzelnen Gruppen vereimigt 


Zum Jubiläum Bauernfelds. 65 


worden. Der jchlaue, gleißnerische Fuchs it der Mintiter. 
Sen Werkzeug tft die durch den Ochjen und das Windjpiel 
vertretene PBolizei; auch den egoiftiichen und räubertichen 
Adel (Banther, Tiger, Yeopard, Hyäne) verjteht der Fuchs 
ichlau zu behandeln und zu jeinem Borteil auszjunüßen. 
Eine andere Gruppe find wiederum die Aufwiegler und 
Ierroriiten, welche vom YBulldogg und vom Fleticherhund 
angeführt werden. Die Meriterjchaft des Dichters verrät 
jich nun am meisten in der verjchtedenen Art des Verhaltens 
der großen VBolfsmafie gegenüber der Revolution und der 
aufgerichteten Nepublif: anders denfen natürlich die Häbhne, 
anders die Elefanten, wieder anders die Hamiter, Spinnen, 
Mücen, Käfer, Schmetterlinge ujw. Alle feine wehmütige 
Begeifterung aber legte Bauernfeld in Die Figur Der 
Kachtigall — des poetischen Schwärmers, den jein Enthus 
fasmus für die ‚sreiheit zum Märtyrer hat werden Lafjen! 
Sein übervolles Herz reißt ihn unaufhaltfam fort und erit 
zu jpät erfennt er, daß er allzufrüh gehandelt hat. Die 
Zeit war noch nicht reif zur Erfüllung Ddejjfen, was er für 
Bolf und Baterland hat erreichen wollen. Eben joll die 
Nachtigall von den Schredensleuten guillotiniert werden; 
da erobert der General der Eisbären die aufrühreriiche 
Stadt; das Bolf ruft zitternd „VBivat!* Die Nachtigall it 
tret. Aber fie verichmäht es, der rückgefehrten alten Ordnung 
zu dienen. In einer in herrlichen Stanzen abgefahten Nede 
beflagt jie das arme verblendete Bolf, dejjen ‚Sreiheit auch 
die Gegenwart nicht geben fünne; „wie in Berzücdung“ ruft 
te aus: 

„And nein! Kein Srrtum war's, es war fein Traum, 

Was mir geheiliget mein ganzes Leben! 

Denn reine Schönheit — o Jhr ahnt fie faum — 

Wird nahe Zufunft Euren Enfeln geben. 

Aufs neue blüht des Dajeinz gold’uer Baum, 

Die Knojpen feimen und die Früchte jtreben! 

Gejegnet, wen fie reifen, wer jte pflickt ! 

Nehmt Hin als Pfand dafür — mein Herz zerftückt!” 
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Mit den legten Worten jtößt jie jich einen Dolch in 
die Brust. Lange Baufe. Dan übernimmt der feuerjpetende 
Drache die provijorische Negierung; der heimtückjche Kuchs 
wird dazu auserjehen, auch ihm „mit weten Natjchlägen 
an die Hand zu geben“; auch der Adel nähert jich und tritt 
wieder im den Vordergrund. — Das heißt: der Kampf 
für die Sreiheit ift vorüber und es bleibt vorderhand alles 
beim alten! 

Diejelbe Stimmung Ddurchweht die beiden folgenden 
Dramen, in denen der Geijtesiturm allmählich zur Nube 
fommt. „Sranz don Steingen“ verhält jich zum „Satego- 
rischen Imperativ“ wie „Ein deutjcher Sirteger” zu „Gro- 
jährig“. 

Schon in Februar 1545 meint Bauernfeld, er möchte 
gern „Ulrich von Hutten oder jo was“ bearbeiten, „um mir 
die Gegenwart einigermaßen vom Leibe zu jchaffen“. Sm 
Dezember jchreibt er in jein Tagebuch: „sch verjenfe mich 
in ‚Steingen‘, um der Gegenwart zu entgehen. Taugt's 
nicht firs Theater, ijt’s doch für mich!“ 

„Sieingen“ tit ein gewaltiges, altdeutjches Zeitgemälpe. 
E3 liegt in der Natur der Sache, dak hierfür Goethes „Göß“ 
das Vorbild gewejen ijt: der ganze umfangreiche Apparat 
von Kampf und Schlachtizenen, von Bolfs- umd Meafjen- 
aufzügen tt von da hergenommen. Aber wieder tit’S Der 
Zujammenbhang zwijchen Vergangenheit und Gegenwart, den 
Banernfeld in den Vordergrund jtellt. 

Die alles aufiwühlende Gährung der Gemüter damals 
und jeßt ijt iym eine Barallele ; den jaämmerlichen Zuftänden 
der Gegenwart jJtellt er die fraftvollen Geltalten 
Sieingens, Huttens, Luthers und ihrer Genojjen gegenüber. 
Der Hader zwijchen den Füriten, der Netichsritterjchaft und 
den Bauern lt hm em Öleichnis der jeßt herrichenden 
fozialen Zustände. Wieder tt die Handlung bis in Einzel- 
heiten liebevoll ausgejtaltet; die Charafteriftif der Perjonen 
jorgfältig gelungen; mit edeliter Begeiterung namentlich 
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Sieingen und feine Schweiter gezeichnet: der Necde Steingen, 
ein Seitenftüc zum Oberft Göße, ein Held, deijen fettes 
Wort: „Deutichland” it; Sujtine, ein mannhaftes Weib, 
mit deren viftionären Worten das Drama chließt: „Nehmt 
jein Werk auf, Ihr Männer!.... Einen jeh’ ich... er 
fällt als Opfer... .. Und viele fallen — aber jte lächeln! — 
Drauf wird's wieder hell — jchöne, Freundliche Bilder! Umd 
das große, große Land — im herrlichen Slanze ud mächtig 
— und frei!!* — Wir werden jehen, daß ein einheitliches 
deutjches Neich und Freiheit für das Volk von mın an einen 
Hauptgrundgedanfen von Bauernfelds Dichtung bilden. mod 
ihon Hier im „Sieingen“ läßt der Dichter Luther, Ddeijen 
Figur prächtig gezeichnet ijt, als eine Art Prophet den 
jterbenden Freund über die Zukunft Deutjchlands tröjten. 

Wie „Großjährig”, jo tt auch „Der fategortjche 
Imperativ” ein jcheinbar harmlojes Lustiptel, aber dafür 
mit um jo fpitigerer politischer Abjicht. Indem Bauernfeld 
die fläglichen Verhältniffe der Wiener Kongrehzeit darjtellt 
umd verjpottet, zielt er mit jeinem Wit eigentlich auf die 
Gegenwart. Wieder ein glänzendes Gejelljchaftsbild mit den 
Hauptizenen in Salons und Yandhäufern; dazu als Hinter- 
grund das aus Schlemmeret und Boltzenvirtjchaft zujammen-= 
gejeßte Wien; wieder die zwet parallelen Liebesgejchichten, 
die einander zu Durchfreuzen jcheinen und unter der gegei- 
jeitigen Verfennung der Liebenden leiden; diesmal aber tft 
die Volitif die eigentliche Triebfeder — nicht mehr die be- 
hagliche Gejelligfeit. 

Gerade diejes Stück zeigt am deutlichiten, worin das 
Lejen Ddiejfer Dichtungsperiode Bauernfelds beiteht: das 
Drama tit ihm nicht mehr Selbitzwed; er hat gelernt, eS zu 
einem jymbolischen Ausdrucsmittel zu machen. Sufolge- 
dejjen werden die Kharakteriftif und namentlich der Dialog 
ernjter behandelt. Der Dialog des „Kategorijchen Smperativs“ 
weiit im Vergleich etwa zu jenem von „Bürgerlich und 
Nomantijch"” einen bedeutenden Fortichritt auf. 
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IV. 

Die Konverjationsjtüce der nächiten Jahre (1852 bis 
1555) zeigen — jeltjam genug — eine gewijje Berwandtjchaft 
mit den erjten Yujtjpielen. Die vertrauten Figuren begegnen 
uns bter wieder: YLämmchen in den „Strrjen“ und Meatrumpel 
in „Erzellenz oder der Bacdfijch“ bieten den Typus des 
jeine Tochter verzärtelnden Vaters, der das Mädchen vor- 
teilhaft verheiratet wifjen will; den Dffizter als Liebhaber 
treffen wir wieder in „Fata Morgana“ ; Simon in „Seifen“ 
it das vollendetite Exemplar des jenen Seren bevor- 
mundenden umd für ihn emergtich jorgenden Bedienten ; auch 
die Mädchen gleichen den Figuren der früheren Yuitjpiele. 

Irogdem Fällt der Sortjchritt des Dichters auf den 
eriten Bli ins Auge: Inhalt und Form werden nunmehr 
weitaus ernster behandelt, als dies jeinerzeitt der Fall ge- 
wejen war; ernite ‚sragen werden bisweilen dem Stück zu> 
grunde gelegt, überhaupt it von der einjtigen jprudelnden 
Heiterfeit wenig mehr zu bemerfen; auch die durchaus 
humoriftiichen Figuren, wie 3. B. Yämmchen, werden mit 
einem gewvijjen Exrnjt, nicht jelten bitter-pejftmtittich behandelt. 
Die Handlung tit merit nicht vom Dichter frei erfunden: 
„Kırien“ geht auf VBoltatre und auf seuillets „Une crise“ 
zurück; „Fata Morgana“ beruht auf einer Tiecfichen Novelle ; 
den Lujtiptelen „Die ZJugvögel” und „Ein Beijpiel” Liegen 
die „Proverbes dramatiques“ von Leclerc zugrunde. Ohne 
Zweifel it der Dichter auch in anderem von den Jranzojen 
beeinflußt; namentlich in der Führung des Dialogs, der 
itellenweije von der ungeziwungen dahinfliegenden Stonver- 
jatton der einjtigen Lustiptele vecht verjchteden tt und viel 
mehr im Dienft der Weiterführung der Handlung Iteht, 
als dies früher geichab, könnte ein jolcher Einfluß gefunden 
werden. Begannen ja doch gerade damals die Franzojen 
mit ihren Stonverjations- und Salondramen ins Burgtheater 
einzuziehen, jo daß jich VBauernfeld unwillfürlich nit Seuillet, 
Augier, Dumas, Sardou u. a. m. bejchäftigen mußte. Smmer- 
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hin hat er auch hiev — namentlich in den den Gejchäfts- 
und Beamtenfretien entnommenen Gejtalten — echte Wiener 
Typen gejchaffen und auch hier wieder die zeitlichen Der- 
hältniffe im Drama mit Glück widergejpiegelt. 
Ganz er jelbit it Bauernfeld aber erit wieder in 
ne sellenz“. Ich gehe gewig nicht Fehl, wenn ich Ddtejes 
Stick als einen direften Vorläufer des Schaufpteles „Aus der 
Befeiihafte bezeichne. Hier treffen wir wieder die lebens- 
volle Darstellung der Gegenwart auf der Bühne. Mit taufend 
Fäden tit das Luftipiel an jenes alte „Srohjährig” gefmüpit. 
Auf den erjten Blief ein fcheinbar gemütliches Yuftipiel, 
entpuppt es fich bald als ein Stück ernftejter PBolttif. Schon 
beginnt der Dichter hier aus den polittichen Veränderungen 
Folgen für die dadurch notwendig gewordene Umgeltaltung 
des gejelljchaftlichen Lebens zu ziehen. „Das Volf“ wird 
auf die Bühne gebracht; Freilich mur im Mumd jeiner Ver- 
treter und DVerächter. Dem lächerlichen Grafen Donnersberg, 
der nicht vecht weiß, ob er das Ballett oder die Politik 
höher stellen jolle, jteht in Dr. Nihard Walter der von 
heiligem Ernjt erfüllte Mann aus dem Bolf gegenüber. 
Zwijchen Stonjervatismus und Liberalismus jteht der „Edle 


von Mairumpel* — ehemals Numpelmater, jegt em Stern 
der „haute finance* — der fein Töchterchen gern au einen 


Minifter verheiratet jehen möchte. Und Elja nimmt endlich 
den Volfamanı, zu dem fte jich von jeher Hingezogen fühlte, 
wenn auch eine leije Verkennung jeinerjeits das Verhältnis 
eine ang getrüibt hat. 

Bon da aus war mır mehr ein Schritt zu dem Drama, 
das den Höhepunft von Bauernfelds Komverjattonsitüc- 
dichtung bildet, dem Schaufpiel „Aus der Gejelljchaft“ (1567), 
einem wahrhaft Elajjisch zu menmenden Sulturbild. Hatte 
Bauernfeld feinerzeit das gejellichaftliche Leben gemütlich 
jatirifirend abgejchildert, war er jpäter zu einer Schilderung 
übergegangen, die er mit großen und Fleinen jymboltichen 
Bezügen erfüllte, jo war c8 ihm diesmal Ernjt und er 
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jpielte diegmal fein Berjtecken mehr. Das tft der grund- 
(egende Unterjchied zwijchen Diejem Drama 
und jeinen früheren Dichtungen. Mit vollem Ernft 
geht er hier ans Werk, fein Beites jegt er ein ir der Be- 
wältigung jener Aufgabe; durch und durch tt er von dem 
Gedanken erfüllt, da er jebt ein ernjtes polittiches Schau- 
jpiel jchaffen wolle. Szene für Szene tft der Ausführung des 
Srundgedanfens gewidmet, Sab für Sab des Dialogs tit 
durchdacht und baut er an der Ausgeitaltung und zielbewußten 
Entwichung der Handlung weiter: ein heiliger Exrnit erfüllt 
den Dichter, der an gewifjen Stellen einer hellen Begetjterung 
weicht. Mit der meilterhaften Charafterijtif der Vertreter 
zweier Welten, die jtch da gegenüberstehen, verbindet Bauernfeld 
in dDiejem Drama die Nunjt vollendeten Aufbaus der Gejcheh- 
niffe. Stcheren Miutes jchreitet er hiev auf jern Ztel los und 
erreicht eine alles frühere weit übertreffende Spannung Des 
Zujchauers; die Schlußizene im Salon frönt den Bau Diejes 
vielleicht jeintes gehaltvolliten Werkes wie mit einer leuchtenden 
Stuppel. Und wenn wir auch unter den auftretenden Berjonen 
noch manche Figur aus den früheren harmlojen Luftipielen 
zu erfennen glauben, jo tt doch jelbit die Charafterijterung 
der Berjonen tm diefem Stück fait von einem eigenen Exrnjt und 
Schwung. Aufs prächttgite jtind die verjchtedenen Vertreter 
des Adels charafterifiert: von der jympathiichen Gejtalt des 
einfichtigen Fürjten Lübbenau bis herab zur hochnafigen, 
verächtlichen Flora; aufs prächtigite der Gegenjaß zwijchen 
den Vertretern des Adels und jenen des Bürgertums aus- 
geführt; mamentlich der zwijchen der bejchetdenen, aber ihr 
echt wohl fennenden Magdalena und den einzelnen adeligen 
Damen. Die flammenden Worte, die insbejondere dem Doktor 
Hagen in den Mund gelegt jind, vertreten ganz bejonders 
wirkungsvoll den Grundgedanken des Stücdes, der tn der 
Verbindung und leichitellung des Bürgertums mit Der 
adeligen „Sejelljchaft” zum Schluß auch jenen Iymboltchen 
Ausdruc findet. 
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sm größten Gegenjag zu dem Schwung diejes Schau- 
jptels jteht der äßend-jpöttiiche Ton, welcher das Yujtipiel 
„Moderne Jugend“ (1869) beherrjcht. Wie etwa im dem 
alten Luftiptel „Der Vater“ werden hier die Alten gegen 
die Jungen ausgejpielt; im Nahmen einer einfachen Liebes- 
handlung wird eim metiterlich ausgeführtes Gemälde der 
modernen Jugend gegeben; gezeigt, iwie nüchtern, fühl und 
praftijch Diejelbe den gemütvollen und herzlich fühlenden 
Sertretern der alten Zeit gegemüberjteht. ITroßdem gehören 
„us der Gejellichaft“ und „Moderne Jugend“ zujammen ; 
jie Schließen gemeinjam die Neihe der Stomverjationsitüce 
Bauernfelds, die mit dem harmlojen „Leichtjinn aus Liebe“ 
begonnen hatte, ab und haben das gemeinjam, daß jie 
gewaltige Zeitbilder von bleibendem  fulturgejchichtlichen 
Wert find. 


V. 


Es wırrde jchon erwähnt, daß Bauernfeld bereits als 
Singling fich mit tragtichen Stoffen beichäftigte. Ste machten 
ihm viel Bejchwer, und jchon ım März 1826 jchrieb er in 
jet Tagebuch die migmutigen Worte: „Sch bin doch nicht 
für die Tragödie!" Trogdem hat er aber auch jpäter fich 
mühevoll und unermüdlich mit erniten Stoffen abgequält. 
Zwet diejer hiltorischen Dramen bat er in die Gejamt- 
ausgabe jeiner Werfe aufgenommen: „Aus Berjatlles“ (1549) 
und „Die PBrinzejfin von Ahlden“ (1867). 

Über das erjtere Stück (äßt fich wenig jagen. Es befißt 
Borzüge im einzelnen, tft auch als Jeitbild nicht ohne Wert; 
einzelme Gejtalten, namentlich die des Königs, der Daupbine 
und der Gräfin Dubarıy, find mit großer Sicherheit ge- 
zeichnet — aber als hiftorisches Drama it es gewiß nicht 
gelungen. 

Anders jteht es um „Die Prinzeifin von Ablden“. 
Diejes Drama tt eines von Bauernfelds Schmerzenskindern 


r 


geiwejen. Erit war es in Werfen gejchrieben, dann arbeitete 
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er es zweimal in Broja um; zweimal reichte ev es dem 
Burgtheater ein, z09 es aber beidemal freiwillig zurüd. 
Als er es beendigt hatte, jchrieb er in jein Tagebuch, er 
halte es für jein bejtes Stücd; furz darauf begann er an 
dem Wert jeines Dramas zu zweifeln, und endlich fam er 
zu der Überzeugung, da; an der tragischen Stataftrophe 
jeine Sträfte gejcheitert jeten. 

Vie diefer Nusipruch zu verjtehen jet, tt gewiß nicht 
ohne weiteres zu entjcheiven. sedenfalls beiitt das Stüc 
troßdem großen Wert; es ijt eines von Bauernfelds eigen- 
artigjten Stücten — vielleicht auch eines jerner beiten. Die 
Liebe zwischen der hannöverjchen Nurprinzefiti Sophie und 
dem Grafen Königsmarft — ein Stoff, der jeit Schillers 
Entwürfen bis auf Baul Heyje und andere neuere Dichter 
zahlreiche Bearbeiter gefunden hat — tit hier in Der zartejten 
erje behandelt worden, und ebenjo meifterlich tt Die un- 
heimliche, halb jürliche, halb tyranntjiche Hofwelt gezeichnet, 
in Deren vergifteter Atmojphäre die zarte Blüte jener Liebe 
zugrunde gehen muß. Namentlich die Geitalt des Nurfüriten 
und die Figuren der anderen Mitglieder des Hofes wirken 
jo lebendig und wahrhaftig, daß te uns grauen machen, 
und auch die idealen Gejtalten der Brinzejfin und Nöntgs- 
marfs Sind To Lebenswahr und halten ich von aller 
Sentimentalität jo weit entfernt, Daß jte den Lejer geradezu 
entzücen. Bis in die Fleinften Einzelheiten peinlichjt genau 
ausgeführt, wirft das Drama auch durch den vortvefflichen 
Aufbau der Handlung, der dem Dichter joviel Mühe vers 
urjacht hatte. Soviel hier über diejes Stücd, dem ich in 
nächjter Zeit eine eingehende Studie zu widmen gedente. 


vr 
och bleibt die Krone von Bauernfelds dDramattjchem 
Schaffen zu bejprechen: der den legten Band jeiner „Öe- 
jammelten Schriften“ einleitende „Yandfrieden“. 
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Eine „deutjche Komödte” hat Bauernfeld diejes Lujt- 
jpiel genannt und ir müjlen uns hier daran erinnern, 
wie jehnjüchtig er in jeinen QTagebüchern jo oft jpricht von 
einem wabrbaftigen „veutichen Lujtiptel“, das noch feiner 
geichrieben babe und das immer noch nicht fommen wolle. 
Eine Zeitlang hatte er gemeint, der volfstümlich-altertim 
liche Stoff des Doktor Fauft jer der richtige Vorwurf für 
ein jolches nationales Stüd. Als reis, mit 67 Sahren, 
hat er endlich jelbjt das erjehnte Deutjche Lujtipiel geichrieben. 
Aber die eriten Pläne dazu reichen wohl weit zurüc; jchon 
1546, als Bauernfeld an den „Nittern vom Stegreife“ 
arbeitete, jchrieb er, er wolle jtch die ‚zigqur des Naubritters 
für ein zufünftiges größeres Stüc aufbewahren. Der „Yand- 
jrreden“ greift zurück auf die mittelalterlichen Dramen aus 
Bauernfelds romantischer Sugendzeit; aber der romantische 
Stoff ijt in der Werje bearbeitet worden, die jtch Bauernfeld 
im Lauf jeines Mannesalters angeeignet hatte: mit jtetem 
Bezug auf die polittichen Cretgnifje der Gegenwart; und 
endlich hat der Greis all jeinen Schaß an Gemüt und Humor 
in Ddiejes Stück gelegt. In gewifjem Sinn erneuert Bauern- 
feld hier das Thema von „Aus der Gejellichaft“ und greift 
damit ein Motiv auf, das jeit langem in der deutjchen 
Literatur beliebt gewwejen war und dem wir z.B. n 3. W. 
Hteglers „Liebhaber und Nebenbuhler in einer Berjon“, in 
Klerits „Käthehen von Heilbronn“, in Lorgings „Waffen- 
Ichmied“ und in Wagners „Metiterjingern von Nürnberg“ 
begegnen: !) das Motiv der Yiebe zwijchen eimem Ritter 
und einem Bürgermädchen auf dem Hintergrumd des deutjchen 
Mittelalters. Den hierbei zum Ausdruck gelangenden feind- 
fichen Gegenjaß zwijchen Adel und Bolf, zwiichen Nitterjchaft 
und Bürgertum, deutet Bauernfeld Ddaber nach feiner Art 
auf die Gegenwart aus. 1518 — Katjer Martmiltan hat 

!) Man vgl. hierzu meinen Aufjag: „Lorkings ‚Waffenichmied‘ 
und jeine Tradition.” Euphorion 8, ©. 340 ff. 
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den Landfrieden angeordnet: das Naubrittertum hat ein 
Ende, frei ift der Bürger, voll des Jubels empfängt die 
alte Stadt Augsburg den Beherrjcher Deutjchlands in ihren 
Mauern. Die in ehrlicher Arbeit erworbene Wohlhabenbeit 
des Bürgers tritt in grellen Gegenjag zu dem jchändlichen 
Treiben des auf zerfallender Burg haujenden Sreiheren von 
Boffejen; die jühe Liebesgejchichte eines Ritters von hoher, 
höchiter Abjtammung md einer Augsburger Bürgerstochter 
vonft fich zwijchen diejen Gegenjägen hindurch und emdigt 
mit der Vereinigung des Adeligen und jeiner Geliebten, der 
der SKaifer jelbit jenen Segen erteilt: 

„Shr Edlen, zieht die Stirn nicht Fraus! 

Das Leben, feht, es will fich neu gejtalten — 

Sch mein’, in Zukunft jollt’, find erjt die tämpfe aus, 

Adel und Bürgertum recht treu zujanmenhalten.“ 

Das Stück ist aus eimem Guß und es it jo durch- 
tränft von dem Baljam echtejter Boejte und Herzlichkeit, 
daß e3 einen Chrenplag tr umjerer deutjchen Yiteratur- 
gejchichte verdient. Meifterlich ijt die Kunjt der Charafterrftif 
gehandhabt: mit füftlicher Satire jchildert Bauernfeld ven 
Naubritter und jeinen uappen, prächtig fommt der Bürger- 
itolz des alten Menzinger zum Ausdrud, die Schilderung 
von Noberts und Katharinens junger Liebe ift voll veinfter 
Keufchheit und PBoefie. Im dem halb poslierlichen, halb 
bitter-ernften Kunz von der MNojen hat Bauernfeld eine 
jeiner origimelljten Figuren gejchaffen. In die Öejtalt des 
Ktaifers aber hat der Dichter viel von jenem eigenen Wejen 
gelegt; als er, ‚der Alte, die Liebesgejchichte Noberts und 
Natharinens erjann, mag jenen Stun durchzogen haben, 
was er Marimiltan jelbit ausjprechen läßt: 

„Es mahnt mich an mein erjtes Frei'n, 
Un meiner Jugend Sonnenjhein!! — — — — 

Der „Landfrieden“ it ein Seitenftük zu Richard 
Wagners „Meiiterfingern“. Beide Dramen verdanten ähn- 
lichen Urjachen ihre Entitehung: fie frönen beide Die Be- 
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jtrebungen der Nomantif, ein nationales Drama zujtande 
zu bringen ; beide jind je einander Ähnlich in Stoff und Aus- 
führung; und e8 mag umentjchteden bleiben, welcher von 
den beiden Dichtern die blaue Blume gefunden und herrlich 
leuchtend vor umjeren Augen hat aufblühen lajjen. 

Sp endigt der Dramatifer Bauernfeld ebenjo wie ex 


begommen hatte — als Nomantifer. 


> 
* 


Bitelerlet Einflüffe hat Bauernfelds dDramattiche Dichtung 
im Lauf der Jahrzehnte erfahren: am mächtigiten jind wohl 
Diejenigen SKtogebues und der Jranzojen (auch mit Moliere 
hat Sich Bauernfeld ja eingehend bejchäfttigt) im Luitjpiel, 
derjenige Shafejpeares (weniger der der Spanter) im Schaus 
ipiel gewegen. 

Allen mächtiger als alle dieje Beeinflufjungen von 
fremder Seite hat fich Bauernfelds dichterifche Indi- 
vidualttät eviwiejen; immer und überall wteder hat Sie 
Jich Durchgebrochen. Seine wichtigjte Eigenjchaft als Dichter 
tt die Sruchtbarfeit; jie geht Hand in Hand mit der 
Leichtigkeit des Schaffens umd mit der jteten Fähigkeit um 
Luft, das Gejchaffene immer wieder umjuarbeiten, bis es 
allen Anforderungen genügt. Serner tt alle jeine Boejie 
fräftig, lebensfähig und gejund; da gibt es nichts Herbes, 
Steänfelndes, Orämliches. Eine gejunde, durchaus optimifttjche 
Yebensauffaflung gebt, gepaart mit der jteten Hoffnung auf 
ern Bejjerwerden, durch alle jeine Dramen — auch da, wo 
geipottet, wo geklagt wird, wo unhaltbare, |hmachvolle Ver- 
hältnifje gejchildert werden. Dazu fommen die Gabe glänzender 
Sharaftertitif und ein ttefes Berftändnis für Drama, 
Bühne und die Schaujpieler — zu Bauernfelds Stücken 
gehört ja notiwendigerwetie das Burgtheater, würden eigentlich 
auch die Schauspieler gehören, Die er Durch und durch fannte 
und deren Eigenart und ‚zähigfeiten er die Nollen in manchen 
jeimer jpäteren Stücke durchaus anpaßte. Seine jcharfe Beob- 
achtungsgabe und je jcharfer politischer Blick verbinden 
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fich mit der unit treffender Satire, wie jie im jeinen 
großen dramatischen Satiren, aber auch in all den vielen 
geiftvollen Wendungen und Windungen jeines Dialogs, nicht 
minder auch im jeinen Epigrammen zum Ausdrucd fommt. 
Endlich beit Bauernfeld noch eine Gabe: er hält jich fern 
von jeder Übertreibung — für einen Luftjpieldichter 
von der höchiten Bedeutung! Seine Nührung wird nimmer 
zur Nührjeligfeit, fein Übermut bleibt ftets in den Grenzen 
guter Laune und wißiger Satire. Darum aber auch die 
Zebenswahrheit jeiner Stücde, die uns das Yeben, wie 
er e3 beobachtete, treulich und ohne alle Nachhilfe wieder- 
geben. Eine jener glüclichiten Eigenichaften tft ver Mangel 
an jeglicher Selbftüberihäßung: er urteilte jcharf über 
feine Werfe; er verdammte alles, was feinen eigenen An- 
forderungen nicht entiprach ; er verbannte endlich alles, was 
er für unbedeutend hielt, aus der Sammlung jener Dramen, 
die er jelbft veranftaltete. Niemand wuhte bejjer als er, iwte 
weit er gehen fonnte und durfte; niemand bejjer als ev; was 
jeine Mängel waren. Ihm fehlt vor allem die Gabe einheit- 
(icher, eng zufammengezogener Stonzeption und Niompojitton; 
unter diefer Eigenjchaft, die ja mit einer jo unglaublichen 
Broduftivität leicht zu vereinen tt, leiden jene Dramen 
unleugbarermaßen ebenjojehr, wie unter feinem Mangel an 
Erfindungsgabe, der jeine Yujtjpiele einander jo ähnlich 
erjcheinen läßt umd der ihn zwang, die Handlung vieler 
feiner Stücke ganz oder in Einzelheiten aus den Werfen 
sremder zu entlehnen. 

Dabet aber legte Bauernfeld jeinen Dichtungen, jet er 
jeinem Schaffen einen politischen Untergrund gegeben hatte, 
immer wieder eimen und denjelben Gedanken zugrunde. Er 
hat ihn in jeiner autobiographiichen Skizze mit den Worten 
bezeichnet: „Die Idee der greiheit — mächtig genug, 
um Siegerin zu bleiben Meällionen von Bajonetten gegen- 
über !“ 


Ferdinand bon Baar. 
Von 
Ella Srufdka. 


Im alten Dfterreich wurzelnd, felbit ein Stück Alt- 
Öjterreich, tt Ferdinand von Saar in eime neue Yeit empor- 
gewwachjen, die er jelbjt mit vorbereiten half. Sp Iteht jene 
ernite Dichtergejtalt wie ein Sanusbild an der Wende von zwei 
Yıiteraturepochen, der Vergangenheit nachträumend und ver- 
heigungsvoll in die Zufunft wetiend. In jeinem Ddichtertichen 
Schaffen der Kunst der Zukunft verwandt, hat er auf die all- 
gemeine, begeijterte Zuftimmung jeiner Jeitgenofjen verzichten 
müjjen, als er in der Blüte des Lebens jtand; dafür genießt 
er nun ım Alter die zsreude, in den Neihen ferner VBerehrer 
auch die Literariiche Jugend zu jehen. Cr jäte auf jpröden 
Boden. Exit bis der Pflug der Zeit die Schollen umgejtürzt 
und empfänglich gemacht, gurg jeine Saat auf. Doc ein 
gütiges Gejchief hat es ihm gegönnt, die Srüchte reifen zu jehen. 
Er trat am 30. September diejes Jahres in jern 70. Lebens- 
jahr, und während er noch vor zwer Dezennten klagen fonnte: 

„Den Nerv der Zeit, ich hab’ ihn nicht getroffen, 

Stein Beifall hielt das Dichterfeuer wach,“ 
jteht ex jeine Bedeutung als Dichter mm allgeme anerkannt, 
wenn auch die eigentliche Saar-Gemeimde mehr qualitativ 
als quantitativ hervorragend it, weil er Sich mit jeinen 
Arbeiten doch vorwiegend au die literarijchen Feinjchmecker 
wendet ıumd es, lediglich fünftleriichen Abjichten folgend, 
verjchmäht, jene Stoffe zu einer mundgerechten Spetje für 
die Majjen zuzubereiten. 

sreilich, welchen Flug er noch genommen hätte, wenn 
die befeuernde Zuftimmung VBieler jchlummernde Sträfte in 
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ihm entbunden hätte in einem Lebensalter, wo die Ent- 
wiclungsfähigfeit noch eine umermeßliche it, fann man bloy 
ahnen. Daß er großen dichteriichen Aufgaben gewachjen war, 
bewerjen jeine wenig befannten dramatischen Hauptwerfe. 
Es ift ihm zwar nicht geglückt, jich die Bühne zu erobern, 
aber bet einiger Förderung auf diefen Gebiete hätte er vielleicht 
noch Werfe gejchaffen, die nebjt dem VBorzügen jeiner vor- 
liegenden auch die Straft bejejien hätten, jenes jtarfe Interefie 
zu wecen, das allein den Bühnenerfolg verbürgt. 

Der Erfolg ift das Jaubermittel, das die Kraft ver- 
doppelt. Gelingen ftärft das Selbitvertrauen, jomit auc) 
das Wollen, und wo Sträfte gebraucht werden, jtrömen 
Sträfte zu. Das ijt das Gejeß der ewigen Lebensernenerung 
in der Natur. Mehr als der bildende Stünjtler bedarf der 
Dichter wie der Mufiter diejes belebenden Nückichlages, 
durch den allein die von feinem Werfe abjorbierte Kraft 
ihm jelbft wieder zugute fommt, indem die Wirfung, die fie 
hervorbrachte, in rücflutender Bewegung fich auf ihn über- 
trägt und von ihm als Anftor, Anregung empfunden wird. 

Was übrigens den Dichter Saar am rajchen Empor- 
fommen gehindert haben mag, das war jeine Sndividualität 
als Menjch. Nietiche jagt irgendwo: „Und als ich meinen 
Teufel jah, da fand ich ihn ernit, gründlich, tief, feterlich; 
e8 war der Gerjt der Schwere." Auch Saars Teufel war 
wohl der Geift der Schwere, aber er rang mit ihm micht 
jo heftig wie Niegjche. 

Schwermut und Lebensluit jtritten in jeinem Herzen. 
Beide erhöhen die Intenfität des dichterijchen Empfindens, 
aber beide hindern den Dichter am Schaffen. Sie find 
übrigens echt wienerijchen Urjprungs; denn was tjt es 
anderes al3 Schwermut und Lebensluft, was aus den Wiener 
Walzern jo jehmjüchtig jauchzt und jchluchzt? 

In zarter Jugend, „im Knabenherzen die frühen Keime 
Ihon der fünftigen Schmerzen“, fühlte ex fich bedrückt 
von Diejer Schwermut. Durch Vererbung fan jte nicht 
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begründet werden, da jeine bewen Eltern jich Dis zu ihrem 
Lebensende des beiten Wobhljeins erfreuten; jie mag alfo 
wohl darauf zuräzuführen je, daß jchon den zarten Sinaben 
die unfichtbare Dichterfrone drückte, die ja m den meriten 
Fällen eine Dornenfrone tt. 

Serdinand von Saar wırde am 30. September 1833 
zu Wien geboren. !) Sein Bater Ludivig von Saar, ein Sohn 
des Hofrates und Oberpoitfontrollors Adam von Saar, erlag, 
35 Jahre alt, einem Herzichlage nach faum zweijähriger Ehe, 
als jein Söhnchen exit fünf Monate zählte. Der fleine Fer- 
Dinand wurde num mit jener Mutter in das Haus feines 
SGroßvaters, des Hofrates und Boritandes der f. f. Erbjteuer- 
Hoffommisjion Ferdinand Edlen von Nejpern, aufgenommen, 
wo auch jein Vetter, der beinahe zwölf Jahre ältere Auguft 
Bettenkofen, der jpäter als Wealer berühmt geworden, erzogen 
wurde. AS Ferdinand ftieben Jahre alt war, jtarb jein 
Großvater im Alter von beinahe 93 Jahren. Er hinterließ 
ein fleines Vermögen, von dem Saars Mutter den dritten 
Teil erhielt. Diejer war indes jo gering, daß er notdürftig 
hinreichte, um den Sohn durchs Gymnaftum zu bringen. ?) 

Der Dichter jchildert jeine Mutter als eine jehr ge- 
jcheite Frau, die in ihrer Bildung wohl nicht über das Nivea 
der ‚srauenbildung jener Zeit emporragte, ihn aber ethiich 
auf das günftigite beeinflußte. Schon im Stnabenalter be- 
fundete er jeine getitige Richtung durch einen unftillbaren Leje- 
hunger und die Neigung, Gedichte und Iheaterjtücke zu im- 
provijieren. Das Milten jeiner Öymmaftalzeit hat er zum 
Teil in der Novelle „Sündenfall” gejchilvert. Da zu einer 
Sortjegung jeiner Studien die Mittel fehlten, entjchted 1 
Saar auf Anvaten feines Bormundes, eines entfernten Ver- 


!) Sein Geburtshaus befindet fich Getreidemarft Nr. 3, damals 
Zaimgrube 13. 

?) Nach) dem Bejuche der Volfsjchule im Heiligenfreuzerhofe ab- 
jolvierte Saar das Schottengymnafium, an dem damals auch Abt 


Helferstorfer lehrte. 
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wandten, für die militärtiche Yaufbahn, die auch jein Wetter 
Bettenfofen nach dem Bejuche der Akademie der bildenden 
Stünfte erwählt hatte. Sp trat er im Alter von jechzehn 
sahren ohne eigentliche Neigung für den Striegeritand als 
Stadett in das 16. (damals italtentiche) Infanterie-Negiment 
‚seldmarjchalleutnant Zanınt. 

Mit Humor hat der Dichter den Sammer jeiner erjten 
Milttärjahre in der „Bincelliade“ gejchtldert. Der feinfühlige 
Kadett, damals zu Olmüt in Garntjon, war auf das Mann- 
\chaftsztmmer angeivtejen und durfte jeinen feineren Bedürf- 
niffen nur durch den Yuxus eines eijernen Bettes Nechnung 
tragen, das ıhm nach jchweren Nächten endlich die erjehnte 
Nuhe verjchaffte. 

‚sn jeltjamem Stontrafte zu der Kläglichkeit der äußeren 
Berhältnifje jtand des Sünglings Innenwelt, in die fich 
gerade damals ver leuchtende und flammende Strom von 
Lenaus Dichtungen ergojien hatte und in der e&& num 
allenthalben zu blühen, zu glänzen und zu flingen begann. 
Der junge Kadett wagte jich jogar nach dem Beijpiele Yenaus 
an eine Fauft-Vichtung, Doch wurde ıhm Deren sragment in 
der Kajerne entwendet. Nach fünfjähriger Dienitzeit wurde er 
1854 Offizier. Seme erjte Oarnifon war Wien. In „Leutnant 
Burda“ erzählt uns der Dichter von jeinem damaligen Leben 
und wie er im jugendlicher DBegetiterung an einem Epos 
Dichtete, das von der Liebe einer PBrinzejfin zu einem Sinappen 
handelte, während je Yimmernachbar und Kamerad einen 
ähnlichen Traum zu erleben wähnte In der „Bincelliade“ 
entwirft er jein Sugenbild mit folgenden Stanzen: 

„Kadettenjahre voller Miüh' und Blagen, 

Ein Leutenantsdafein mit geringjtem Sold, 
Der Beutel leer und hungrig jtetS der Mageı, 
Nicht alles, was da eitel glänzt, ift Gold; 
Dabei die Vorgejegten zu ertragen, 

Die ji) mir zeigten nie bejonders hold, 
Liebichaften, Schulden, Säumigfeitsatteite — 
Und beim Brofoßen vielerlei Arrefte. 
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Das aber machte mir nur wenig Sorgen, 

Und harmlos Iebt’ ich in den Tag hinein, 

E3 lag ja über jener Zeit der Morgen 

Der Jugend noch mit hellem Sonmenjchein. 
Man nahm die Stunde leicht (fowie das Borgen) 
Mit guten Kameraden im Verein; 

Man Elirrte ftolz mit Säbel und mit Sporen — 
E3 waren feine Schlachten noch verloren.“ 

Er wınde jodann nach Prag verjeßt. Eindrücde aus 
jener Zeit vergegemmwärtigt uns die jchöne Milteus-Schtlderung 
in „Snnocenz“. Im Dahre 1859, nachdem er noch furze 
Zeit in Therejienjtadt geweilt, marjchterte ev mit jernem 
Negiment auf den SKriegsichauplaß in Stalten. „Per pedes, 
wie einjt Seume“,. erreichte er das „Yand der Dichter- 
träume”, aber leider nicht als genteßender Wanderer, jondern 
als Glied einer Armee. Es tat ihm web, daß er Diejen 
von der Kunjt geweihten Boden zum erjtenmal als Strieger 
betreten mußte, doch blieb es ihm erjpart, die Waffe zu 
ziehen, denn jein Pegiment fam nicht ins Jeuer. Nach 
dem Feldzuge quittierte er den Dienit, um jtch ganz Der 
Dichtfunft zu widmen; er zog nach Wien, wo jene alte 
Mutter lebte. }) 

Das erite Kind jeiner Muje war das Drama „Teme 
peita“ (1859/60), das erit im Jahre 1881 veröffentlicht 
wurde. Ein feiner Geijt jpricht daraus, Doch vermifjen wir 
den jtarfen dramatijchen Bulsjchlag, wiewohl der Titel- 
held ein Dthello der Nenatfjancezert tt. Im dem Meilteu 
— das Stücd fpielt auf einer der Borromeiichen Injelt — 
erfennen wir die Nachwirkung ıtalienischer Eindrücde. Durch 
das dem Werfe vorangejegte Motto: „Velle non discitur“ 
(Wollen fan man nicht lernen) und durch die Zartheit, 
mit der das Eiferjuchtsmotiv behandelt tit, Eündtgt Sich 
bereits des Dichters Eigenart an. Die jchöne Gattin des 

1) Auch jein Vater war, faum jechzehnjährig, in die Armee ge- 


treten, hatte al3 Kadett die Schlacht bei Leipzig mitgemacdht und war 
jpäter ausgetreten. 
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Malers Tempefta begeht feinen Fehltritt, aber fie fan es 
nicht hindern, daß Sie fich von dem beitricenden Wejen des 
gräflichen Don Iuan, der dem flüchtigen Paare auf jeinem 
Schlojje eine „Freiltatt bietet, angezogen fühlt. Um die 
Eiferfucht eines leidenschaftlich Liebenden zu  entfejlel, 
bedarf eS nicht brutaler Tatjachen, es genügt ein jcheuer 
Wunjch, der zu einem Anderen himüberirrt. In dem Erft- 
lingswerf des Dichters äußert Jich fein jonveränes Dramatijches 
Genie, das zu Wort fommen mußte, wie etwa in Schillers 
„Räuber“ oder in Grillparzers „Ahnfrau“, auch nicht eine 
erplofive Natur, die mit eruptiver Gewalt zunächit ein 
Produkt ihrer eigenen inneren Konflikte zutage fürdert, aber 
ein jeinfinniges, entwiclungsfähtges Talent. 

Der 2Tjährige Dichter, dem bis dahin der Zujammen- 
hang mit der Yıteratur gefehlt hatte, wußte noch nicht recht, 
worauf es im Drama eigentlich anfomme. Das läßt jich aber 
(lernen. Der geborene Dramatiker freilich findet eS injtinktiv ; 
doch nicht darum handelt es ich zunächit, daß die Dramen- 
Dichter geborene Dramatiker jeien, jondern dab die Dramatiker 
Dichter jeten. Ein Theaterdireftor wie Laube hätte den begabten 
jungen Dichter belehren und zu weiterem Schaffen ermutigen 
müflen; aber er bejchränfte fich auf die handwerfsmäßige 
Formel und tat aus eigenem nun eine Dojts jeiner befannten 
Brummigfeit hinzu, indem er das Stücd barjch abwies. 

Der junge Saar verlor feineswegs den Glauben an 
jeine Berufenheit. Frisch und mutig, wie er war, verjuchte 
er es mit etwas anderem. Die Boejte, die in der Bolfs- 
jeele liegt, und der eigenartige Neiz des ländlichen Milteus 
waren ihm aufgegangen, und es entjtand das Bolfsjtüd 
„Eine Wohltat“ (1861, gedrucdt 1887), das in jeiner 
Grundidee mit „Tempejta“ einigermaßen verwandt tit. Auch 
hier wird Durch das Wohlwollen und die Wohltat eines Adeligen 
eine junge Schöne verdächtigt, jo daß ihr Verlobter an ihrer 
Treue zweifelt. Während aber in „Iempeita“ die Ver- 
Dächtigte von ihrem eiferfüchtigen Gatten getötet wird, jucht jie 
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hier jelbit den Tod, nachdem ihr Geltebter ji von. ihr 
abgewandt hat. Ein neues Motiv tritt Hinzu, um des 
Burjchen Berdacht zu begründen. Werl die Maid ihm jelbit 
nicht widerjtanden hat, fehlt ihm das Vertrauen in thre 
Treue. Eine fejfelnde Figur tft der ungejtalte Hüttenarbetter 
Konrad. Er liebt die jchöne Marie tiefer als der hübjche 
Lorenz, dem fie fich zu eigen gegeben, entjagt in der Er- 
fenntnis ferner Häßlichkeit und beruhigt fich in dem Gedanten, 
daß Sie glücklich it. Während aber jein edleres Selbit 
ängftlich über ihrem Glüce wacht, juchen jeine eiferjüchtigen 
Inftinfte diejes Glück zu zeritören. Im jeinem zwiejpaltigen 
Empfinden halb widerwillig lenft er den Verdacht auf fie. 
Er verachtet jich jelbit, weil er es getan, und haft Lorenz, 
weil er fie darum verlaffen fonnte; er jelbit hätte ihr alles 
verziegen. Er jucht jchließlich im Alkohol Betäubung und 
Bergeifendeit, während Marie in dem Tod geht. Der 
Dichter hat fich erjtaunlich rajch und gut in das ihm völlig 
fremde Milten eingelebt. Die Menjchen leben und haben 
individuelle Bhyfiognomien. Ihre Sprache hält die Meitte 
zwiichen Dialeft und Hochdeutjch, tjt aber reich an volfs- 
tümlichen Wendungen. Auch was die theatraltiche Mache 
betrifft, tit eim Kortjchritt zu verzeichnen. Es ıjt gewiß be- 
achtenswert, da Saar das vollbracht Hat, bevor Anzengruber 
für das Bauernftück die muftergiltigen Vorbilder jchuf, und 
daß er nach dem Schlichten und Wahren hinjtrebte zu eimer 
Zeit, da die dichteriiche Verlogenheit auf dem Öebiete der 
Dorfgeichichte in Blüte jtand. Durch fein Beitreben, auch 
in der Szenerie eigenartige, jtimmungsfräftige Wirflichferts- 
bilder zu bieten, leitet er zu den Modernen hinüber. 
Direktor Strampfer, dem Saar das Werf einreichte, 
nahm jich nicht einmal die Mühe es zu lejen. Der junge 
Dichter aber ermattete nicht; er jteckte jtch immer höhere 
Ziele und jeine Schwungfraft trug ihn binan. In den 
Sahren 1862 bis 1864 jchrieb er das große dramattjche 
Gedicht „Kaijer Heinrich IV.*", eine Tragödie tr zwei 
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Abteilungen: „Hildebrand“ und „Heinrihs Tod“, 
Mit der Wahl diejes Stoffes befundet der Dichter zum 
erjtenmal den lebendigen Yujammenhang mit der Heitge- 
ichichte, den wir ti jeinen jpäteren Werfen wiederholt wahr- 
nehmen. Seitdem durc) Abjchluß des Konfordats, das Die 
jojefinijichen Errungenschaften aufhob, der Klerus in Diterreich 
wieder Jiegreich das Haupt erhoben hatte, war der uralte 
Kampf zwischen geistlicher und weltlicher Macht von neuem 
entbrannt. Der Dichter, jelbit von jojefintichem Getite erfüllt, 
griff num nach diefem Stoffe, weil im ihm Ddiejer Kampf, 
wer nicht am großartigiten, jo doch am erbittertiten zum 
Ausdruf fan und weil er ihm Gelegenheit bot zu zeigen, 
wie durch das Streben der Stirche nach weltlicher Macht 
das Chriitentum verfäljcht wird, wie jelbit der jcheinheilige 
Nam, der die Kirche auf den höchiten Gipfel ihrer Macht 
emporhob und die PBrielter zwang, Den mächtigiten der 
menschlichen Triebe zu verleugnen, fein Chrijt war in feinem 
Herzen, jondern ein von Ruhm und Herrjchjucht bejejjener 
Tyrann. Um dem großen Bapite einen ebenbürtigen Gegner 
gegenüberzuitellen und Heinrich die Sympatbien des Bubli- 
fums zu gewinnen, mußte er die Öeftalt des Kaijers ideali- 
jtieren. Sp wird jeine jchmachvolle Demütigung zu Canojja 
zu eier mit beroticher Selbitverleugnung durchgeführten 
diplomatischen Lijt, Durch die es ihm gelingt, des PBapjtes 
Vläne zu durcchfreuzen, jelbjt wieder zur Macht zu gelangen 
und den gewaltigen Gegner zu vernichten. 

55 war fein leichtes, den gewaltigen Stoff, den das 
erite Stück umfaßt, in fünf Akte zu prejien. Es tjt denn 
auch ohne Gewaltjamfeiten nicht abgegangen. Wenn der 
Schauplag im dritten Afte von Mainz nach Canofja verjegt 
wird ımd innerhalb Ddiejer beiden Schaupläge noch je ein 
Szenenwechjel jtattfindet, jo empfindet man das heute als 
techniiches Gebrechen. Im Hinblie auf Shafejpeares Bor- 
gehen, der oft für jede Szene einen anderen Schauplaß 
fordert, meinte man früher, jich derlet Freiheiten gejtatten 
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zu fünnen. Zu Shafejpeares Zeit machten aber Berwand- 
(ungen nicht viel Umstände, da jtch, der Szenemivechjel zu- 
meist lediglich in der PBhantafte des YZujchauers vollzog. 
Arch Schiller gibt in diefer Hinjicht dem Negiffeur viel zu 
tun. Die heutige Technik jucht den Szenenwechjel inner- 
halb eines Aftes zu vermeiden, doch dürfte er jtch im hijto- 
rischen Drama wohl nicht ganz umgehen Lajjen. 

Das impojante Werf bekundet großes Dichterijches 
Wollen und auch großes Dichteriiches Können, das Fich 
aber mehr in der fejfelnden Charafterifterung der Haupt- 
geitalten und den poetijchen Schönheiten der Diktion als in 
einer bühnemvirfjamen Gejtaltung des Stoffes außert. Am 
fräftigiten und ungeziwungenften puljtert das Ddramattiche 
Leben im zweiten Afte. Der dramatische Höhepunft der 
Handlung im dritten Afte ift nur em formeller, denn er 
vermag unjere Teilnahme nicht zu jteigern. Mit dem büfen- 
den Staifer, der fich nur aus Diplomatte jo jchreclich de- 
mütigt, fünnen wir nicht jympatbifteren ; darum erjcheint ung 
die Härte des Bapjtes, der des SKaifers Heuchelet durch- 
ichaut, nicht ganz unmotivtert. Häufig muß der Dichter jich 
damit begnügen, uns über den ‚sortgang der Handlung mittels 
des Dialogs zu orientieren, jtatt die Creignijje vor unjeren 
Augen gejchehen zu laflen. Der granitene Boden der Ge- 
ichichte jebt eben der Bearbeitung oft einen unüberwind- 
lichen Wideritand entgegen. 

Ir „Hildebrand“ jchuf Saar einen Übermenschen vor 
Niesiche, wiewohl nicht Niesiches Übermenjchen. Der Papit 
charafterijiert jich jelbit folgendermaßen: 

„Mit mächtigen Fäuften raug ic) der Natur, 
Was jte nur jtüchweis gibt, auf einmal ab. 
Sch jcheuchte jie mit einem Blif zurüd, 
Wenn ihren Zoll fie fordernd mir genaht. 
Umjonjt warf jte der Lüfte Köder aus, 

Die Krallen jchärfte jie umjonft dem Schmerz; 
An meiner ehernen Bruft verjagten fie. 
Umfonft jchlich fich in meine Adern ein 
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Des vielgejtaltigen Siechtums giftiger Keim; 
Mein Wille trat ihn nieder und ich blieb 
Gefund, weil Übermenjchlichfeit allein 

Das Ziel erreichen fonnte, das ich mir gejeßt.“ 


Und als fein Untergang unvermetdlich erjcheint: 


„sch bin nicht einer jener armen Schelme, 
Die ich genügjam pfühlen auf ein Stüd 
Vergangenheit und fich int eitlen Glanz 
Der Selbftbewund’rung jonnend wiederfäuen 
Berjährten Ruhm. Wer Großes will und nichts 
Erreicht, dem gilt es gleich, ob au der eriten, 
Db an der legten Stufe er gejcheitert.” 
Und nachdem er jterbend Mathilde von Tuscten jeine ge- 
heime Yiebe gejtanden: 
„Do Ja, ich weiß es, daß ich häßlich bin, 
Zum Abjcheu Hingeftellt als Gegenbild 
Der Schönheit, die zur Sünde reizt und jo 
Die Welt mit jedem Tag erneut. — Und doc) 
Hab’ ich erreicht, was ich mir damals jchwur: 
stein andrer durfte jemals dich bejigen. 
Sr meines Geiftes Felleln Schlug ich Dich 
Und jchleppte dich den einjam fteilen Pfad 
Der Selbftertötung ftill mit mir hinan: 
Sp warjt du mein! So hab’ ich dich bejejjen!” 

Wir Sehen hier dasjelbe Motiv, das Halbe jo glücklich 
in jeiner „Sugend“ verwendet hat. Wie das Halbejche Drama 
it auch „Hildebrand“ ein feuriger Brotejt gegen den Zölibat, 
daher noch heute von aktuellem Iutereffe. Der Priefter 
Blancus, der den Bapjt vom Standpunft des wahren 
Chrijtentums aus verurteilt, ruft ihm zur: 

„Siehft du das Blutmeer, wie es wogt und jchäumt ? 
Horch! Dumpfen Wehruf brauft es gegen Himmel, 
Des Mordes dich) an Taufenden verflagend, 

Die deiner Herrichjucht in der Lombardei gefallen ; 
Und dort die Schar Hinfchwanfender Geitalten, 

Die Wangen hohl und fahl, das Aug’ verjtört — 
Erfennft du fie, die lebensfiechen Opfer 

Des frevelhaften Machtgebots, womit 

Du fie zum Abfall zwangjt von der Natur?“ 
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Höchjt Fejfelmd tt der Gegenja der beiden Haupt- 
gejtalten. Hier der große Prieiter, der wegen jeiner Häßlich- 
feit auf Srauenliebe verzichten muß und, aus der Not eine 
Tugend machend, Entjagung übt und Entjagung predigt; 
der jich emporjchwingt zum Gipfel der Macht, um im Befiße 
einer Neltherrichaft Entjchädigung zu finden für unerreich- 
bares Herzensglüd und fich iterbend jagen muR, er babe 
für jich nichts erreicht, „als unbeweint und ungeltebt zu 
iterben“. Dort der jchöne, jtolze, genußfrohe Satier, der 
jeine Lebensanjchauung mit den Worten fennzeichnet: 

„Wir leben, um zu leben, Kind, und nicht 

Um zu entjagen und uns zu fajteten,“ 
und dem gleichfalls der Befig der Macht das böchjte Leben 
it, jo daß er hHärtejte Sebitfafterung übt, um ihm nicht 
entjagen zu müfjen. Der Wille zur Macht in zivet ver- 
jchtevenen Charakteren gewaltig zum Ausdruck gebracht. 

Der Dialog enthält viele Schöne und bedeutende Stellen, 
von denen jo manche verdienten, im den deutjchen Zitaten- 
chat !) aufgenommen zu werden, md hie und da finden fich 
Berje von erfriichenpdjter Natürlichkeit. 

Das zweite Drama „Heinrichs Tod“ zeigt uns, wie 
Hıldebrands Saat aufging, wiewohl er jelbit erlag. Das 
Bapjttum kämpft nach wie vor gegen die Slatjermacht, aber 
mit niedrigeren Nitteln. Nachdem jchon der Frühveritorbene 
Konrad zum Berrat an dem Vater verführt worden, wird 
num des Katjers Vieblingsjohn Heinrich, in dem man em 
gefügiges Werkzeug zu finden hofft, zur Entthronmung jeines 
Baters aufgeheßt. Wir jehen, wie der von dem ahnungs- 
lojen VBater verzärtelte Sohn, von des SKatjers Feinden 
verderbt, jich nach und nach zu einem Ungeheuer auswächit, 
das vor der Hmrichtung des eigenen Vaters nicht zuriick 


'!) „Glaub, was dem einen im geheimften Innern 
Aufging, vermag fein anderer ganz zu faffen.“ 
„Des Zufalls Gaben find fiir Schwache Seelen“ u. a. m. 
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beben würde, wenn der Gram nicht jchon vor ihm Das 
Henferamt an dem alten, tiefgebeugten Katjer vollzogen hätte. 
Die gewilienlojen Sendboten Noms mit ihren jchlauen Ver- 
bündeten, den nach Unabhängigkeit lechzenden Fürsten, finden 
aber in dem jungen Heinrich ihren Meriter. Er durchjchaut 
fie alle und redet jedem nach Gefallen, indem er jte in ihren 
Hoffnungen bejtärkt. Statt ihr Werkzeug zu werden, hat 
er jie als Werkzeug bemüßt, und an der Leiche des Katjers 
ruft er ihmen jchadenfroh zu: „Er war zu gut für euch), 
nun habt ihr mich!" Und da Bischof Dttbert von Lüttich, 
ein Anhänger des Katjers, ihn fragt, wie er den Vater jo 
graujam zu Tode martern fonnte, entgegnet er: 

„Befrag’ mich nicht! Jch weiß nur dies: ich tat's. 

Sedod) daf ich es fonnte, zeigt wohl jeden, 

Sit er auch nicht mein Vater oder Bruder, 

Was er von mir zu Hoffen hat, wenn er 

Den Willen mir zu freuzen wagen jollte.“ 

Sp rächt jich an den Berfühfrern ihr ränfevolles Tun. 
Heinrich tit bejtraft durch die timmere Veremjamung des 
Menjchenverächters. Er jagt zu jener Schweiter Agnes, 
die um ihren im Kampfe gefallenen Gatten und den dahın- 
geichtedenen Vater went: 

„Zörichtes Weib! Du meinst, der größte Schmerz 
Der Erde jei ein früher Witwenfchleier, 

Ein Tränenframpf bei eines Baters Sarg? 

Geh’! Geh’! — Gebier dein Kind und jäug’ es auf! 
Und wenn du'3 Füfjeit, denf’ au den, der einjam 
Und losgelöft von allem Menichlichen 

Mit ftarrer Bruft ein finft’res Sein erfüllt.“ 

Mit der Haupthandlung parallel läuft eine Neben- 
handlung: die Gejchichte von PBrinzejfin Agnes Liebe, Che 
und Witwenjchaft, die aber jo jkizzenhaft behandelt ift, das 
fie feine tiefere Teilnahme erregen fann. Dur) Deren 
fräftigere Ausgejtaltung hätte das Stück leicht bereichert 
werden fünnen. Das Motiv, day Heimrich durch jeinen 
ssrevel auch das Glück der Schweiter vernichtet, tritt nicht 
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genug hervor. Auch der Abfall Leopolds von Dfterreich, 
der die verwitwete SKatjertochter gewinnen will, it nicht 
genug berausgearbeitet. Die Haupthandlung aber nimmt 
einen raschen Fortgang und entireelt jtch organisch. Bon 
mächtiger Wirkung it der Höhepunft des Stüces, die jehr 
Ihön umd eigenartig durchgeführte Szene, da Der alte 
Kaijer der Krone entjagt. Wirfungsvoll tt auch im fünften 
Akte die Nachricht von des Katjers Tod, als der Sohn Jich 
eben anjchiekt, die Stadt Lüttich, Die der Kater nicht aus- 
ftefeen will, verbrennen zu laffen, und die Schlußizene an 
des Katjers Bahre. Auch die große Szene im dritten Akte, 
wo der entmenjchte Sohn, der jeinen Steg nicht von der 
Laune des Ktriegsglüds abhängig machen will, durch heuch- 
feriiche Bitte des Vaters Herz rührt und dejjen Berzeihung 
erliitet, fan nicht verjehlen, dem PBubliftum Cindrud zu 
machen, wiewohl des Dichters vornehmer Gejchmac auch hier 
wie überall billigen Nübhreffeften aus dem Wege gebt. 
Alles in allem jind die Heinrichs-Dramen ein ge- 
waltiges Werk, das eine ungewöhnliche Kraft im Beherrichen 
biltoriicher Stoffe befundet und jowohl durch die Gropzügig- 
feit der Konturen als durch die Schönheit der Form Die 
Signatur eines adeligen DVichtergeiftes trägt. Vanıitas vanı- 
tatum! fünnte man als Miotto darüberjegen. Wie ein tita- 
nischer Aufjchret bricht es aus der Dichtung hervor: Was 
tt des Menjchen Glück? — Macht und Bejit fünnen das 
Verlangen des Herzens nicht stillen ; die hingebendjte Liebe 
it vor jchwärzejtem Undank nicht ficher; und der jeın Herz 
jeder menschlichen Negung verichliegt, tit der ärmite von allen. 
Das Erjcheinen der großartigen Dichtung, die Grill- 
parzer em Meijterwerk nannte, machte nicht geringes Aluf- 
jehen, und als bald nachher die feinjinnige Novelle „Innocenz“ 
herausfam, war Ferdinand von Saar mit eimemmal em 
berühmter Mann. Nachvem er jene Eritlinge nicht ver- 
öffentlicht hatte, genoß er nun die jtolze Genugtuumng, gleich 
mit drei Metiterwerfen zum erjtenmal hervorzutreten. Dem 
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‚srendenbecher war übrigens eine gute Dofis Wermut bei- 
gemifcht; denn es zeigte Fich ae daß die Hoffnung auf 
eine Aufführung der Heimrichs-Dramen eine trügertjche war. 
Sn Diterreich bildete die flerusfreundliche Yenjur ein unüber- 
jtergliches Hindernis, um jo mehr, als die Berfafjung jiittert 
und der freilimmige Schmerling durch einen der Urheber des 
Stonfordats abgelöft worden war; Deutjchlands Bühnen aber 
zeigten Jich Öjterreichiichen Dichtern gegemüber nicht bejonders 
entgegenfommend. Us jpäter Ernit Wildenbruch denjelben 
Stoff zu eimer Trilogte verarbeitet hatte, die zwar "an 
poetiichem Werte Saars Heinrichs-Dramen nicht gletchfommt, 
aber mit billigen, nie verjagenden Mitteln jtärkere Bühnen 
wirkung erreicht, war auch die Hoffnung auf Deutjichland 
vernichtet, und jo muß Saars Heinrich IV. wohl im Buche 
eingejargt bleiben, wie Friedrich) Barbarofja im Styffhäufer, 
bis Die Naben nicht mehr um den Berg fliegen und der 
eg feet ift. 

Der Strom von Saars dichterischer Oeitaltungsfraft 
teilt jich mmmehr in zwei Arme: den dramatichen und den 
novelliitiichen. Der Quell jeiner Begabung wäre wohl, nach 
jeinen Anfängen zu jchliegen, jtarf genug gewejen, beide zu 
ipeifen; aber der dramattjche geriet auf jandiges Gebtet und 
verjicterte allgemach, während der novelliitiiche dejto kräftiger 
anjchwoll. Bevor ich mich Ddiejem zuende, will ich ven 
eriteren bi8 ans Ende verfolgen, der ja eigentlich der ur- 
iprüngliche Hauptitrom tt, von dem der zwette Arm jich 
erit abzweigte, als jener im Vordringen auf Hinderniffe jtieß- 

Nachdem fich der Dichter jo fraftvoll in das hijtortjche 
Drama eingeführt hatte, wollte er das ‚seld auch behaupten. 
sn der richtigen Erwägung, dab ein hiitoriiches Drama mur 
dann auf erhöhtes Interejfe vechnen kann, wenn es Durch 
Vorgänge aus der Vergangenheit Ideen der Gegemvart ver- 
förpert, juchte er wieder nach emem aftuellen Stoffe Cr 
glaubte, eimen jolchen in dem Kampfe zwilchen dem Bayern- 
herzog Ihasfilo und Karl dem Großen gefunden zu haben, 
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in eimer Zeit, da der alte Streit um die Vorberrjchaft in 
Deutjchland ziwiichen Diterreich und Preußen wieder zu ent 
breimen drohte. Der zuwartende Ihajlilo, der in itolzen 
Selbitgenügen jich auf den eigenen Befit bejchräntt, jolange 
jeine Selbjtherrlichfeit nicht angefochten wird, und erjt zum 
Schwerte greift, Jobald ihm Unterordnung zugemutet \vird, 
hatte einige Ahnlichfeit mit dem hochmütig edlen, aber un- 
flugen Ofterreich; das jcharf denfende und handelnde Breußen 
dagegen, das wie Karl der Große den Neichsgedanfen im 
Auge hatte, verfolgte ähnliche tele wie der Begrimder der 
großen Franfenmacht. Die reigniffe des Sahres 1866 
ltegen es nicht vatjam erjcheinen, Durch das Hervortreten 
mit einem jolchen Drama den Finger auf eine offene Wunde 
zu legen; der Dichter jeßte deshalb die begonnene Arbeit 
nicht fort. 

Das Srreiwerden an diefem Werfe war für jein Schaffen 
von unbeilvollen Folgen... Er fonnte nicht rasch einen anderen 
entjprechenden Stoff finden, md es it erflärlich, dab über 
dem vergeblichen Suchen auch jene novelliitiiche Produktion 
ins Stoden geriet. Er stellte an ich geiteigerte Anforde- 
vumgen, da man mit bochgejpannten Erwartungen  jeinen 
weiteren Yeritungen entgegenjab, und das wirft ja immer 
einigermaßen lähmend. Das Leben winfte dem vajch berühmt 
HGewordenen, der damals gerade im der Dlüte männlicher 
Bollfraft jtand, verlodender denn je und ließ die vechte 
dichteriiche Sammlung nicht auffommen. Mancherlei Herzens- 
erlebnifje, endlich Zweifel an feinem dichterischen Können 
lähmten jene Schwingen. Im Yun 1872 traf ihn überdies 
ern jchiwerer Schlag, indem jeine geliebte Mutter im Alter von 
12 Jahren jtarb. Sp trat in jeinem Schaffen jene mehrjährige 
Baufe ein, von der er in dem Spnette „Böje Jahre” jagt: 

„su meinem Leben gab es böje Jahre, 
Wie jene aus der Bibel waren’s fieben. 


Da hat mich ein Verhängnis umgetrieben, 
Sc wandelte — und lag doch auf der Bahre. 
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Nicht ein Erinnern, das ich voll bewahre 
Aus jener Zeit, wo, ohne Frucht geblieben, 
Mein Geift in ödem Denken fich zerrieben, 
Und Gram und Sorge bleihten meine Haare.“ 


Sir jene dichterische Entwiclung waren dieje Sabre 
feıneswegs verloren ; denn vieles, was erit jpäter reifte, Hat ich 
damals angejeßt, namentlich viele Gedichte werfen auf dieje 
Zeit zurück. Erjt nachdem er auf dem Gute des Füriten Salm 
zu Blansfo in Mähren ein jeinem Bedürfnis entiprechendes 
Heim gefunden hatte, tit der unbeilvolle Bann von ihm 
gewichen und er begann wieder mit Sammlung zu arbeiten. 

Es folgten nun 1875 Die Novellen „Martanne” und 
„Die Steinflopfer”“ und 1875 das Trauerjpiel „Die 
beiden de Witt“,-das am 16. Dezember 1878 im Burg- 
theater aufgeführt wurde md im Sabre 1879 in über- 
arbetteter Auflage erjchten. 

Das Drama jchildert jene von den Anhängern der 
Dranter veranlaßte Gährung in der holländischen Nepublif, 
die mit dem Siege der oranijchen Bartet und der graujamen 
Ermordung der beiden hHochherzigen Brüder Johann und 
Cornelius de Witt, Hollands beiten Batrioten, endete. Wie- 
wohl auf verschiedenen Wegen, verfolgten beide Ddasjelbe 
Ziel: die Erhaltung der vepublifaniichen Freiheit und das 
Wohl des Baterlandes. Von entgegengejeßter Sinnesart und 
um der Bolitif willen entzweit, veremigten fie jich weder 
brüderlich angefichts des drohenden Todes. Es it von über- 
wältigender Wirfung, wenn in dem ungeitümen Cornelius, der 
vor dem heranftürmenden Böbelhaufen feinen Schritt zurück 
weichen wollte, plöslich das brüpderliche Gefühl Durchbricht. 

„Johann, mein Bruder, ich beflage dich, 
Troß deiner Weisheit, deines edlen Herzens 
Stehjt du mit mir am gleichen Ziele jeßt, 
Mit mir, den du als Stnaben jchon jo vit 
Des Hafjes blinder Leidenschaft geziehen! 
Sa, unjre Wege gingen auseinander, 

Doc wie verjchieden unjer Wejen auc, 
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Wir waren eins in unjrem tiefften Wollen 
Und aljo trafen wieder wir zujammen. 
Sohann, vo blid mich an! Du haft ein Kind, 
Für das du leben fannjt. Komm mit mir in 
Den Turm hinauf! Die Tiir dort jchügt uns 
Vielleicht. Und wenn twir fterben müljen, laß 
Bereint uns jterben, Brujt an Bruft, und in 
Dem Hochgefühl, daß einjt da3 Vaterland 
Von jeinen treuejten Söhnen jagen wird; 
Sie find fir die Freiheit gefallen.“ 


Das Drama verberrlicht den ‚Fsreiheitsgedanfen und tritt 
namentlich für die Idee ein, day der Herricher eines Staates 
der Freiheit erjter Diener fein joll. Das Werk entjpricht 
allen Anforderungen, die an ein gutes Stücd gejtellt werden 
fünnen. Die Handlung tt jtraff fompontert, die Gliederung 
duch wirkfjame Aktichlüffe hervorgehoben. Die beiden Höhe- 
punfte des Stücdes: die große Szene zwijchen den feind- 
lichen Brüdern in der Staatenverfammlung und ihre Ber- 
jöhnung vor ihrer Ermordung, müjjen von jtarfer Wirkung 
jein. Sräftig und von charafteriftiicher Derbheit it die 
Zeichnung der niederländischen WVolksfiguren, die um der 
realistischen Wirkung willen nicht in Jamben jprechen, wie 
die Berjonen der vornehmen Streife. Wenn das Stüc den- 
noch im Bublifum fen bejonderes Snterejfe zu erregen vers 
mochte und jich nicht auf dem Nepertoire erhielt, jo lag das 
wohl hauptjächlid am Stoffe. Der politische Konflikt 
zwiichen den Brüdern tit fein jolcher, der viele Herzen tır 
Bewegung jeben fünnte. Prinz Dramen it fern Held, wie 
er jein joll, denn er erleidet im Striege gegen Sranfreich 
eine Niederlage nach der anderen. Der Dichter fonnte tır 
diefem Bunfte von der gejchichtlichen Wahrhett nicht ab- 
weichen. Bielleicht meinte ev auch, gerade diejer Umstand 
fönne am beiten dartun, wie unzerjtörbar jich das Preitige 
der füniglichen Abkunft im Bewuhtjein eimer monarchiich 
gejinnten Volfsmenge erweilt. In Maria de Witt Hat Saar 
einmal ausnahmsweije ein Weib geichtldert, in dejjen Wejen 
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der Geiit vorberricht. Solche Frauencharaftere behandelt 
der Dichter mehr jchematiich, da er jich vor allem durch 
das Ewigweibliche in den ‚Frauen angezogen fühlt. Auch 
Mathilde in „Hildebrand“ it nicht die „große Gräfin“, Die 
te tatjächlicd) war. Marta umd ihre Yiebeseptjode mit 
Dranten find denn auch von matter Wirkung. 

„Die beiden de Witt“ verhalten ftch zu den Heinrichs- 
Dramen wie eine ernjte Mittelgebirgslandjchaft zu einem Hoch- 
gebirasbilde mit eivigem Schnee und hinmelhohen, wild abjtür- 
zenden sellenzummnen. &s fehlen den nieverländtichen ‚Sreiheits- 
helden die grandiojen Maße der mittelalterlichen Kteaftgeitalten. 

Am 21. Jänner 1881 vermäbhlte jich Ferdinand von 
Saar mit Melanie Yederer, der Tochter des befannten Wiener 
Arztes Thomas Lederer, des Berfaflers des jeinerzett viel- 
gelejenen pädagogiich-hygienischen Buches „Mutter und Kind“. 
Vielleicht haben wir es zum Teil ihrem Emfluffe zu ver- 
Danfen, daß jeine Stimmung in diefem Jahre eine vorwie- 
gend Iyrische war und feine Gedichtiammlung entitand, Die 
zu dem Schönften und DBelten gehört, was er uns jchenfte. 
Die erjten zwei Abterlungen jeiner Gedichte, die im Jahre 
1882 in Druck erjchtenen, bat er damals fait im einem YJuge 
geichrieben. Nachdem jorwohl die Gedichte als auch Drei im 
Sabre 1833 veröffentlichte Novellen von Strittt und Publikum 
ehr beifällig aufgenommen worden waren, entitand Das 
gentale Fragment „Benvenuto Gellini“, in dem er jich 
vieles vom Herzen jprach. Cellini klagt: 

„Was andern in. den Schoi fällt ganz von jelbit, 
Mußt ich mit jchtverer Mühe mir erwerben, 

Und jelbjt der Fleinjte Preis, der in der Kunft 
Mich lohnte, war erfämpft mit meinem Herzblut, 
Sndes ich um mich her die Höcdhften jah 
Erhajcht, erliftet oder zugeworfen 

Bon der gemeinen Gunft des Augenblids. 


Glaubt ihr, daß man mein volles Können achtet, 
Mein höchjtes Streben? Nein, mein Freund, den Goldjhmied, 
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Der edle Steine wohl zu fallen weiß 

Und unermüdlich zierliches Gejchmeide 

Den Launen unjrer Herzogin erfinnt, 

Den fann man brauchen und den Hält man auc), 
Eellint doch, den Bildner, ließe man 

nn. KR wo und wanı er twollte.“ 

r Bilder Cellint tt der Dramatiker Saar. Unmut 
erfaßt nn angefichts des Beifalls, der jeinen Eleineren Werten 
geipendet ıwird, weil man den Wert der großen nicht ent- 
jprechend würdigt. Er it jich bewußt, monumentale Ge- 
Italten gejchaffen zu haben, mit denen verglichen ihm Die 
Figuren jeiner Novellen als Sleinfunft erjcheinen und die 
zierliche Sallung von Gedanken und Empfindungen in form- 
vollendete Verje als Suwelterarbeit. Cr fan es nicht ver- 
jchmerzen, daß „Die beiden de Witt“ feine wärmere on 
fanden und jeine Heinrichs Dramen im Banne des toten Buch- 
jtaben bleiben mußten, während mittelmähige Machwerfe im 
Iriumphe über alle Bühnen gingen. ellini ergeht jich vor 
jenem eben vollendeten Berjeus in düsteren Betrachtungen: 

„So tjt’s, jo ijt’s. Die Schatten nimmt man wahr, 
Bergejjend, dag das Licht allein fich zeigt. 
Was man aus feiner tiejiten Tiefe fördert, 
Wird faum beadhtet — jelten ganz erfaßt, 
Da jeder nur zuleßt fich jelbit verjteht. 
Und wenn’s jo ijt — warum auch jchafft man noch? 
Kun, weil man eben jchaffen muß. 
Auch du, 
Du Schmerzensjohn, den meine Seel’ empfangen 
Und jtill aus fich Herausgeftaltet, lebe! 
Cei da für Augen, die dich jeh'n! Was dir 
An jener Kraft und Schönheit auch gebricht, 
Sn der die höchiten Meifterwerte ftrahlen, 
Zu Schämen wirft dur Dich nicht Haben. Wo 
Der Herfules des Bandinelli fteht, 
Kann auch der Perjeus des Gellini ftehen. 
Und wenn das jtolz-demütige Gefühl, 
Das meine Bruft durchjchauert, mich nicht trügt: 
Erkennt vielleicht die Nachwelt einft in dir 
Ein legtes Denkmal florentin’scher Kumjt.“ 
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sn dem Fragmente ijt alles ausgejprochen, was der 
Dichter mit dem Werfe jagen wollte; die weitere Arbeit 
interejlierte ihm nicht mehr und jo blieb Gellint un 
vollendet. 

Saar hat in einer HYeit des dramatischen Niederganges, 
wo das franzöfische Ehebruchsdrama alle Bühnen beherrichte, 
an dem Ideal einer hohen, edlen Kunst feitgehalten, aber 
jeine Hoffnung, ihm den Steg zu erringen, war nach und 
nach verwelft und verdorrt, weil es ıhr an Nahrung gebrvach. 
In dem Sonette „So 15" jagt er: 

„Das aber nehmt euch einmal zu Verjtande, 

Dah einer nie jein Höchltes fann vollbringen, 

Wenn nicht ein Gott ihm gnädig löft die Schwingen 

Und nicht ein günftiger Wind ihn treibt vom Lande. 


Denn nie gedeiht der Baum tn dumpfem Sande, 

Zu Tod fich flattern muß der Yar in Schlingen — 

Und ernftes Tun fann ftets nur halb gelingen, 

Wenn fich die Mitwelt freut an hohlen Tande.“ 

Viel, wenn nicht alles fommt darauf an, tin welcher 
Zeit, für welch ein Bolf der Dichter jchafft. Die grrechtichen 
Künstler umd Dichter hätten niemals jo Großes hervor- 
gebracht, wenn die Griechen nicht das . fünjtlerische Bolt 
gewvejen wären, das ihre Werfe zu würdigen wußte. 

Saar gehörte nie zu denen, die gern am Schreibtijche 
boden. Er ift, wie die meijten Gejtalten jener Dichtung, 
eine vollebige Natur und unterzog Jich jtets nur halb wider- 
willig den Zwange der Arbeit, wohl von dem Gedanten 
verfolgt, ob er über dem dichterijchen Scheinleben nicht etwa 
das wirfliche Leben verläume. Es ijt daher begreiflich, daß 
jelbft das innere Müffen in ihm abgejchwächt wurde durch 
den Zweifel am äußeren Erfolge und er jich den Mühen 
und Qualen des Vollbringens nicht unterziehen wollte um 
eines Werkes willen, das ihm jo wenig wie die borher- 
gegangenen als ein geeigneter Köder für die Majjen erjchten, 
auf die e3 doch bei einem VBühnenerfolge ankommt. 
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Sm Sommer des Sahres 1884 fam jchiweres Leid 
über ihn durch den plößlichen Tod jener Gattin !), von der 
er in einem jener jchönften Gedichte jagt, daß ihn als 
Dichter niemand jo wie fie veritanden habe. Tiefgebeugt 
nahm er die Arbeit an dem Drama „Ihajjilo“ wieder 
auf, mit dem er der geliebten Abgejchtevdenen nunmehr ein 
Denfmal jette, indem er das vollendete Dramatijche Gedicht 
ihrem Andenken widmete. 

So it „Ihajjilo* zwanzig Jahre nach der Ent- 
jtehung feiner Anfänge im Jahre 1886 in die Dffentlichkeit 
gelangt. Die Wahl des Stoffes war feine jehr glückliche. 
Der hijtoriiche Ihasfilo, der jich, jeiner Ohnmacht bewußt, 
zuerst dem gewaltigen Karl unteriwirft, dann aber mit Hilfe 
der Avaren feine Selbitändigfeit erfämpfen will, von einem 
Neichsgerichte zu Tode verurteilt und von Karl zu lebeng- 
(änglicher Stlofterhaft begnadigt wird, war nicht zu gebrauchen ; 
aber auch in der Saarjchen Umgeftaltung ift er fein Help, 
der Begeijterung oder allgemeine Teilmame wecen fönnte. 
Der Dichter wollte in TIhajjtlo das jtreng rechtliche, zu= 
wartende, ich bejcheidende, mehr defenjtve als offenjive Wejen 
des Bajuvareı oder Dfterreichers charafterifieren, der nach 
dem Grundjage „leben und leben lafjen“ jedem das Seine 
gönnt und erjt das Schwert zieht, wenn es gilt, jein Necht 
zu verteidigen; zumeit aber den rechten Augenblick ver- 
jäumt, jein Glück zu jchmieden. Als die Avaren Ihaflilo 
ihre Hilfe zu einer Zeit anbieten, da Karl auf zwei Striegs- 
ichauplägen jeine Sträfte zeriplittern muß, weit er jte zurüc, 
weil ihm der König niemals Anlaß gab, Fich gegen ihn zu 
wenden. Er bejcheidet fich in einem bejchaulichen Leben, 
wierwohl jeine Gemahlin und jein Heer ungeduldig den 
Entjcheivungsfampf herbeijehnen. Erit bis der König von 
ihm Bajallendienjte fordert, erhebt er ftch wider hm mit 
den schlichten Worten: „Das tu ich nicht”, und es fommt 


1!) Sie jtarb am 26. Juli. 
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zum Striege. IThafftlo tit fein Deflamterender Wortheld, 
jondern ein Mann der Tat, fein nerdischer Sämmerling, 
londern ein jelbjtbeavugter Starfer mit viel Berjönlichfeits- 
gefühl. Er jagt mit Bezug auf Karl: 

ie „Sch bin fein armer Schelm, 

Der andren Siege neidet und jofort 

Sie überbieten will in jeder Wetje”, 
aber er tit ein schlechter Bolttifer wie alle Gemütsmenjchen. 
Da er Karl Zeit ließ, jene Macht ins Ungeheuere zu er- 
weitern, tft des Herzogs Niederlage unausbleiblich. In edlem 
Stolze verfäumte er es, jich mit den Unzufrtedenen im Neiche 
und mit den Longobarden, die ihm ihre Hilfe anboten, zu 
verbinden. Daß er dann im der Not die rohen Horden da 
Avaren zum Slampfe wider jene Stammesbrüder herbeiruft, 
wirft unfympathiich. Wir müfjen Karl zuftimmen, der jagt: 

„Höh'res gilt es nun: das Land der Bayern 

Für alle Zeit dem Neiche zu erhalten.“ 
Der Dichter Steht über den Barteten. 

Weil die Arbeit jolange Liegen geblieben war, hatte 
mittlerweile Ihafjilo zu dem Dichter jelbit Beziehungen ge- 
wonnen, dem je jtolz-bejchetdenes, echt Öjterreichiiches Wefen 
auch ein Hindernis war ber der Verfolgung jeiner Lebenz- 
ziele. Bor dem Stampfe jagt zu Thasltlo fein Feldhauptmann: 

„zeb’ wohl, o Herr! Es werde dir der Sieg, 

Der ganze, volle Sieg, wie du ihn hoffit, 

Und nimmer räch’ es fich, daß mit der Welt, 

Mit deinem eignen Schidjal du gejpielt.“ 
Darauf Thajfilo: 

„Beipielt! Beim Himmel, ja: ich hab’s getan — 

Wofern es jpielen heiät, die Pfade meiden, 

Die uns die Welt mit furzem Blicle weilt, 

Und jeder Forderung fich ftolz entzieh'n, 

Um nur der eignen Bruft genug zu tun. 

Wenm’s Hochmut war, war's auch ein Hochgefühl, 

Das jelbjt den Sturz in alle Tiefen lohnt. 

D, wer erfaßt mich Hier!? Was frag’ ich noch? 

Mein Weib!” 
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Hier it der Bunft, wo Thafjilos Wejen ich mit dem des 
Dichters berührt. Wir verftehen mit einemmal, warum er 
das Drama jeiner veritorbenen Gattin gewidmet hat, zugleich 
aber drängt fich uns die Befürchtung auf, daß ein größeres 
Bublifum emenm jolchen Helden wohl niemals volles Ber- 
ftändnis entgegenbringen dürfte. Schön tit die Liebe der 
beiden Gatten in folgendem gejchilvert: 
TIhajjilo: 

Wie, wenn dein Gatte ji) zu Hoch vermejjen ? 

Wenn er aus jeiner Größe Traum gerüttelt, 

Sich plößlich jagen müßte: es ijt aus! 


Ruitberga: 
20. Meinft du denn, daß ich dich mejje 
Nacd) dem, was dir jet noch gelingt, was nicht? 
Daß du gewollt, was ich von dir erwartet, 
Sit mir die jeligfte Erfüllung jchon. 
D jteh, jo ohne Wunjch mehr bin ich jebt, 
Daf ich dir jagen fönnte: laß es fein! 
Und wenn ich früher nur von Schlachten träumte, 
Bon blutigen Siegen, welche du erftritten, 
Sp träum’ ich jegt: wir beide wandeln jtill 
Auf einem grünen, fanft umjpülten Eiland, 
Bon allem fern, was da die Menjchen treibt, 
Sich wie die Tiger grimmig anzufallen. 
TIhaffilo: 
D du! 
Quitberga: 
Dod freilich, jo Fanıı es nicht fein; 
Denn halten mußt dur, was du rings der Welt, 
Was du dir jelbjt veriprochen haft. Sch weiß, 
Du wirft es. Und fo darf fein Zweifel uns, 
Auch nicht der Leijefte, die Bruft bejchleichen, 
Sonjt müßt’ ich ja in Sorge mich verzehren; 
sh müßte fürchten, zittern — für Did) zittern, 
Anftatt mit hoher Zuverficht dich jeßt 
Als eines Helden Gattin zu begleiten. 
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Mein TIhaffilo, wirft du es nicht mißdeuten ? 

Sieh, ungejegnet ift mein Schoß geblieben, 

Und früher, da ich noch an dir gezweifelt, 

Danft’ ich dem Himmel oft, daß es jo war, 

Daß nicht ein Sohn vielleicht des Vaters Wejen 

Ererben fünnte — oder ihn mißachten 

Und jeßt — jeßt danf’ ich wieder, daß fein Drittes 

Sn unjern Bund fich drängt, daß ich nur Dir, 

Nur dir allein mich weihen fan und darf, 

Dein Schidjal teilend, wie es fommen möge. 
Thaflilo: 

D, du mein Weib! Du Einzige, dur Hohe! 

Was du mich glücklich machjit, du weißt es nicht. 

Doch ja, du weißt es. Hättejt du auch jonjt 

Sn folchen Worten jegt zu mir gejprochen ? 

Das willfirlich hereingetragene Motiv, das den Schluß 
herbeiführt, gibt zwar eime hübjche Epijode, bringt aber feine 
Yöjung, die jich aus Ihajiilos Charakter ergibt. Witteftnd 
beauftragt eimen ficher treffenden Bogenjchügen, Ihajjtlo in 
der Schlacht zu töten; denn 

„Das Haupt erheben durfte feiner mehr, 

Wo Wittefind das feine jhon dem oc 

Gebeugt.“ 
Man erwartete vielmehr, der bejiegte Bayernherjog werde 
jelbit den Tod im SKampfgewühle juchen oder jich jelbit 
töten. Ihaflilos tragische Schuld tft jeine edle Gejinnung, 
die rücfjichtsvolle Nechtlichkert jenes bajuvarıschen Wejens, 
die jein Zaudern verjchuldet hat. Dies jcheint uns Der 
Dichter mit bitterer Ironie zuzurufen. Nur das hartherzige 
Übermenschentum führt zur Macht, das der große Starl, der 
Berbreiter und Förderer des Chriftentums, in jo hohem Maße 
befigt; „denn feine Größe gibt es ohne Schuld". Mannig- 
fache Fäpden find hier zu einem farbenreichen Öanzen ver- 
woben, das ein beiwegtes Bild darbietet. Es fehlt auch nicht 
an Szenen von jchöner dramatischer Wirfung. Das Hußer- 
liche der Technik ijt unanfechtbar, die Charafterzeichnung 
individuell, die Sprache von jener fräftigen Schönheit, Die 
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Saars Verjen eigen ist. Was dem Stücde jchadet, it, daß 
der Held als eine männliche Sphing erjcheint, Die im Gegen- 
ja zur Sphinz der Sage dadurch ins DBerderben gejtürzt 
wird, daß man ihr Kätjel nicht errät. 

Ihafftlo it nicht zur Aufführung gelangt. Eine neue 
Zeit und eime neue unst hatten ftch mittlerweile vorbereitet. 
Nieiche begann bereits jeine Heroldsrufe in die Welt zu 
jenden, und von Norden her fam das neue Drama, das 
mit jeinem Ideengehalte den Boden des Hergebrachten tief 
umpflügte und eime Saat ausitreute, die mit Nießjches 
Weltanjchauung wunderjam übereinftimmte. Ein brennendes 
Snterejje erfaßte uns für die eigenen Zujtände und wir ver- 
loren die Geduld, ung im Spiegel der Gejchichte Ewig- 
menjchliches vorhalten zu lajjen; denn nicht das war es, 
was ung interejjterte, jondern das Bejondere, Zeitgemäße, 
das unjere eigenen Entwiclungsprobleme beleuchtete. Ihiens 
Dramen begannen ihren Siegeszug durch die Welt. In 
Berlin wurde die Barole vom fonjequenten Nealismus aus- 
gegeben, und Hauptmann hatte bereits im dem Baradoron 
vom „unmenjchlichen Meitlerv“ fen Programm formuliert. 
Das joztale Drama verdrängte das Hiitoriiche, das von den 
Bertretern des fonjequenten Nealismus belächelt wurde. Eine 
neue Technif des Dramas entwicdelte jich. Die Jamben- 
tragddie wurde in Acht und Bann erklärt. 

Der Dramatifer Saar, der die revolutionären Jungen 
gegen die Altäre anftinmen jah, auf denen ev geopfert, z0q 
ich im ich jelbit zurück. Im Jahre 1890 fchritt er noch 
an die Ausführung eines Blanes, den er jchon nach Voll 
endumng der „de Witt“ entworfen hatte. Er jchrieb den eriten 
Aft eines dDramatiichen Gedichtes „Yudwig XVI*“. Hatte 
er dort gezeigt, wie die beiten Nepubltfaner den Nänfen der 
monarchiichen Bartet zum Opfer fielen, jo mochte es ihn 
num reizen Darzuitellen, wie die anjchiwellende Flut des VBolts- 
bewußtjeins und des Volksunwillens einen Thron umftürzt 
und einen König tötet. Cr verlor aber bald die Freude an 
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der Arbeit, was jehr zu beflagen tit. Der erjte Akt, der 
1899 in den „Nachklängen”“ veröffentlicht wurde, zeigt eine 
jo hohe fünftlerische Neife, der Stoff jelbjt birgt jo gewaltige 
dramatische Stonflifte, daß wir den Eimdrud gewinnen: was 
hier Fragment geblieben, hätte ein Metjterwerf werden müjjen. 
Später tft auch der zweite Aft noch fertig geworden, der 
fir eine Gejamtausgabe von Saars dramatischen Werfen 
bereit Liegt. 

Wenn man erwägt, dal der erite jtarfe Jugendtrieb 
ihn auf das Drama wies, und überjchaut, was er auf diejem 
elde gejchaffen, jo. muß man die tiefe Verjtimmung begretf- 
(ich finden, die er darüber empfand, daß er jich als Drama- 
tifer nicht ducchgejegt hat. Schon im Jahre 1884 klagt er: 
„Sejcheitert war mein liebjtes Hoffen“ und nennt jich ver- 
fiimmert in jenem eviten Schujfe. In dem Sonette „Mein 
Lied“ ruft er aus: 

„NXuch ich fang meiner Zeit zu Luft und Frommen, 
Doch fie blieb taub, an Herz und Sinn zerjplittert, 
Sch gab ihr Brot, fie Hat’s für Stein genommen.” 

Er befand Jich duch die Wahl jener dramatischen 
Stoffe ja ftetS in Übereinitimmung mit einer herrjchenden 
Zeitftrömung, aber e3 war ihm nicht geglüct, aufführbare 
Stoffe zu finden, die jenes jtarfe und allgemeine Interefje 
hervorgerufen hätten, um Ddejjentwillen allein es jich lohnt, 
den jchwerfälligen und fojtipieligen Apparat der Schaubühne 
in Bewegung zu jegen. Den Hemmrichs-Dramen verlegte das 
unausbleibliche Zenjurverbot den Weg, die niederländtjchen 
Märtyrer der Nepublit waren dem öjterreichtiichen Herzen 
fremd und der zaudernde Ihaslilo war fein Held, der des 
Beifall der Menge gewiß jein fonnte. Sp tjt der Dras 
matifer Saar wohl hauptjächlich an jeinen Stoffen gejcheitert. 
Hätten erfahrene Fachmänner jein jchönes Talent in ihren 
Schuß genommen und jein reichbeladenes Schiff geiteuert, 
io wäre er an diejen Klippen glüclich vorbeigefonnmmen. Er 
hat taufendmal vecht mit jeinem Seufzer: 
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„Das aber war's, daß ich mein ganzes Leben 
'n tiefiter Seele einfam mußte jchreiten, 
Haltlos durhirren ungemejjene Weiten, 

Wo andern Stab und Richtung ward gegeben. 


Ih muste Feljen wälzen, Berge heben, 
Bei jedem Schritte fand ich Widerftreiten, 


Und wollt ic) in Erichöpfung niedergleiten, 
Lie lautes Hohngelächter mich erbeben. 


Und alfo fam’s, daß ich nur jchwer errungen, 
Was mander Gaufler bloß auf Augenwinfe 
Mit dreijten Füßen lächelnd fich eriprungen.“ 

Es it hoch intereffant, welche großen Hoffnungen 
Hamerling auf den Dramatifer Saar jeßte nach der 
Lektüre des „Hildebrand“. Der II. Teil von N. Hamerlings 
ungedructen Briefen enthält Seite 158 den folgenden, an- 
geblich an Ada Chriften gerichteten Brief: 

„Ste verfehren mit Ferdinand von Saar? Halten 

Sie ihn Hoch — er tit ein gewaltiger Boet. Sagen 

Sie ıhm gütigft, daß ch jenen ‚Hildebrand‘ gelejen 

und dal ich bei feinem Dramatifer, bei gar feinem, 

weder alten noch neuen, einen jo fernigen, lebens- und 
charaftervollen Dialog gefunden wie bei ihm. Sobald 
hm die Stoffwahl völlig glüct und eine durcchgehends 
wirffame Gliederung der Stompofition umd er das 

‚Slügelroß jener PBhantafte nicht jo ängstlich zum Acker- 

gaul auf dem zelde der buchitäblich treuen hiftorischen 

Wahrheit macht, jondern ihm den Flug vergönnt, der 

dem Geflügelten gebührt — dann jteht er als der lang 

erwartete Meiltas des deutjchen Dramas da und ragt 
hinaus über Schiller und Sleift. 
Graz, 22. Mär, 1865.“ 

Sit es nicht jammerjchade, daß Ddieje bedeutende Be- 
gabung der Bühne verloren ging? — Die Dramaturgen 
pflegen zu jagen, daß der Dramatifer jich nur dann glücklich 
fortentiwicteln fünne, wenn jeine Stüce aufgeführt werden, 
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weil erit durch das plaftische Herausarbeiten eines Stüces 
auf der Bühne jene Fehler greifbar hervortreten. Wie 
wenigen Dichtern, die Edles bieten wollen, gelingt aber das 
Kumftjtüc, einen jogenannten „Schlager“ fertigzuftellen, nach 
dem em Direktor vertrauensvoll greift? Wären Hauptmanns 
Eritlimge nicht auf der „oreien Bühne“ aufgeführt worden, 
vielleicht hätte er unsntemals „Emjame Wenjchen“, „Dannele“ 
und „Die a Sloce* geichenft. So bleibt mancher 
dramatische Dichter in den Anfängen ftecten, während die 
dramatischen Macher ITriumphe fetern. 

Als Erzähler Hat Sich Ferdinand von Saar rajch einen 
eriten Blaß in der zeitgendjjüichen Literatur erobert, und jo 
läßt Sich wohl annehmen, daß der Inhalt der meisten jener 
Novellen den Lejern befannt jein dürfte. Es iit bemerfens- 
wert, wie ficher und jelbitbewußt der Dichter auf dem 
Gebiete der Novelle jchon bei jenem erjten Hervortreten 
erjcheint: "Schon in jeinem „Innocenz“ zeigt er eine imdi- 
viouelle Bhyftognomte und jchlägt eimen ganz perjönlichen 
Ton an. Selbjt in der äußeren Form der Erzählung müfjen 
wir eine Kundgebung jener Eigenart oder jeiner fünitleri- 
ichen Überzeugung erfennen; denn er ift diefer Form bis 
heute treu geblieben und nur im wenigen Novellen davon 
abgewichen. Es fommt ihm vor allem darauf an, den Schein 
der Wirklichkeit zu erzielen. Das Erzäblte joll nicht als ein 
Erdichtetes, jondern als em Erlebtes jich darjtellen. Darum 
tritt er perjönlich hervor und erzählt, was er von den Schie- 
jalen anderer erfahren und miterlebt. Entweder jchildert er, 
was er jelbit beobachtet hat, oder er erteilt einer PBerjon das 
ort, Die ums ihre Lebensgejchichte oder eine Epijode ihres 
Lebens erzählt, oder er erzählt wieder, was hm em Dritter 
von dem Leben einer Berjon, die jein nterejfe erregte, 
berichtete. Wir erfahren von ihm nur joviel, als er erfahren 
hat, und bleiben im Untenntnis Ddejfen, was der DPichter 
nicht wifjen fann oder nicht erfahren konnte. Häufig it 
jeine eigene Berfon in die Handlung verwoben, doch Fällt 
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ihr immer nur eine Nebenrolle zu. Nur in wenigen Novellen 
jpercht er von diefer Technik ab. („Martanne”, eine Erzäh- 
lung in Briefen, „Vae vietis*, „Schloß Koftenig", „Nequtem 
der Liebe“ md eigentlich auch „Die Steinflopfer*.) Es tjt 
jene Kunft, die Sumst jeiner Darftellungswerje joviel als 
möglich zu verbergen und ums glauben zu machen, er er- 
zähle bloß, was das Leben gedichtet Hat. Gewil; geht er 
von Anregungen aus, die ihm das Leben jelbjt geboten; 
aber die ‚Sloce, die ihm zugeflogen tit, hat er zu Fäden aus- 
geiponnen umd aus den ‚säden hat er ein funitvolles Gewebe 
gemacht. Und das tit mun jein bejonderes Verdienjt ums 
zu überzeugen, das Schiejal jelber habe es geiwoben und jo, 
wie er es vor ums ausgebreitet, jer alles aus der Hand der 
Katur hervorgegangen. Seine Erzählungen gewinnen dadurch 
den perjönlichen Neiz von Biographien, jeine Menjchentypen 
das intime Gepräge von Porträts und alle jene Schilde: 
rungen den Wert von Studien nach der Natur. Wie der 
Dichter verfichert, Jınd auch alle jeine Geftalten Borträts, 
nenne er feine Namen. 

Dieje Technif it ohne Zweifel eine vornehme, weil 
fie von fünftleriichen Abjichten geleitet tt und dem Xeje- 
pöbel feine Konzejfionen macht; aber fie bringt den Dichter 
in vielen Fällen um den Borteil der piychologiichen Analyie, 
da jie ihm verbietet, von dem Nechte auf Allwifjenheit Ge- 
brauch zu machen, das wir dem Dichter jtillfchivergend ein- 
räumen, damit er die Wiyche jeiner Gejtalten bloßlege. Er 
muß, wenn er nicht den Helden jeiner Öejchichte fein Erleb- 
nis jelber jehildern läßt, jich damit begnügen, die äußeren 
Vorgänge darzuftellen und es dem Lejer überlafien, daraus 
auf die jeeliichen Vorgänge zu jchliegen. 

HSuwerlen gewinnen wir den Erndrucd, als hätte er Jich 
für eimen Stoff nicht hinreichend interejliert, um die Mühe 
der vollen Ausgejtaltung daran zu wenden, und als babe 
er jich deshalb damtt begmügt, nur joviel von dem Leben 
der Hauptperjonen zu zeigen, als jich vor jeinen Ylugen 
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abgejpielt hat, und Jich im übrigen auf die Wiedergabe 
der Berichte anderer zu bejchränten („Wiener Kınd“, „Nınon”, 
„Dirich” 2c.). Gewöhnlich fommt es ihm mehr darauf 
an, Meenfchentypen, Landjchaftsbilder, Stimmungen fejtzu- 
halten, als bewegte Vorgänge zu jchildern, und jo fann es 
geichehen, dah während wir mit Spannung die Entwid- 
lung der Haupthandlung eriwarten — er mit Behagen bet 
der Ausführung von Nebenfächlichem verweilt. Er jchtldert 
allenfalls liebevoll das Milten, im dem er weitere Stunde 
von den Hauptperjonen erhalten, oder er zeichnet mit jcharfer 
Charafteriftif die Berjon, die ihm den Bericht erjtattet, ıwie- 
wohl jie mit der Haupthandlung in feinem Zujammenhange 
iteht. YZuweilen erzählt er uns auch ausführlich, was er 
gerade vorhatte oder tat, als ıhm der Zufall ganz unver- 
mutet wieder eine sortjegung jenes Yebensromans in Die 
Hände jpielte. Wir find leicht geneigt anzunehmen, daß er 
mit jouderäner Willfür nur das ausführt, was ihn gerade 
interejfiert; aber hinter diejer jcheinbaren Willkür jteht eine 
wohlerivogene Abficht und ohne da wir es merfen, wo er 
damit hinaus will, hat er jeinen ZJwec erreicht: er hat jein 
Erlebnis zu dem unjeren gemacht. 

Manche jener Erzählimgen enthalten den Stoff zu 
einem Noman („Wiener Kind“, „Niinon“, „Dijfonanzen“), 
umd Ferdinand von Saar, dem das Wienertum im Blute 
liegt, der em jo jcharfes Auge hat für die Wiener Typen, 
ein jo feines Empfinden für den Mei; des Yofalen, eme 
jolche Vorliebe für das Hetmatliche und eim jo reges Su- 
teveffe für das Jeitgejchtchtliche, wäre vor allen berufen 
gewejen, den Wiener Noman zu jchreiben, aber gerade das 
NWienertum im ihm lehnte jich wohl auf gegen die Löjung 
diejer Aufgabe. Im feiner Natur tft das Bedürfnis zu ges 
nießen jtärfer betont als das Bedürfnis zu jchaffen. Ber 
jeinem verfeinerten Empfinden genügt freilich ei geringer 
Anftoß von außen, um die Wonne des Genufjes in hm 
auszulöjen: 
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„Ein letjes Duften nur von Nojen, 
Wie e3 der Morgenmwind entführt, 
Und nur ein janftes Liebeskojen, 
Das flüchtig an die Kippe rührt”, 
aber er hat das Verlangen, dem Leben geniehend gegenüber zu 
itehen. Seine Natur wehrt jich gegen ein Joch. ES fehlt ihm die 
Ametjengeduld und die Yalttierergebenheit des wahren Arbeiters. 
In „Neinon“ jagt er: „Sch war niemals ein vechter 
Arbeiter gewejen. Das heißt: ich war von der Stimmung 
abhängig und fonnte das Meine nur langjam zutage fördern.“ 
Er arbeitet nur dann, wenn auch die Arbeit Genuß verjpricht, 
weil die Stimmung die Voritellungsmasjen belebt, den Stein 
von ihrem Grabe wälzt, dal jie auferjtehen. Es liegt übrigens 
auch Bejcheidenheit in jeinem Mübtrauen gegen die Alltags- 
itimmung umd eme große Ehrfurcht vor der Million des 
Dichters. Er it fich dejfen bewußt, daß auch der Dichter 
nur in außerordentlichen Augenblicken befähigt tt, etwas zu 
leiften, was den Dank der Mit- und Nachwelt verdient. Er 
zweifelt nicht an feinem inneren Neichtum, aber gehört nicht 
zu den praftiichen Nüchternen, die ihre Schäge durch eifriges 
Graben zutage fördern; er hat den nawen Wunderglauben 
des echten Boeten, der auf die rechte Stunde wartet, da der 
Schag „blüht“, wie es im Volfsmimde heißt, und von jelbjt 
zutage tritt. Hebt man ihn dann nicht, jo muß man wieder 
hundert Jahre warten. Infolge der Ungunjt der Verhält- 
nijfe mag er manchmal die rechte Stunde verjäumt haben, 
jo day mancher Schaß, der gehoben jein wollte, wieder ver- 
junfen it; jo erflärt jich am einfachiten, daß manche Zeit 
hindurch jein Gert „ohne Frucht geblieben“. Weil er an 
die Kunst und fich jelbit hohe Anforderungen jtellt, bangt 
ihm davor, fich jelber nicht genugzutun; darum wartet er, 
bis der Gerit über ihn fommt, und verjchmäht es zu jchreiben, 
wenn er nicht gleicham die Nähe feines Gentus empfindet. 
E3 ijt num begreiflich, daß em der Welt und fich jelbit 
gegenüber jo wählerijcher Getit nicht den Beruf in jich fühlte, 
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das Taujenderler auszugejtalten, das zur Ausfüllung ver 
weitläufigen Form des Nomans erforderlich tft und ich Iteber 
an die fürzere Novelle und das Drama hielt, das einen 
guten Teil der Arbeit dem Negiffeur und dem Schaufpteler 
überläßt. 

Seine bisher erjchienenen Novellen find in fünf Bände 
aufammengefaßt. Die erjten zwei Bände nannte er „N o- 
vellen aus Dfterreich”. 

„2es Dichter geh’ ich ungern auf die Netje, 

Nur in der Heimat zieh’ ich meine Sireije.“ 
Diefem Motto, jener „PBincelliade“ entnommen, tt er auch 
in den Erzählungen der folgenden Bände treu geblieben; 
denn auch dieje jptelen auf öjterreichtichem Gebiete, in Wien 
oder in Mähren: Habrovan und wahrjcheinlich Rats, Blansto, 
wo er gern weilt. In den „Novellen aus Diterreich“ tritt 
aber noch ein Moment Hinzu, das ihnen eim bejonderes 
Anrecht auf diefen Titel gibt: fie enthalten viel vom Indie 
viduell-Dfterreichiichen, wie es fich im privaten umd im öffent- 
lichen Leben daritellte, und während im VBordergrunde Die 
Geichichte einzelner Individuen fich abjpielt, erjchließt ung 
der Bropeft häufig einen Ausblick auf gleichzeitige gejchicht- 
liche Ereignifjfe des Staates, die für Ddejjen politijches oder 
fultiuvelles Leben von Wichtigfeit waren. 

„Snnocenz"“ gewährt uns Einbliet in die Seelen- 
fümpfe des fatholischen Geiftlichen und wendet jich gegen 
den Zölibat, wiewogl der Schlußaktord philojophiiche Ent- 
jagung tft. Im Hintergrunde jehen wir den ttaltentjchen 
Feldzug von 1859 ich vorbereiten. „Martanne“ bringt 
Bilder aus dem Wiener Kleinbürgerleben der Sechztgerjahre, 
wo man fich noch mit Blindekuhjpiel beluftigte und in alt- 
väterischer Sittenitrenge von den Nechten der Natur und 
den Pflichten gegen ich jelbjt noch nichts wußte. Die Novelle 
„Die Steinflopfer“ läht uns den Ausbau der Semme- 
ringbahn miterleben und erinnert an die Zeit, da Banfnoten- 
fragmente jtatt der mangelnden Scheidemünze im Umlauf 
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da im Wien die Masfenbälle in Schwung gefommen waren, 
und jchtldert in Walberg einen jener mißvergnügten /Fret- 
heitsfreunde, die ihr Licht unter den Scheffel Itellen mußten, 
werl e3 nicht hell werden durfte. „Der Erz ellenzherr“ 
Ipricht treffende Worte über die damaligen djterreichtiichen 
Berhältnifje und „Tambı” erinnert an das traurige Schiefjal 
eines Öjterreichiichen Dichters, der im Streben erlahmte, ehe 
er den PBlaß errumgen, zu dem er berufen jchten, und wahr: 
icheinlich durch Selbitmord endete.) In Graf Neichegg 
(„Haus Neichegg“) jehen wir eimen mächtigen Staats- 
mann des flerifalen und feudalen Negimes, der in der 
Schule Metternichs ergraut war umd zur Zeit der rück 
läufigen Bewegungen nach dem Jahre 1848 eine erjte Stelle 
einnahm, auch als einer der Urheber des Stonfordats be- 
zeichnet wurde. 

„Vae victis* tjt em interejfantes Zeitbild. Wir werfen 
einen Blick in jene Tage, da der Barlamentarismus noch 
jung war in Ofterreich und man mit großen Hoffnungen 
und jugendlichem Feuer darangıng, mit dem alten Syjtem 
aufzuräumen und den Staat auf neuen Grundlagen weiter 
auszubauen. Die Armee hatte ihr altes Anjehen durch die 
unglüclichen Schlachten von Solferino und Magenta ein- 
gebüßt, der Adel jenen Nimbus verloren und das Bürger: 
tum fam empor: die zum großen Teil jüdische Geldarittofratie 
und die Artitofratie des Geijtes. General Brandenberg tit 
ein Opfer der HYeit, eimer jener Unglüclichen, die an der 
Grenze von zwer Entiwielumngsperioden jtehen und durch den 
Umfchwung aller Berhältnifje zum Sturze fommen. Sein 
Gegenbild ijt der erfolgreiche, binreigende Parlamentarier. 
Hinter den handelnden Hauptperjonen jehen wir das Walten 
der ‚befreiten Bolfsfraft, die haftende, zum Teil über das 
Stel hinausjchtegende Negjamkeit, die jich in zahlreichen 
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Srimdungen offenbart und aus dem alten Ojfterreich einen 
modernen Staat geichaffen bat. 

„XYeutnant Burda“ führt uns in das alte Wien 
ver Fünfzigerjahre mit Bajter und Stadtgraben und den 
Ichönen Linden= und Staltantenalleen auf dem Glacıs. Wir 
werfen emen Blif in das damalige Burgtheater, wo Die 
Duvertüre „in gewohntem Mißklange“ zu verhallen pflegte 
und schon damals das FKlafitiche Yustipiel „Minna von 
Barnhelm” das Haus nicht zu füllen vermochte. Wir treten 
ins Slärntnertortheater, wo Ander als Sohann von Leyden 
Trimmpbe feiert, wohnen einem Dofball bei 2c. Am politischen 
Horizont steigt das Gewitter auf, das den Strimfrieg zur 
olge hatte, was jtch im militärischen Leben durch hajtige 
Nüftungen und em unjchlüfliges Hin= und Herichteben der 
Negimenter fühlbar macht. Wir jehen uns in dem damaligen 
rag um, wo die nationalen Sonderbejtrebungen jchon unter 
der Oberfläche gährten, aber noch nicht zu ausgejprochenen 
Stonfliften gediehen waren. „Seligmann Hirjch“ enthüllt 
ern gamiltenbild des emporgefonmenen Judentums, „Schloß 
ostenig" erichließt eine wechjelvolle Perjpeftive auf die 
Öjterreichijche Gejchichte von nahezu zwei Dezennten (1848 
bis 1866). 

Saar jagt von fich, er jet ein Freund der Vergangenheit. 
Er liebt die alten PBläße, die alten Öafjen und Häufer und 
fühlt jich zu Leuten Hingezogen, deren eigentliches Wirken im 
frühere Tage fällt und die fich in die neue Zeit nicht zu 
Ichieten wifjen. - Was ihn zu Ddiejen überflügelten Erijtenzen 
hinzteht, tt das elegisch-poetiiche Moment, das ihnen an= 
haftet. Ste find lebendige oder lebloje Nefte einer verjunfenen 
Zeit und als jolche Moriturti, deren Tage gezählt find. Aus 
diejem Empfinden heraus und wohl auch aus Liebe zu dem 
Wien feiner Sugendzeit it er der Schilderer Altiviens 
geivorden, ımd hat er je Intereffe vornehmlich jolchen 
Sndividualitäten zugewendet, über die dus Nad der Zeit 
hunvegging oder deren Leijtungstäbigfet faltgeitellt wurde 
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durch die Ungunst der VBerhältnifje. Jedes zum Tode verur- 
teilte Lebendige, jeder verfümmerte Trieb, jede gebundene Straft 
erregt jein teilmahmsvolles Interejie. Er geht den Erjcher- 
nungen des Lebens nach dis in das dunkle Wiyjtertum ihres 
Uriprumges, wo im jcehiweigender Majeität die Natur thront 
und nach ihren ewigen Gejeßen vegiert. 
In ihm jelbit tt jovtel Umausgelebtes, Unterdrüctes. 

Der erite Trieb feiner Dichterfraft, der dramatische, ft nach 
und nach verfümmert, weil es ihm an Sonnenjchem fehlte; 
aber auch als Mensch mag jich der Dichter nicht voll aus- 
gelebt haben, einesteils, weil die Ungunft jener materiellen 
Berhältniffie es ihm im jungen Jahren nicht gejtattete, 
hauptiächlich aber darum, weil er wegen des ‚sauftiichen 
Dualismus jenes Wejens die Forderungen jenes Herzens 
mit denen jeines Getites nie in Eimklang zu bringen ver- 
mochte und der Geiit jchlieglich immer die Hegemonie behielt. 
Er fingt: 

„Gar früh jchon mußte ich verzichten 

Und bitter hab’ ich oft entbehrt, 

Mir war im Leben und im Dichten 

Der Freude voller Kranz verwehrt.“ 


Sp verbindet ihn teilmahmsvolle Sympathie mit allen 
Berfümmerten, die ihr beites menschliches Empfinden DDer 
geiftiges Können unterdrüden mußten und um thr volles 
Menjchentum gefommen find, weil fie eingepfercht waren 
entweder in den entjeßlichen Marterpfuhl eines janmervollen 
Gejchietes oder in den fpantjchen Stiefel iwgendemes be- 
engenden joztalen Gejetes, dem der jtarfe Menjch entwachjen 
möchte, das ihn aber immer wieder am Wachjen hindert, jo 
daß er verfrüppelt 

Die Tragif der verfiimmerten Lebenstriebe ijt das 
Leitmotiv der „Novellen aus Diterreich“. 

„Sunocenz“ muß jein natürliches Lrebesverlangen 
und die beglücende Fähigfert zur Liebe in jich ertöten, weıl 
ein unmenjchliches Gejeß ihm Entjagung auferlegt. 
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„Marianne* und der junge Dichter, den fie liebt, 
müffen das Schönfte, Bejte, was ihnen das Yeben noch 
geichenft: den aufblühenden Yiebesfrühling in ihren Herzen 
opfern, um das verhaßte Band einer freudlojen Ehe nicht zu 
zerreißen. Meartanne jtiwbt daran. „Die Steinflopfer“ 
iind poyfiich Verfümmerte, die, vom Fluch der Armut verfolgt, 
ihre Sträfte vergeuden miüffen im Dienjte der Gejamtheit, 
ohne dadurch die bejcheidenen Forderungen der eigenen Natur 
gewährleiftet zu jehen. „Die Geigerin“ it eme jener 
Unfeligen, deren Höchites Vermögen die Straft zu lieben tit, 
die im ihrem altruitiichen Drange vor allem zur Meutter 
prädestiniert find, bei denen deshalb die Gejchlechtsitebe fich 
mit dem mütterlichen Triebe verbindet, um eine Zärtlichkeit 
und Großmut, eine Selbftlojigfeit hervorzubringen, die ihre 
höchite Befriedigung im Geben findet. Sie müfjen unglücklich 
werden, weil der Mann im allgemeinen nur das jchäßt, was 
er täglich erobern muß. VBerjchmäht und verjtoßen, bricht 
Lırdovifas große Liebesfraft endlich in fich zujammen. Um 
doch für irgendjemand zu leben, vielleicht auch im der 
dunklen Schnfucht nach dem Sinde wird fie die Gattin 
eines Ungeliebten, den fie erhalten muß und dejjen Undant 
fie Schließlich in den Tod treibt. Ihr Freund Walberg tft 
auch ein Verkümmerter, aber von jener Sorte, die ein herbes 
Los mit edler Faltung erträgt wie Innocenz. Seine getitige 
Sraft, die er vergebens in den Dienjt des Fortichritts jtellen 
wollte, liegt unbenüßt und jeine Liebe mußte er unterdrücen, 
weil der Schat, nach dem er ich heimlich jehnte, een Un- 
wirrdigen zugefallen tft. Werfümmert it der erite Herzenstrieb 
der Gräfin Neichegg, die ihr Liebesleben in einem Klojter 
begrub, und verfiimmert tft auch das Herzensglüc des em- 
jamen Hageltolgen, des „Exrzellenzherrn“ und jemer 
Jugendgeliebten, weil dieje nicht den Mut gefunden, ich iiber 
die Schranfe der konventionellen Sitte himveqzujegen. Öeneral 
Brandenberg („V ae vietis*) jucht den Tod, weil jene 
Zeit umd feine Herzloje Gattin ihn zu den Toten geworfen 
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haben, und der begabte Schriftiteller Bacher („Tambi*) ift 
weltfremd umd menjchenjcheu geworden, weil die mitleidslofe 
Menge auf ihrem Scheine bejteht und verlangt, er möge ei- 
löjen, was jein Talent einjt verjprochen hat, und für den 
geistig Smjolventen jtatt Teilnahme nur erbarmungslojen 
Hohn hat, jo daß er fich mit jenem Herzen zum Tiere 
flüchtet, zu feinem Hunderl Tambi, und moraliich und 
phyjisch verfommt, nachdem Ddiejer ihm erichojfen wurde. 
Selbjt der halblächerliche „Yeutnant Burda“, der jich 
von emer Brinzejftn geliebt wähnt, erhält einen Stich ins 
Tragiiche dadurch, daß er mit dem Tode büfßt, weil er 
es nicht veritanden hat, jich in jenen Wiünfjchen einzu- 
Ichränfen und jein Bhantafteleben mit der Wirklichkeit in Ein- 
flang zu bringen. Auch der Jude „Seltgmann Hirjch“, 
ein grotesfer Lear, tt tragtfomich. Troß feines lächerlichen, 
uniympatbiichen Wejens fünnen wir ihm unfjere Teilnahme 
nicht verjagen, weil gerade jein Beites: jein tiefer, alt- 
jüdischer Samtiltenfinn, verfümmern muß. Sem Sohn tt 
Millionär, jeine Tochter „Schloßfrau” geworden, der plebejiiche 
Alte mit den umnfernen, geräufchvollen Nlanteren it im der 
„Sejellichaft“ unmöglich und wird deshalb ohne Bardon 
immer abgejchoben. Er möchte jih in dem Glücle jener 
Kinder auch gern ein wenig jonnen, aber er wird immer auf 
Neifen gejchteft und jtirbt einfam in der remde. „Die 
TIroglodytin“, die jchöne, wilde Klage, muß verderben, 
werl jich ıhr wildes Wejen nicht ausleben fan in Diejer 
gefitteten Welt. Da der jchmucde Foritadjunft, dem fie ihre 
junge Schönheit anbietet, jte verjchmäht, und man ihr auch 
den Bürgermetitersjohn, der jie heiraten will, nicht läßt, 
wird jte bösartig und verfällt aufs Brandlegen. Dadurch, 
daß man fie ins Zwangsarbeitshaus iteckt, um ihre Wild- 
heit zu brechen, erjtict man nur ihr bejjeres Selbit. Sie 
Jinft nun vollends, rächt jich durch abermalige Brandlegung 
und jucht dann den Tod. Auch in der edlen „Sinevra“ 
wird der erite Herzenstrieb getötet, da ihr junger Verlobter 
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der Berführumngstunit emer verheirateten Weltdame erliegt. 
Das leichtlebige „Wiener Kind“ muß es büben, dah es 
ohne wahre Liebe in die Ehe trat. Das unbefriedigte 
Verlangen nach Glück treibt die Enttäufchte einem Aben- 
teurer im die Arme, der ihr Unglück wird. Der Schloßherr 
von Koftentg tt auch ein Staltgeitellter. Nachdem er fich 
im Jahre 1548 als sreumd der sreiheit hervorgetan, jieht 
er Jich nach Eintritt der Neaktion veranlapt, jich auf fein 
Gut zuvickzuziehen, um nur noch dem Ölüce jeiner Che 
und jener geiftigen Sntereffen zu leben. Seine edle, noch 
junge, finderloje Gemahlin liebt den Sehztgjährigen ehrlich 
und tief; dennoch verfällt je der Macht unterdrücter, un- 
bewußter Lebenstriebe und wird ein Opfer jener dämontjchen 
Unterftrömungen der menjchlichen Natur, die ich nicht 
fontrollieren und disziplinteren lajjen. Von der blühenden 
Männlichkert bezwungen, jinft jte in die Arme des tempera= 
mentvollen Dragoneroffizters, der es auf ihre Eroberung 
abgejehen hatte; ihre vornehme, feinfühlige Seele tt für 
immer zerjtört. Der edle Gatte verzeibt, jte jelbit fann 
fich aber nicht vergeben. Er tröjtet, es jet mu wieder 
alles wie früher zwilchen ihnen und es werde alles gut 
werden; te aber wei, es fanın nie wieder wie früher je, 
es fann nie wieder qut werden. Der blanfe Schild ihrer 
Srauenehre hat einen unaustilgbaren Fleet erhalten, jte hat 
in einen Abgrund der eigenen Natur geblickt, den jte Früher 
nicht fannte. Sie vergrößert ihre Schuld ins Ungemejjene 
und wünscht jich den Tod. Den tiefen Seelenqualen tt 
ihr zarter Körper nicht gewachien und jo geht ihr Wunjch 
in Crfüllung. 

- . Mie wir jehen, hat Saar das Yojungswort vom 
Necht, Jich auszuleben, in feiner diskreten Were jchon aus- 
gejprochen, lange bevor es zum Feldgejchrei der Miodernen 
wurde. 

Auch durch fein Streben nach Wahrheit und Wirf- 
tichfeitsitimmung erjcheint er als ein Mitbegründer Der 


Ferdinand von Saar. 115 


modernen Schule. Schon in jeiner Eritlingsnovelle „Simo- 
cenz“ tt die Milteufchilderung von jo unmittelbarer Wirkung, 
daß man den breiten Nahmen beinahe der eigentlichen 
Erzählung vorziehen möchte. Der Stimmungszauber der alten 
Lpichehrader Zitadelle im Holden Schmucde des eriwachenden 
Frühlings ist jo fein empfunden und wiedergegeben, alle 
Einzelheiten der VBorfommnifje mit eimer jolchen Liebe zur 
Sache evzählt, dag wir alles miterleben. Saar war ein 
feiner Nealtit, lange bevor der Nealismus Mode wurde. 

In die Zukunft weist auch jeine Erzählung: „Die 
Steinflopfer.* Saar jchlägt hier jchon den Weg ein, 
den ungefähr zwet Sahrzehnte jpäter Hauptmann jo babn- 
brechend bejchritt, indem er jeine unit in dem Dienjt der 
jozialen Frage jtellte und unjer teilnahmsvolles Snterefie 
den Armen und Elenden zuwandte. Die Novelle beleuchtet 
gräßliche Zustände, die noch heute vorkommen können: wie 
unmenjchlich Menjchen behandelt werden dien im Drenfte 
der Offentlichfeit und wie jelbjt der Harmlofefte, Demütigite 
durch Fortgejeßte Mighandlung zum Mörder werden fann. 
Durchaus modern it die Schilderung der beiden Haupt- 
perjonen. Tertichfa: „Sie war barfuß, hatte um das 
Hinterhaupt ein wollenes Tuch gebunden und das Antlit, 
das daraus hervorjah, war welf und von jener bräunlich- 
fahlen Hautfarbe, welche der Sonnenbrand im blafjen Ge- 
fichtern zu erzeugen pflegt. Die Stun wies tiefe Surchen 
auf und um den Mund lag ein Zug üvder Traurigfeit, 
was die Sitende älter erjcheinen ließ, als fie jern mochte, 
und die verfümmerte Mädchenhaftigkett ihres Leibes jeltiam 
hervorhob.“ 

Georg Huber: „Stein und unanjehnlih von Wuchs, 
trug er eimen alten, zerichlifienen Soldatenfittel, welcher, zu 
lang und zu weit, jenen Körper wunderltich umjchlotterte, 
während ihm eine blaue, abgegriffene FSeldmüge tief über 
die Stirn herabfiel. Er wanfte im Geben, obgleich er jich 
auf emen fnorrigen Baumajt jtüßte und der fleme Sad 

ge 
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von Fadenjchemigem Zwillich, den er über die Schulter ge- 
hängt trug, ziemlich inhaltslos ausjah. Sp näherte er fich 
chen und verlegen, aus matten, farblojen Mugen blicend.“ 

stem Bauer hat ihn als Kinecht nehmen wollen, aber 
den Herren von der Aijentierung war er doch recht. „Im 
zweiten Glied fann er mitlaufen“, meinten jte, und nad) 
enmiger Zeit Hat man ihn franf und gebrochen nach Haufe 
geichickt. 

Dieje elenden, früh verbrauchten Menjchen müfjen num 
Tag für Tag harte fürperliche Arbeit verrichten und werden 
noch ausgebeutet durch einen rohen, herzlojen Aufjeher, der 
ihnen für ihr jchwerverdientes Geld verdorbene Nahrungs- 
mittel verabreicht und jte zum Spiele verleitet, um ihnen 
die jauer erworbenen Grojchen abzugevinnen. Georg und 
TLertichfa Sind rührend in ihrer Gutmüttigfeit und traurigen 
Wortfargbeit. „Es tjt überall nicht qut in der Welt.“ Das 
tt ihre Ansicht vom Leben, die fie Itärkt, in ihrem Clende 
auszuharren. Man verfolgt es mit inniger Teilnahme, wie 
fie jich in ihrem Sammer amemanderjchliegen und der eine 
durch den anderen Halt gewinnt und ein ‚Fünfchen Yebens- 
freude; wie das Mitleid die Brücke jchlägt ziwijchen zwet 
gequälten Meenjchenherzen und darın die Vrebe weckt; umd 
wie der verachtete Schwächling durch die tiefe Empörung 
jeiner ehrlichen Natur wäch)t und erjtarft und zuleßt den 
Niejen überwindet, indem er den Aufjeher, der jein Leben 
bedroht, erichlägt. 

Erareifend it der Stontrait zotichen der ewigen, adeligen 
Schönheit der freien Natur und der jämmerlichen Verfümme- 
rung und Entwürdigung des gefnechteten Menfchen zum Aus- 
druck gebracht. Draußen duftet die Sommernacht und Die 
zitternden Sterne jchauen zur Dachlufe der elenden Hütte 
herein, wo im Qutalme des eben verlöjchten Dllämpchens Die 
erschöpften Arbeiter auf eimer Schütte alten Strohs Nacht- 
ruhe halten. Die entzücfende Semmermglandjchaft und dazu 
die Staffage diefer Elenden: das tft von ergreifender Wirkung. 
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Es ıjt Licht und Luft in diejen Bildern, Berjpeftive umd 
Stimmung. Alles lebt. Nur dal der Dichter jenem Streben 
nach Elajfischer Vollendung den Dialekt geopfert hat, jtimmt 
mit den heutigen Gejegen des Nealismus nicht überein. 

Saar jchildert jonst gern pafjive Menjchen. Der Stein- 
flopfer Huber tit von anderer Art. Das tft einer von den 
Geringgejchäßten, in denen fich plößlich ein Ungeabntes 
erhebt: ein heiliger Mut, eine verborgene Straft, wie es in 
dem Gedicht „Lebensregel“ jo jchön ausgeführt it. 

Auch die Troglodytin ımd Ginevra gehören nicht 
zu den pafiiwen Naturen. Die Troglodytin, Die umer- 
zogene Tochter von arbeitsjcheuen Höhlenbeivohnern der Öegen- 
wart, tit ein freies Geichöpf, das jede VBerfümmerung feines 
Naturrechts graufam rächt. Der Dichter hat feinen ab- 
jtoßenden Zug bejchöntgt oder übergangen und Doch in dem 
verwahrloiten Naturfinde eine Geftalt gejchaffen, die unjer 
Interejfe und umjere Teilnahme erregt. Wir möchten es 
beinahe bedauern, dar der Staat auch jolche prächtig wilde 
Wejen unter das Joch der Arbeit beugt. Sie jtehen dem 
Tiere jo nahe, daß wir leicht geneigt Sind, auch die Nechte 
der Tiere für fte im Anpruch zu nehmen. 

Die jelbitgewwiife, warmberzige Gtmevra dagegen tit 
eine starfe Seele, die vermöge ihrer inneren Sultur Die 
Straft gewinnt, jich nach jchweren Schteffalsichlägen zu er- 
heben und ei meues Glück zu erobern. Sehr jchön hat 
hier der Dichter die edle Unbefangenheit, den großzügigen 
Ermmjt der Italienerin in der Liebe wiedergegeben. Es tt 
mehr jehlichte, vertrauende Urjprünglichfett in ıhr als jonit 
in den Frauen. Das anztehende Verjteckenjptel des Slirt tft 
ihrem Wejen fremd. Sie geht gerade auf das Biel los. 
„Sie meinen es doch redlich ?* jagt Öinevra bet der zweiten 
Begegnung und mit den Worten: „Sie lieben mich aljo?* 
breitet jie die Arme aus nach dem Öeltebten. 

Sn „Schloß Kojtenig“ it der ewige Widerjtreit 
zioischen der Macht der Natur ımd der Kultur, den Saar 
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jo gern veranjchaulicht, am feinjten ausgeführt, weil jene 
lediglich auf das Unbewuhte bejchränft erjcheint und Dieje 
ohne jeglichen Zivang nur Durch Die Forderungen einer 
hochentwicelten Ethik jich geltend macht. Der Dichter be- 
handelt den heiflen Stoff mit der ihm eigenen Zartheit und 
nur die Worte des Arztes: „Ninderloje Frauen in jolchem 
Alter und —* (er will jagen: an der Seite eines alten 
Gatten) Leuchten in die verjchleterten Tiefen des Problems 
hinab md erklären das befremdende Gejchehnis. 

Welchen großen Fortjchritt der Dichter des „Snnocenz“ 
im Laufe der Zeit im der Kumft zu charafteriiieren umd zu 
individualtieren gemacht bat, sieht man am beiten an 
„Seligmann Hirfch”. Der alte Jude tjt eine feine 
Studie von frappierender Lebenswahrheit. Einer jener Über- 
läftigen, die in ihrer vajtlojen Gejchäftigfeit und natven 
Selbjtgefälligfeit das bejondere Talent haben, jich in Dinge 
zu mischen, die je nichts angehen, und jich überall unbe- 
liebt zu machen; von-immen bejehen aber ein armer Be- 
Dauernswerter, der jchwer darunter leidet, dab er allen zur 
Laft it. Seine der fomijchen oder widerwärtigen Eigen- 
tinmlichfeiten jener Gattung tt vergeiien, und Doch wird 
er niemals zur Karifatır. Im der Komik liegt Hier die 
Tragif. 

Eine bejonders Lebensvolle Charafteritudie tt auch 
„Zeutnant Burda“ Der Dichter jchildert mit jolcher 
Anjchaulichkeit, als ob er die Figuren unmittelbar nach dem 
Leben gezeichnet hätte, jo daß wir nicht wiljen, was \tr 
mehr bewimdern jollen: die Treue jenes Gedächtnifies oder 
die Kraft jenes Vorjtellungsvermögens. Die vrelen über- 
zeugenven Einzelheiten, die dartım, ipte ich der eitle, aber 
im Grunde edel veranlagte Leutnant immer unbetlvoller in 
dem Nebe der eigenen Hirngejpinste verjtrickt, bis eine 
Stataftrophe unvermeidlich geworden, jind jo funjtvoll zu= 
Jammengetragen oder ausgejonnen, daß ste vollitändig den 
Empdrucd des Erlebten hervorbringen. Bon aktuellem Snter- 
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ejje tft der Ausgang durch eim Duell, dem eier Nichtigteit 
wegen ein Menschenleben zum Opfer füllt. 

Die drei Novellen, die umter dem Titel „Herbit- 
veigen“ (1897) zujammengefaßt find, lafjen herbitliche Ge- 
Italten an uns vorüberziehen, deren erite Lebensblüte jchon 
dahingegangen. Herr Fridolin hat jene „große Yeiden- 
jchaft“ Schon Hinter fich, jene treuloje Mitlada hatte die Hlüte 
der Umjcehuld jchon verloren, als fie hr mit gefährlichen 
Zauber umitriekte. Ninons Lrebesfrühling Hit längft vorüber 
und jie jelbit gleicht einem welfen Dlatte, das der Wind 
durch alle Brügen gejagt und das zuleßt doch noch tin Der 
vergoldeten Baje eines glänzenden Salons Pla gefunden. 
Sshr unglüclicher Gatte, den jte verließ, der berühmte Dichter, 
in dem wir leicht emen bedeutenden, bereits verjtorbenen 
Schriftiteller erfenmen, tt auch ein mides Blatt, das nach 
jtolzem PBrangen und Naujchen welft und abjtirbt und von 
niemandem vermißt wird. Die verführeriiche Baula aus 
„Requiem der Liebe“, auch em welfes Blatt, wirbelt 
noch Lujtig umher und fliegt bald diejem, bald jenem zu; 
der alternde Muftfer Buchfeld aber, dejfen erjte und legte 
Liebe fie war, wird dadurch, daß er jene legte Liebe begraben 
muß, jelber zum Sterben reif und ftirbt über dem Schaffen 
jener legten Kompofitton: „Nequiem der Liebe“. Die drei 
Kovellen vartteren das Motiv, wie jchwach und töricht Doch 
die Männer find, Die jich immer wieder von jpefulativen 
Heuchlerinmen, eitlen Sofetten md raffinterten Hetären 
täujchen umd umgarnen lafjen. 

In dem Buche „Nachflänge“ (1899), das eine Nach- 
(eje von Saars Lyrif, die zwei dramatischen Sragmente und 
drei Novellen, enthält, it die £leine Novelle „Sündenfall” 
eine Berle der erzählenden Dichtung. Sie jchildert, wie em 
braver, lieber Junge mit der reinen Liebe zu der noch jehr 
jugendlichen Schweiter jeines Freundes im Herzen nach einem 
in wüter Gejellichaft verbrachten Abend von der verführert- 
Ichen Macht eines hübschen, letchtiinnigen Deädels besiwungen 
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wird und im tiefer Beichämung jeinen Fall betrauert. Das 
it em fern abgetöntes Bildchen einer dahingejchwundenen 
Sugend von jo inttimem Netz, jo flotter Binjelführung und 
jo tiefer ethiicher Bedeutung, daß ich es zu dem Beiten 
zähle, was Saar gejchrieben hat. Der SKontrait zwijchen 
dem Milteu der „quten Famtlie” und dem wüjten Sineipen- 
leben der Studenten tft kräftig hevausgearbeitet. Auch den 
Dialekt hat der Dichter nicht verschmäht. Wir jehen, was 
eine edlere Natur durch die Berührung mit niedrigen Ele- 
menten eimbüßt; wir ermejjen, was der Süngling an jener 
fünftigen Braut verbrach, dem er die wonnigen Schauer der 
eriten Umarmung im den Armen einer anderen empfunden, 
und um was er fich jelbjt betrog, indem er ich in das 
Miyiterium des Liebeslebens durch die Gemeimheit einführen 
lied. Dr. Trojan in der gleichnamigen Novelle tt eine 
der ergreifenditen von Saars Öejtalten. Der begabte Yand- 
arzt ohne Doktordiplom, der ftch als Student verbummelt, 
weil er feinen Lernfopf hatte und nicht ins ‚Sletich Ichneiden 
fonnte, aber immerhin danf dem „Sedächtnifje der Materte“ 
(jein Vater war Arzt) und jeinen autodidaftiichen Bejtrebungen 
recht Tüchtiges leistete, verjäumt es in jener hochmütigen 
Verachtung der Chirurgie, an jener Geliebten einen Anthrax 
rechtzeitig operieren zu laffen. Ste jtirbt daran umd der 
Mann, der jem Leben dadurch verpfuichte, daß er es nicht 
über Jich vermochte, in einen Leichnam zu jchneiden, legt 
num mit einem furchtbaren Werkzeuge Hand an ich jelber, 
indem er jich mit eimer jchartigen, verrojteten Sichel den 
Kopf beinahe völlig vom Numpfe trennt. „Don Öajparo“, 
der weibstolle, alternde Italiener, der nicht leben fann 
„senza femina* und von jenen Auserwählten tnmmer nur 
ausgenüßt und betrogen wird, ift ein Nachzügler des „Herbit- 
regen“. 

Der legte 1901 erjchtenene Novellenband veranjchau- 
licht mit großer Kunft mehr oder weniger unerqutcliche Öe- 
ftalten. „Die Barzen“ jmd Alltagstypen, an Deren 
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Yıldern uns weniger der Gegenstand als die fünftlerijche 
Ausführung interejitert. Mit wehmütiger Gelafjenheit jagt 
uns der Dichter: durch müchterne Klugheit fommt man im 
diejer Welt am beiten vorwärts. „Die Brüder“ umd 
„Der Burggraf“ jmd fen beobachtete Studien menjch- 
licher Entartung, und die Brauerin von Habrovan mit dem 
Madonnengefichte, die mit dem alten Kaum ihr Meaitodon 
von Mann  betrügt, it das widerlichite Weiberemplar 
der Saarjchen Novellen, das an empörender Gewifjenlofig- 
feit nur noch von Soffa in der „Bincelliade“ übertroffen 
wird. Troß des abjtogenden Stoffes wirft aber die Novelle 
„Der Brauer von Habrovan“ durch die Eigenart der 
Typen, die meiiterhafte Schilderung und die Überrafchung, 
die fie bringt, höchit Fejielnd. Der Dichter jcheint hier in 
grelliten arben einen Gedanken Ddargeftellt zu haben, der 
öfter in jenen Werfen wiederfehrt: das das Weib in jeinen 
Neigungen ganz unberechenbar und oft unbegreiflich it. — 
Dan könnte aus der Stoffwahl diejes Bandes auf eine 
Berjtimmung des Dichters dem Bublitum gegenüber jchliegen. 
Es it, als wollte er mit dem Buche jagen: Sch liebte es 
einit, das Schöne, das Große und Edle darzujtellen; das 
it aber nicht nach eurem Sinne. Euer defadenter Gejchmad 
bevorzugt das Häßliche und Niedrige. Wohlan! Da habt 
ihr, was the wollt. — Auf die Wahrheit des Erzählten 
jcheint es dem Dichter diesmal ganz bejonders anzufommen ; 
denn er nannte das Buch: „Camera obscura.“ Was es 
enthält, find aljo Wirflichfeitsbilder, die er im der Dunfel- 
fammer jeines Getjtes aufgefangen und mit feiner feinen 
‚seder funjtvoll retvuchtert bat. 

Möchten wir jo in den- Erzählungen aus „Camera 
obscura* gleichjam grimmige Stonzejitonen an den Zettgejchmac 
erfennen, jo werden wir verjucht, das humoriftiiche Epos 
„Die Bincelliade”, das ihnen voranging (1897), als 
eine libermütige Satire auf den herrichenden literarischen 
Gejchmad aufzufajien, der für die Schilderungen überragender 


122 Ferdinand von Saar. 


Größe, wealer Schönhett und weltbewegender Taten wenig 
Sinn bat, jondern ftch vornehmlich den Crbärmlichkeiten 
des Alltags zumeigt. Die kläglichen Helden des Gedichtes !) 
find der Kompagntejchneider Pncellt und Ddejlen treuloje 
Gattin, eine ehemalige Kellmerin. Grimert dies nicht an 
die Neigung mancher moderner Dichter, das Weib an der 
Stellmerin zu jtudieren md pöbelhafte Seitalten ohne fejjeln- 
den Netz im den Mittelpunkt ihrer Dichtungen zu jtellen ? 

Man hat Saar zunverlen Mangel an Humor zum VBor- 
wurfe gemacht. Er hat diejen Vorwurf glänzend zurückges 
wiejen durch „Die Bincelltade*. Wir willen num, es fehlt 
ihm feineswegs an Humor, nur an derlteigung, tomische Typen 
und Borgänge zum Gegemitande jeiner Kumit zu machen. 
Er Itebt die Kımit ernijt und das Leben heiter, verbraucht 
deshalb jeinen Humor mehr im Leben als im Dichten. 

„Kun aber will ich mal was Tolles bringen, 
Des ernften Tons bin ich wahrhaftig jatt” 

beginnt der Dichter und gleich darauf vrienttert ev uns 
über die Art der tollen Dinge, die da fommen jollen, indem 
er jchelmisch versichert, daß er diesmal auf Lejerinmen ver- 
sichten müfje. &s fommt auch wirklich vecht arg, dennoch 
fönnen wir’s dem Dichter nicht übelnehmen, dal er die Ge- 
heimnifje von Heren Bincellis Ehe in die Welt hinausge- 
jungen; denn er tut dies mit jo ltiebenswürdiger Yaune und 
jo umwipderjtehlicher Komit und versteht es jo £öltlich, Durch 
die vornehme dichterische Form das „Pathos der Dijtanz“ dem 
Stoffe gegenüber zu wahren, dal einer der anjprechenditen 
Züge im Bilde des Dichters fehlen würde, wenn er’ der 
Faftnachtslaune, der die „PBincelliade“ entiprang, icht nach- 
gegeben hätte. 

Vie in den meisten jeiner Novellen bleibt der Vichter 
auch Hier mit dem Lejer in bejtändigem DVerfehre, doch tt 

!) „Das feineswegs nur jo int Nebel hangt, 


Vielmehr vom Anfang bis zu guter Lebt 
In einer jeltenen Wahrheitsfülle prangt.“ 
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der Ton, den er anjchlägt, ein völlig neuer. Während er 
uns den Noman jeines traurigen Helden erzählt, zieht er 
Vergangenheit und Gegenwart in den Streis feiner humo- 
vistiichen Beleuchtung und fommentiert fich jelbjt mit heiterer 
Ironie. Don föftlicher Wirkung it der Gegenjaß, der 
dadurch entiteht, dal er die „söntgin der Strophen”: die 
Stanze, an verivendet, uns von den profaniten Dingen zu 
erzählen. Die funjtvollen Strophen gleiten in ungezwungenfter 
Natürlichkeit dahin, und es tft jehr ergdglich, wie der Dichter 
abfichtlich fomtiche Neimmörter häuft, damı wieder Jich des- 
halb entichuldigt, über die Schwierigfeiten jeufzt, welche die 
Stanzen bereiten, und während er den ‚zaden der Erzählung 
weiterjpinnt, mit jatirtschen Seitenhieben allerlet Erjcheinungen 
von einst und jeßt jtreift. Die Frauen ind in der „Pincel- 
(inde“ durch zwei jo abjchreefende Exemplare vertreten, dab 
der Dichter wohl fürchten mußte den Unwillen der Lejerimmen 
au erregen. Die jchriftjtellernde Frauenrechtlerin Frau Kraft Hit 
das Zerrbild der nach Verwertung ihrer geiitigen Kräfte 
vingenden Frau und die vampivartige Frau Pincellt et 
weibliches Untier von empörender Herzlofigfeit. Das fomtjche 
Epos bringt die Kartfaturen der beiden Extreme, in denen 
jich das weibliche Wejen äußert und die beide dem Meanne 
verderblich werden fünnen, weil in beiden der Wille zur Macht 
vorwaltet, wiewohl er fich entgegengejegter Mittel bedient, 
um zum tel zu gelangen. Des Dichters Männlichkeit wehrt 
jich mit den Waffen der Satire gegen die agrejfive Meacht 
diejer Weibinftinfte, in denen fich Das Feimdliche des ges 
jchlechtlichen Antagonismus verdichtet zu haben jcheint. 
Durch jeine neuejte epische Dichtung: das in Heras 
metern verfaßte Sdyll „Hermann und Dorothea“, 
hat Ferdinand von Saar jeine Verehrerinnen gewiß wieder 
völlig verjöhnt. Im der modernen Dorothea Führt er uns 
nicht nur eme edle weibliche Erjcheinung vor, was er ja 
in jenen „Novellen aus Diterreich “ iiederholt getan, er 
tut noch mehr: ev zeigt uns, welche hehre Wiifton dem 
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Terbe der Gegemvart bet erweiterter Bildung im gejelljchaft- 
lichen und im ‚Samtlienleben und auch im den nationalen 
Stämpjen unjeres VBaterlandes zufällt. Saar hat bisher von 
jeiner hohen Dichterwarte nur als nachdenflicher Yujchauer 
auf die nationalen Kämpfe niedergeblickt, ohne ich mit Nat 
oder Tat daran zu beteiligen. Freilich hat er jchon mm 
jeinen „Wiener Elegien“ und manchen fleineren Gedichte jein 
tiefes deutjches Nationalgefühl befundet. Diesmal aber bildet 
das nationale Snterefje den Stern jener Dichtung. Nührend 
und feierlich mutet 8 an, wie der teure Vichtergreis von 
jeiner Zinne niederjteigt und unter jeine Volfsgenojjen tritt, 
um vratend jene Stimme zu erheben als em verehrter 
Batriarch, ein Weijer, dem die Bedrängnis jeines VBolfes zu 
Herzen geht. Es it ihm vortrefflich gelungen, durch Die 
Zitterung von Goethes Seit das zu befräftigen, was er jelbit 
uns zu jagen bat, und es tit ein gar hübjcher Einfall, wie 
er Goethes umjterbliche Dichtung mit der jenen verwob. Eine 
Wiener Lehrerin, Dorothea Grofjer, die ihre Ferien im eimem 
mährischen Waldtale im Haufe ihres Ohms verbracht, Ltejt 
bei einem Feite des deutjchen Schulvereims in dem benach- 
barten Städtchen die legten Oejänge aus „Hermann md 
Dorothea“, die auf die Feitgenofjen tiefen Eimdrucd machen. 
Am beftigiten bewegt wird dadurch der junge Grumdbefißer 
Hermann Mattufch, der vor furzem, nachdem er in Bosnten 
jeiner Militärpflicht Genüge getan, zu jener alten Meutter 
heimgefehrt ift, das Herz voll jehnjüchtiger Wünsche, den Stopf 
voll weitjchauender Bläne. So bebhr, jo edel wie Dorothea 
war ihm noch fein Weib erjchienen. Unter dem Emdructe 
der Dichtung umd der jeltfamen Fügung, dat die Vorlejerim 
Dorothea und er Hermann heit, wenden jich alle jene 
Wünjche der jchönen Fremden zu. Da fie jchon am folgen- 
den Tage zur Wiederaufnahme ihrer Berufspflichten nach 
Wien zuriickfehren muß, Tieht jich auch der neue Hermann 
vor die Notwendigfeit emer rajchen Entjcheidung geitellt. 
Das Beripiel von Goethes Hermann bringt jenen Entjchluß 
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zur Neife. Er wirbt mutig um die Hohe, die ihn an Geiftes- 
bildung weit überragt und ıhın deshalb unerreichbar jchten, 
und jte jagt nicht nem, weil jte im jenem schlichten Velen 
den edlen Kern erkannt hat und jtch nach ehelichem Glüc 
und einem ländlichen Heim jehnt. Wie bei Goethe haben 
auch bet Saar Hermann und Dorothea jchon Herzenserlebnifle 
hinter jtch. Beide haben jtch mit ihrer Neigung ins tichechiiche 
Lager verirrt und der nationale Zwijt Hat ihnen die Herzen 
ihrer Erwählten entfremdet. Aus Liebe zu ihrem VBolfstume 
beflagen fie es nicht mehr, da durch die Meschehen dem 
deutjchen Seit jein bejter Nährboden, die Jamilie, entzogen 
wird. Goethe weit in „Hermann und Dorothea“ darauf 
hin, daß die gamilie der Hort der Bolkskraft tit, und Saar 
jagt uns, daß fie auch der natürliche Hort des nationalen 
Geiites tt. Beide geben uns zu verjtehen, daß der Samtlie 
nur dann Dieje jegensreiche Kraft innewohnt, wenn wahre 
Liebe den Ehebund gejchlojjen hat. In Saars „Hermann 
und Dorothea” tt die Joee von Goethes Dichtung aus dem 
allgemein Weenschlichen auf das Gebiet des nationalen Yebens 
übertragen. Der Dichter der „Novellen aus Diterreich“ ichtl- 
dert hier wieder mit lebendigiter Frijche und Imodividuali- 
terung em Stücd DOfterreich. Aus der Dichtung weht ums 
tatjächlich der Geruch der Scholle entgegen, auf der die 
Handlung Jich vollzieht. Sp möchte ich „Hermann und 
Dorothea“ eine Novelle aus Dfterreich. in VBerjen nennen. 
Doch während jeine früheren epischen Dichtungen — die 
„purcelliade” mit inbegriffen — immer irgendeine traurige 
Wahrheit veranjchaulichten und mitunter recht düjtere Ge- 
mälde find, Liegt über „Hermann und Dorothea” ungetrübter 
Sonnenfchen. Man jteht, der Dichter ift zu jener Neife 
gelangt, tm der man nichts mehr beklagt, was das Schickjal 
verweigerte, jondern von der Höhe der Wunjchlofigfeit mit 
olympijcher Heiterfeit auf das Treiben der Menjchen nieder- 
Ichaut, num mehr bejtrebt, ihnen durch die eigene Weisheit 
nüglich zu je. Daß der Born jeiner Empfindung und 
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Seftaltungstraft noch in jugendlicher Frische bervorgquilit, 
bewerit die liebevolle Durchbildung des Stoffes. Namentlich 
die geichilderten Steinftädter Sind lebensvolle, echt mährtjche 
Typen. In der für den teuren Sohn hoffenden und bangen- 
den Frau Mattujch hat der Dichter jeiner geliebten Mutter 
ein Andenfen geitiftet. Intereffant ijt die Übertragung der 
tapferen und doch echtweiblichen Dorothea von Goethe ins 
Moderne. Die Dorotheen von heute find die Erwerbenden, 
auf ich jelbft Seitellten, ın deren Herzen jedoch das innige 
Berlangen lebt, an der Seite eines geltebten und Itebenden 
Gatten ihre menschliche Beitimmung zu erfüllen. 

Saar Hat fich als Dichter viel mit dem Weibe be- 
ichäftigt. Viele feiner Novellen und Gedichte jchildern 
Srauentypen und Frauenjchiekjale, und in PBroja und Vers 
hat er zu der jogenannten ‚Frauenfrage Stellung genommen. 
‚sür jene Auffafiung vom Weibe find ihm te allen männ- 
lichen Männern die Forderungen der Männlichkeit mehr map- 
gebend als die der Menjchlichkeit. Cr jtimmt mit Schtller 
überein, der des Werbes Höchite Macht in jeiner „weiblichen 
Schönheit“ erfennt, und begegnet jich auf diefem ebtete 
mit Nießiche, mit dem er font nirgends zujammentrifft, 
indem er wie diefer fürchtet, day durch die Öffentliche Bes 
rufstätigfeit der Frau die Schwächung ihrer weiblichen Natur, 
mithin ihre „Entzauberung und VBerlangweiligung“ herauf- 
fomme. Sein Danton jagt von Madame Roland: 

„Sie war von jeher mir zumider, 
Wie alle Frauen, deren Fleiich zu Getit 
Seworden.“ 
Der Dichter jelbit verwahrt jich indes gegen die Zumutung, 
daß er den geistig ftrebenden Frauen abbold jei. Sein Em: 
pfinden den Frauen gegenüber charakterijiert er in dem Sonett 
„yugejtändnis” folgendermaßen: 
„Gewig! Sch war nicht einer don den Kalteır, 
Die vor den Neizen fteh'n der Holden Frauen 
Gefniffnen Augs, mit Worten, halben, lauen — 
Und ftets fich wilfen flug im Zaum zu halten. 
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Nein! Fch gehörte zu den Rajchdurchwallten, 

Die, läßt die Schönheit ihrem Blick fich jchauen, 
Zu tiefft empfinden jenes heilige Grauen, 

Das da entjftammt der Liebe Urgewalten. 

Bom Tranf war ich durchglüht, der Fauft getrieben, 
Dai er den Sram des Willens jchlug in Scherben, 
Um Gretchen und um Helenen zu lieben — 

Und doch twie jerer Spanier, dejjen Werben 

Ganz ohne Zahl und Grenzen ift geblieben: 

An umerfüllter Sehnfucht hinzufterben.“ 

Erjt mit zunehmender Neife vertiefte er jein Wijfen vom 
Werbe. Die Frauengejtalten jeiner Sugenddramen haben 
noch wenig imdiviouelles Leben. Sm den Novellen jchildert 
er mit Vorliebe jene Werbtypen, in denen das Erwigweibliche 
vorwaltet: die Naiwven, Unbewußten, deren Geift Sinojpe 
biteb, Die den Neichtum und die Tiefe ihres Welens nicht 
ermejjen haben und entzücten durch die jchönen Möglichkeiten, 
die es ahnen läßt; die Hingebenden, Selbitlojen, die im 
Beitreben, glücklich zu machen, fich jo oft um die Mlög- 
lichkeit bringen, glücklich zu Jein; endlich die Berführeriichen, 
die Wilden, Umerziehbaren mit den jchweiienden Begierden 
und der natden Sraujamtert des Naubtiers, die den Mann 
unterjochen durch die Gewalt ihrer ungebrochenen Weib- 
natur. — Er wünscht, der Yebensinhalt des Weibes möchte 
vor allem die Liebe fein, und kann fich ein ungeliebtes Weib 
nicht anders als umglüclich Ddenten. In dem Gedichtchen 
„r eine Unglückliche” fait ev die Tragit des Frauenlojes 
im vier Yetlen zujammen : 

„Nach Furzen Jugendtagen 
Berichuldetes Entbehren: 
Die einen durch Verjagen, 
Die Adern durch Gemwähren.” 
Und an anderer Stelle warnt er die rauen vor den neuen 
Lebenszielen, denen ihr entjefjelter Gerit nunmehr zuftrebt: 
„Slitdlich werdet ihr jlets nur werden 
Durch) eure Schönheit — 
Südlich nur, jo lange fie dauert; 
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Denn zu tief verfnüpft mit der Natur 
Sit euer Schicjal. 

Und zu dem alten Fluch des Geichlechts, 
Dem faum eine entgeht: 

Zu den Leiden getäufchter Liebe 
Werden gejellen fich noch 

Setäujchter Ehrgeiz, 

Berfehltes Wirken, 

Fruchtlojes Ringen, 

Die Qual des Dentens 

Und all die taujend Leiden 

Und Kämpfe des Mannes.” 

Leider it die Schönheit ein jo jeltenes und vergäng- 
liches Gut, daß fie für das Glück der Frauen feine genügende 
Gewähr bietet. Was joll mit den Nichtichönen und Nicht- 
mehrjchönen gejchehen, die vielleicht noch überdies ihren 
natürlichen Beruf verrehlt haben? Sollte die Entfaltung ihrer 
getitigen Schönheit, die Verwertung ihrer geijtigen Kräfte 
nicht em Segen für jie jein? Die getitige Arbeit bereitet ja 
nicht nur Qual, jondern auch Luft, und es gibt ja jchließ- 
(ich auch erfolgreiches Streben und Wirken, das jelbjt über 
die Leiden getäuschter Liebe emporheben fann. 

An einer Stelle („Lrebesizene”) hat übrigens auch Saar 
zugejtanden, da jelbjt die Liebe veredelt wird durch die 
Bergerftigung des Werbes. Nachdem er ein junges Pärchen 
gejchtldert hat, das in innmgem Aneinanderjchmtegen dem 
Studium eines erniten Geiitesiverfes obliegt, jchließt er: 

„Mir aber ward der Anblick zum Gedicht, 
Zu einem neuen, hohen Lied der Liebe, 

Da ich verklärt jah von des Geiftes Licht 
Auf Erden jchon den dimfelften der Triebe.“ 

Den verblühenden Frauen bringt er tiefes Mitgefühl 
entgegen. Cinige jener jchönften und vührendjten Gedichte 
(„Slariife”, „Dttilte” ., „Die alternde Mago“ 2e) zen 
Ipringen Ddiefem Meitempfinden. Wie verhängntspoll es 
für das Werb tt, wenn es dem Zuge jenes Herzens nicht 
folgen und fich nicht in einer wahren Liebe ausleben fan, 
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zeigt er an vielen Gejtalten. Martanne jtirbt an Herz 
Lähmung, da jie beim Tanze zum erjtenmal in den Armen 
des hoffnunglos Geliebten ruht; die Getgerin, Hermine 
(„Erzellenzherr” ), die Troglodytin, Milada(,riolm“), 
Baula („Negutem“) nehmen emen Ungeliebten, weil der 
Seltebte ihnen verjagt blieb, und verkommen fürperlich, jeelisch 
DDdEr ZU) Nianche jeiner weiblichen Geitalten, wie Baula, 
die Brauerin von Habrovan, Soffa („Burcelliade“) jollten 
wohl nur zeigen, wie treulos, herz und gewijjenlos, wie 
unbegreirlich lültern und grauenbhaft verderbt das Werb jeim 
fann; mich dünft aber, jte veranjchaulichen noch etwas 
anderes: Yoie demoraliierend auf das Web eme Che ohne 
Viebe wirft. 

Aus Saars jpäteren Novellen hören wir nicht mehr 
das Motiv vom Sichausleben heraus. Was da als Orgel: 
punft über den manmtgrachen Werfen jchwebt, mahnt vrel- 
mehr an das erinite Gebot Der Prlicht, und ein neues Niotiv 
taucht auf: die Wahrheit, daß jeder jich jelbit zum Schichjal 
wird md das, was wir ee zu nenmen pflegen, 
in umjeren eigenen Schwächen und ‚sehlern, unjeren VBer- 
twrungen und VBerfäumnifjen und zulegt in unjerer Natur 
tief begründet it. 

Bom eigenjten Leben des Dichters erfahren wir wenig 
durch jene Dramen und Wovellen. Seine anjprechende Ber- 
Jönlichfert tritt uns zwar in den metten Novellen entgegen, 
jo daß wir ums eim recht deutliches Bild von ihm machen 
können, aber über jerne inneren Erxlebnifje jchweigt er; nur 
Epijoden läht er danıı und wann erraten. Sp vermuten wir, 
daß er Selbjterlebtes gegeben in „Marianne”, „Erzellenz- 
herr“, „Nequtem der Liebe“, vielleicht auch in der „LTroglo- 
dytin“. Ber anderen ahıt man einen inneren Jujanmmen- 
hang zwijchen dem Stoffe und der Perjon des Dichters. 
Semme lebensvolle Natur, beherrjceht von einer überwiegenden 
Geritigfeit, die zur Entjagung hinneigte, legte ihm das Ent- 
jaqungsproblem nahe, das jenem „Snnocenz“ und „Hilde 
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brand” zugrunde ltegt;!) die Erfahrungen, die er im den 
„bölen Sahren“ am ftch jelber gemacht, hat er in der Er- 
zäblung von dem unglückichen Dichter Bacher („Tambt*“) 
verwertet; das Herannahen des Alters führte ihn auf 
Stoffe wie „Schloß Koitenig“, „Nequiem der Yiebe“, „Don 
Safjparo”; und die Erfenntnts, daß jein Sch der Dämon 
war, der jenem Oentus den Weg veritellte, brachte ihm 
Stoffe nahe, die dartum, day der Menjch Tich jelbit je 
Schiefjal bereitet. 

Den Menjchen Saar lernen wir vollends erit durch 
des Dichters Lyrik fenmen, der Kumitform, in der feine 
Perjönlichtert ohne Net aufgeht. Als Lyriker hat er jo 
Vollendetes gejchaffen, daß wir ihn den beiten Metjtern an 
die Seite jtellen müfjen. Seine inneren Erlebniffe jind überaus 
manntgfaltig, und ebenjo reich wie jeine Gedanfen- und 
Gerühlswelt ift auch jene Ausdrucdstähigfert. Cr beherricht 
nicht nur das jangbare Lied, jondern auch die Gebiete der 
Gedanfen- und der malenden Lyrik. — In den Liedern herricht 
die elegijche Stimmung vor. Selten greift der Dichter in 
die Leiter, um jene Luft im die Welt hHauszujubeln, aber 
jeine janfte Trauer und jein heißer Schmerz juchen und 
finden Töne, die das Lerd in jühe Wehmut wandeln. Es 
tt eine jo jchöne Schwermut in jenen Viedern. Er gehört 
zu denen, welche die Wonne des Leides fennen. Was aus 
den Gedichten zu uns jpricht, tt übrigens das Empfinden 
des gereiften Mannes; jeine Jugendgedichte, die ja Fröhlichere 
Werfen enthalten haben mochten, hat er nie veröffentlicht. 
Meiiterhaft veriteht es der Dichter, den Stimmungszauber, 
der jeine Seele berührte, im Lrede zu jammeln und wirfen 
zu lajien. „Nacht“, „Winterabend“, „Tauwetter“, „Spmmer- 
(ied“, „Herbit“ u. a. find Mufteritüce Ipriicher Stimmungs- 
bilder. ! 

ı) Was Walberg („Geigerin“) von jich jelber jagt, ift zum Teil 
eine Charafteriftif des Dichters. 
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In der Gedanfenfyrif it er voll ferniger Weisheit und 
erfrifchender Kraft. Man freut jich über die ehrliche Ent- 
rüftung, mit der er alles Unechte, Hohle, Wichtigtuende, 
PBrogige, Oberflächliche, Böbelhafte, Gemerme abfanzelt und 
in die Schranfen weist, und erfennt mit Bewunderung, welchen 
großen Mahitab er an Menjchen und Dinge legt und 
wie jeine empfängliche Seele in tiefem Berjtändnts mit- 
ichwingt bei allem menschlichen Yeid. Eme edle, freie ‘Ber- 
jönlichfeit, die um des Äußeren VBorteils willen nichts von 
ihrer Eigenart aufgibt, jpricht aus Ddiefen Gedichten. — 
Große Kunjt entfaltet er in der daritellenden Lyrik, die er 
unter dem Titel „Bilder umd Gejtalten“ zujammenfaßt. 
Sedes Gedicht it Hier em Stüc Leben durch Dichteraugen 
gejehen. Die höchite Anjchaulichfett und Lebendigteit veremt 
mit echter Boefie. „Wohin ich blicke, Find ich Schönheits- 
puren“, jagt er in eimem feiner Sonette, und er verjteht es, 
Berlen aus dem Schlamme zu Fiichen, aus dem Alltäglichen 
und Häßlichen fünftleriiche Schönhett zu ziehen. Er tit 
ein Maler mit Worten, und nicht nur das Schöne und 
Erhabene, auch das Niedrige oder Abitoßende jucht ev im 
Bilde feitzuhalten, teils aus Lujt am Gejitalten, teils um e8 
in eim neues Licht zu Itellen umd die verborgene Schönheit 
zu entjchleiern oder das tragische Moment des Häßlichen 
herauszuarbeiten. Ein großes Mitleid fommt in jeiner Lyrik 
zu Wort. Das Schieffal der Armen und Beladenen gebt 
ihm nahe, und unter den Toten find es die Bergefienen, die 
fein Grab haben oder deren Nubhejtätte niemand jchmückt, 
denen er im Gerite Stränze woindet. 

Die Form jemer Boeften tit von edeliter Schönbeit. 
Er ift ein Metiter im der Behandlung der Sprache, befigt 
das feinste Gefühl für die Nuance und Sntenfttät jedes 
Sinneseimdruds und für Jarbe und Gewicht des Wortes. 
Serme DVerje haben xhetorischen Glanz und mujtfalichen 
Nhythmus. Er liebt die vollen Aftorde und die jchöne Ge- 
bärde umd erjcheint doch niemals hohl oder theatralisch. 

g# 
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Form und Inhalt decten einander volljtändta, und troß der 
peinlichjten Korreftdeit in Stil, Metrum und Neim gleiten 
die DVerje Doch umgezwungen in weicher Anmut dahin. 
Ein großes Können erjcheint hier geleitet von hohem SKtumjt- 
veritande. Es macht dem Dichter Freude, jein 7Flügel- 
roß mit Eleganz die jchwierigjten Tanzjchritte und Figuren 
ausführen zu lajjen. Er bewegt es gern im den jtrengen 
‚sormen der antifen Strophen und des Sonetts; aber wie 
ichön es auch tanzt, niemals fommt fein angeborener Adel, 
Taft und Map, die ıhm imnewohnen, beilerv zur Öeltung, 
als wenn er es m freien Nbhythmen jcheinbar fejiellos 
dabinfliegen läßt. Er tt der echte Klünjtler, der an der 
Stunjtform jene Luit bat, aber nie tn leeren FJormalismus 
verfällt. 

5. don Saar tit in jener Lyrik jehr jubjeftiv und von 
großer Offenheit. Er verjchmäht es, jeine eigenen inneren 
Erlebnifje in Bildern zu objeftivieren, jondern befennt jich 
zu ihnen. Darum tt jeine Lyrik vorläufig, da eme aus- 
führliche Biographie des Dichters noch fehlt, die bejte Quelle 
zur Erforschung jeines Lebens ımd Seins. Sch fanıı es 
mir nicht verjagen, das jchöne, dem Andenfen jeiner Gattin 
gewwidmete Gedicht hier anzuführen, mit dem er Die zweite 
Auflage jeiner Gedichte abgejchlofjen hat. Es tjt geeignet, 
nicht nur viele Vorzüge jeiner Lyrit darzutun, jondern auc) 
den biographiichen Teil diejer Studie einigermaßen zu er 
ganzen. 

Melanie. 
Ceit du von mir für immer bijt gegangen 
Und einfan ift mein Tag und meine Nacht, 
Seh ich dich oft im Traum mit bleichen Wangen, 
Das dunkle Aug’ in düft'rem Schmerz entfacht. 


Du trittjt herein in das verwaifte Zimmer — 
Und fiehft wie fremd mit langem Blid dich um, 
Und till verflärt von geijterhaften Schimmer 
Willft du dann wieder gehen ernft und ftumm. 
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D bleibe! ruf’ ich aus mit bangem Schauer — 
Wohin, eh noch dein Mund deu Gruß mir bot? 
Da fchüttelft du das Haupt mit tiefer Trauer: 
Du weißt es ja, jo jprichjt du, ich bin tot. 


Sch aber drauf: Und bijt du auc) gejtorben, 
Wir fönnen dennoch beieinander jein, 

Wir hatten unjer Glüd jo jchwer erivorben, 
Sc laß dich nicht, und fürder bift du mein. 


Du jchalteft nach wie vor im feinen Hauje, 
Das du betreut mit jorglid) lieber Hand — 
Belebjt und jhmiücjt wie jonft des Dichters Stlauje, 
Den feine Ceele je twie du verjtand. 


Und wieder jigen wir beim jchlichten Mahle, 
Die Biljen veichend unjerm treuen Hund 
Und wandeln dann begnügt im Abendjtrahle 
Mit Sanften Schritten durch des Garten Rund. 


Da bebjt du auf in jeligen Entzücden, 
Dein Angejicht färbt leifer Nöte Schein — 
Doch wie ich jeßt dich an mein Herz will drücken, 
Erwach’ ich auch im Dunkel — und allein. 


Und dennoch fieh: muß auch der Traum zerjtieben, 
Er fündet mir geheime Wirklichkeit; 

Was da geihehn: wir find vereint geblieben 
Und jcheinbar nur hat uns der Tod entzweit. 


Wenngleich dein Frdiiches zu Staub vermodert, 

Sch weiß es, daß dein Geijt mich ftetS umfchtwebt, 
Von jener Flamme, die in dir gelodert, 

Fühl ich für immer mir das Herz durchbebt. 


Was mit den Jahren wir erlebt, erjtritien, 
Zum fejten Kitte ward es allgemad) — 
Air wurden eins durch das, was wir erlitten 

Sn Ddiefer Welt, die viel an uns verbrach. 


Und hier am Schlufje diejer Liederreibe, 

Ach, jo vertraut dir einjt in Ton und Wort — 
Empfängt erjt unjer Bund die legte Weihe: 

So lang jie leben, lebjt du mit mir fort. 


wu 


134 Ferdinand von Caar. 


Den jtärfjten äußeren Erfolg errang Saar mit jenen 
„Wiener Elegien*, die 1893 erjchtenen und noch im jelben 
Sahre in zweiter Auflage herausfamen. Die Liebe zu jener 
Baterjtadt, die jchon in den Novellen da und dort in Liebe- 
vollen Lofalfchilderungen aufquoll, läßt er hier breit und 
voll ausitrömen. Da er nach längerer Abwejenheit wieder 
nach Wien fommt, erjchließt ich ihm die Boejie diejes großen 
Vebendigen, das fich immer erneut, das joviel Leben jchon 
verschlungen umd joviel Uniterbliches aus jeinem Schoße 
geboren hat. Er jchaut die Stadt mit den friichen Augen 
des remdlings an und mit dem gerührten Herzen des treuejten 
Sohnes. Er fehrt zu ihr zurück wie zu einer Jugendgeltebten, 
die mittlerweile zur prangenden Schönheit erblüht it. Met 
itaunendem Entzücden, aber auch mit Befremden jteht er ihre 
herrliche Entfaltung, und am tiefiten berührt Tühlt er jic) 
doch von jenen Zügen ihres Wejens, die an die liebe Wer- 
gangenheit mahnen. Sp bewundert der Dichter den Olanz 
des neuen Wien, aber jene Seele träumt von dem alten 
und dit am imnigiten erfreut, wenn jte zwijchen all der 
fremden PBracht ein Stüct Altwien findet, wo 

„Vergangenheit träumt till in die Zukunft hinein“. 

Die Dichtungen verdienen den Titel „Elegien“ nicht 
bloß deshalb, weil fie in Dijtichen gejchrieben find, jondern 
auch weil die vorwaltende Stimmung eime elegijche tit. 
Während der Dichter das glänzende und geräufchvolle Xeben 
der Gegenwart betrachtet, dünft hm, die echte wienertjche 
Herzensfröhlichfeit fehle ihr doch. Wien tft jchöner und 
Itolzer geworden, aber nicht qlücflicher. Das Volk tt ärmer, 
dabei nicht jo gemigjam wie eimjt und durch Bartetungen 
zerflüftet. Bon Sabhlenberge aus 

„sm Herzen der alten, der herrlichen Oftmarf, 

Deren Banner einjt ftolz flatterte über das Neich,“ 
überbltckt ex zulegt mit Ivauer die Gejchiefe des VBaterlandes, 
tn dem die eigenen Glieder „in Verblendung mit Haß wüten 
(...) gegen das Haupt“, und mit der Hoffnung auf eimen 
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neuen Sonnenaufgang jegnet ev beim Stlange der Diterglocen 
jeine Baterjtadt: 

„Doc du bift noch, o Wien! Noch ragt zum Himmel dein Turm auf, 
Uralt mächtiges Lied raucht ihm die Donau hinan, 

Und jo wirft du befteh'n, was auch die Zukunft div bringe, 

Dir und der heimischen Flur, die dich umgrünt und umblüht. 

Sieh, e3 dämmert der Abend, doch morgen flammt wieder das Frührot, 
Und bei fernem &eläut jegnet dich jegt dein Poet.“ 

Es gibt feine zweite Dichtung, die den Zauber der 
alten Katjerftadt in Gegenwart und Vergangenheit und tr 
Leben im Streislaufe des Sahres jo umfänglich und gleich- 
mäßig Schön darftellte wie diefe. Dank dem ruhigen Tone 
der antifen Form ziehen die Bilder des Alltagslebens wie 
feine antife Neliefs an uns vorüber. Saar hat mit drejem 
Werfe der Stadt, die ihn hervorgebracht und mit ihren 
taujend Lebensquellen genährt und großgezogen, jeinen Dant 
abgetragen. 

Suche ich nun aus den Werfen des Dichters jein 


a -. 
S 


Wejen zu erfennen, jo stellt es jich folgendermaßen dar: 
Er ift eine ftarf ausgeprägte, vornehme Individualität, Dre 
unter allen Umständen sich jelber treu bleibt. Er verichmäht 
billige Effette und den leeren Nortprunt, befleit Tich viel- 
mehr einer edlen Schlichtheit im Sprache und Darjtellung 
und einer Slorreftheit des Stils, die heute manchem vrelleicht 
altmodiich erichemen dürfte. Er verzichtet darauf, der Node 
zu entjprechen, jucht vielmehr das Bleibende im Wechjel. 
Gr entwürdigt fich nie zum Diener des Gejchmaces der 
Menge, und jo jehr er auch den Äußeren Erfolg jchäßt, 
durch geiitige Broftitution ihn zu erfaufen lag hm gänzlich 
fern. Nichts tit jeinem Wejen jo tief zunpider iwie Die Öe- 
meinbett. Als Gemeinheit erjcheint ihm auch jeder Servi- 
(ismus nach oben und unten. Der Dichter und der Mlenjch 
Yind bei ihm nicht zwei Iejen verjchtedener Art, wie das 
jo häufig bet anderen der Fall it; wir erhalten vielmehr 
aus jeinen Schriften eine deutliche und richtige Vorftellung 
von ihm, weil er in jemen Vichtungen ganz und gar nicht 
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verlogen ift umd nicht postert. WBrelleicht tt Durch Diejen 
Vorzug em Mangel bedingt, den er lachend eingejteht, 
indem er in der „Bincelltade” verjichert: „Aus dem Steg- 
reif fann ich gar nichts dichten.“ Wie es jcheint, Fehlt ihm, 
was Schopenhauer „die Wahrheit des Traumes“ nennt. 
Wenigitens hat er nie den Verjuch gemacht, blo5 Erträumtes 
zu schildern, wahrjcheinlich in der Befürchtung, dab ev Die 
große Anjchaulichkeit, die jene Schilderungen auszeichnet, 
auf diefem Gebiete faum erreichen fünnte. Er it mit jeinem 
Schaffen an die Welt der Wirklichkeit, an das Leben ge- 
bunden, aber um jchaffen zu fünnen, muß er in die Ein- 
jamfett flüchten. Cine vollebige, genußfrohe Natur, it er 
immer in Gefahr, fich zu zeriplittern; darum bedarf er zur 
Arbeit „ernfteiter Sammlung“. Sein rücjichtsvolles Wejen 
it wehrlos gegenüber den ‚Forderungen der anderen und, jo 
jehr er die Menjchen auch liebt umd mit ihnen fühlt, für 
jenen Seit tt jede Berjon ein Gefängnis. Wenn er jich 
auch äußerlich im Feilen legen läßt, ein Unbeziwingliches 
bleibt in ihm, das triumphierend ruft: „Meme Seele habt 
ihr nicht.“ 

Irewohl Saar in itetem Yujammenhange mit Den 
Intereffen der Offentlichfeit jteht und gern aus dem Yeben 
des Alltags jchöpft, vor dem Gerjt des Alltags jucht er 
jich Itets zu bewahren. Wie jehr es ihn auch lockt, Jich dem 
Veben ganz hinzugeben, die höchite Befriedigung findet ex 
doch, wie jeder zum Schaffen Erforene, im Genufje des eigenen 
Gerites. Emmen Trauermantel, der von Kelch zu Kelch fliegt 
und jich auf feinem niederläßt, jondern hohen Schwunges 
ins Dieficht entflattert, Spricht er alfo au: 

„Du dunfel Geflügelter! 

ch, tie jo ganz 

Sleicht meine Seele dir, 

Die in janfter Echwermut 

Tief verlangend und doch entjagungsvoll 
Über des Lebens 

Holden Verheigungen jchwebt, 
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Um immer wieder 
Burücdzuflüchten 
In einjame Schatten.“ 

So hat er jich aus der zeritreuenden Yebenstülle 
der Großftadt immer wieder in die Stille jeines lieben Blansto 
oder Naig zurückgezogen, wo er manchen Winter verbrachte, 
um dan zum Erjtaunen jeiner Freunde im der Stadt wieder 
aufzutauchen, wenn die anderen jchon die Koffer zur Netje 
packten und im Begriffe waren, aus den „glühenden Stein- 
gräbern“ in friichere Lüfte zu flüchten. Er bedurfte Diejer 
Abjchliegung, um das Seine zutage zu fördern, Durch Dieje 
Abihliegung ging ihm aber zuweilen die Triebfraft des 
großen Lebensitroms verloren, die das Näderwerf umjeres 
Drganismus in rajcheren Schwung bringt und die Kühnbeit 
und Leichtigfeit der Produktion bewirkt. Hebbel war ic) 
ihrer fürdernden Macht bewußt, als er das Diltichon jchrieb: 

„Götter, ich ford’re nicht viel, ich will die Muschel bewohnen, 
Uber ich fann es nur dann, wenn fie der Ozean rollt.“ 

Solche innere und äußere Urjachen erklären es hin- 
länglih, warum Saar nicht jo viel und micht jo leicht ge- 
ichaffen hat wie manche andere Dichter. 

„Errungen wird der Lorbeer und erftritten 

Und nur von dem, der fich ihm ganz verpfündet, 

Für ihn geblutet und den Tod erlitten.“ 
Wir hören emen leifen Selbjtvorwurf aus Diejer Terzine 
heraus, mit der er ein Sonett jchließt, und finden die Cr 
gänzung des Gedantens, der hinter ihr Liegt, tm folgenden 
Strophen: 

„Daß du das Leben nicht al3 Kampf genommen, 

Nur als der Kräfte Hnldes Wechjeljpiel, 

Daß du in heiligen Gluten jtill entglommen, 

Nur janften Flugs wolltelt an das Ziel. 


Da dur jelbjt jenen, die dich da entweihen, 

Sn Güte dich geopfert und Geduld, 

Dak du nicht Hafjen Fonnteit, nur verzeihen, 

Das war dein Schijal, Herz, und deine Schuld.” 
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Er war nie ein Streber, noch eine Kampfnatur. Dit 
hat er es verjäumt, jene Siege auszunügen, jo pafjen Die 
Berie, die er an Austria richtet, auf ihn jelbit. 

„Was du läjlig verfäumt, was du verichuldet auch, 
Edel warst du doch ftetE, o du mein Dfterreich.“ 

Ferdinand von Saar jteht noch heute im VBollbejige 
jeiner dichterijchen Leiftungsfähigfeit; man fanın jomtt über 
jeine Bedeutung in der Literatur noch nicht das legte Wort 
iprechen. Doch was er bisher vollbracht hat, jichert hm 
einen eriten Blaß in der Literatur umjerer Jet. Cr gehört 
zu den beiten Erzählern umd it als Lyrifer einer der feiniten, 
vieljeitigiten Formfünftler. Auch jeine Stellung im Getites- 
(eben der lebten Dezennten und jeine WVerdienjte um Ddejjen 
Förderung lafjen jich heute Schon überblicen. Cr war ein 
Vertreter der edlen, Elafitichen Art zu einer YJeit, da Die 
Dicehtfunst zu verwildern drohte; jene Kunit war aber fein 
bloges Epigonentum, jondern die Cmanatton eines jelb- 
itändigen Getites, die eine Brüce jchlug zu der Literatur der 
jüngiten Zeit. Wiewohl der Einfluß Schopenhauers auf 
jeinen Stil und feine fünjtlerijche Entwicklung nicht zu ver- 
fennen tft, jo hielt er jich Doch frei von dem PBelltimismus 
jeiner Lehre jelbft zu eimer Zeit, da deren Wirfung am 
mächtigiten war. Er wurde einer der erjten Apojtel des 
neuen Gvangeliums von der Bejahung des Willens zum 
Leben. Demm was jeine Gejtalten in den Tod treibt, tit 
immer nur unbefriedigte Sehmjucht nach dem Leben. Su 
der Natur, deren Forderungen er jo gern vertrat, jah 
er das Vorbild jeder echten Sumjt, und jo war er aud) 
einer der eriten unter den Neueren, der, die Schablone ver- 
werfend, wieder ins volle Menjchenleben hineimgriff und durd) 
deifen getreueite Wiedergabe fünftleriiche Zivede zu erreichen 
juchte. Auch Durch das joziale Mitleid, das aus mancher 
jeiner Dichtungen et, erjcheint er als der Vorläufer einer 
neuen Kumftrichtung. Die heutige Dichtende Sugend hat viel 
von ihm gelernt. Uns Dfterreichern ijt er dadurch noch be 


Ferdinand von Saar. 139 


jonders teuer, weil er als Dichter jo tief im Hermatboden 
wurzelt und als Menjch mit feinen vielen Vorzügen und 
manchen Kleinen Schwächen eine Berförperung echt djter- 
veichtichen Nejens bildet. 

Saar hätte ohne Zweifel noch manches Große gejchaffen, 
wenn jeine Stellung an der Zeitenwende ihm Die tmmere 
Fortentwiclung nicht erjchwert hätte. Cr verlor viel Zeit 
und Sraft mit inneren Umwälzungen, mußte manches abtun, 
was er hochgehalten, manches geplante Werf aufgeben, weil 
er, von der Bewegung mitgerifjen, jich in jenem Smmern zu 
weit davon entfernt hatte. Wir lejen Dies zwischen ven 
Zeilen jeines wehmütigen Sonetts „Mein Yıed“: 

„Nicht mögt ihr glauben, dat ich mir verhehle, 

Wie oft e8 mwiderjpricht dem Geijt der Zeiten. 
Schon will die Zufunft anders fich bereiten, 
Und jo jind auc die Töne, die ich wähle. 
Was auch der Ruhm der Gegenwart erzähle, 
Und welche Siege mächtig fie begleiten, 
Den inm’ren Zwiejpalt fönnt ihr nicht bejtreiten, 
Und diejer Brud, er ging dur) meine Seele.“ 


Der rüftig Schaffende, der gegenwärtig wieder a einem 
neuen Novellenbande arbeitet, hat uns gewiß noch manches 
Wertvolle zu jagen, und jo wünjchen wir aus vollem Herzen, 
jeinen Lebensabend möge das reinite Dichterglüct vergolden. 
Ferdinand v. Saar darf jich mit Recht der reichen Ernte 
jeines Lebens freuen, eingedenf des Dichterwortes: „Wer 
den Beiten jeiner Zeit genug getan, der hat gelebt für alle 
Zeiten.“ 


Nudluig Dalirich. 
(Zum hundertjten Geburtstage.) 
Bon 
Ztudolf Solzer. 


Ytemand kennt heute diejes hell und rapid aufflammende 
Talent unjerer vaterländiichen Literatur! Wie wenige ent- 
finnen fich, den Namen Hin und wieder gelejen oder gehört 
zu haben! Gelejen in verblaßten, altvätertichen Bücheln, 
gehört aus dem Munde des Literarhiftorifers oder jonder- 
barer Schwärmer längjt vergangener Zeiten jterreichtichen 
Dichtertums. 

Ludwig Friedrich Franz Halirich war em üiter- 
veichijcher Boet, aljo Beamter und — — und — — eben 
deshalb heute verjchollen, verjunfen. Selbjt mit diejen wenigen 
Markiteinen vermag Jich der halbwegs in das vaterländijche 
Dichterleben Eingeweihte die Grenzen und Lebensimien von 
Halirjch’ Dajein zu jteefen. Er erlebte, was die „Literatoren“ 
von damals alle erlebten; weil wir Gejchichtliches be- 
handeln, wollen wir im der unperjönlichen Vergangenheit 
bleiben und nicht die Gegenwart zum Vergleiche heramziehen ! 
Halirfch verlor zum einzigen Unterjchiede gegenüber jeinen 
Dichtergenojfen im Tode auch noch die Heimat; er Liegt, in 
heute fremder Erde, auf dem Cimitero von Verona begraben ; 
jonft verlief jein Schaffen und Streben, Denken und Trachten, 
wie allen freien, phantajievollen und vor allem tätigen 
Köpfen Dfterreichs, als von einem lächelnden, naturge- 
jegneten Gefängnis gehalten — ungejegnet, zwectos. Weil in 
einem Grabe geboren, (ebte er nicht über den Sarg hinaus! 
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Eine beiläufige Parallele, jowert fie zwijchen einem 
Deutjchen des Nordens und des Südens überhaupt zu ziehen 
gejtattet ijt, läßt Haliwjch aus dem vagen Schatten eines 
längit entjchwundenen Literaturgejchmades und -Geiftes 
deutlich und charakterifierend eritehen: er tft der Öfterreichtiche 
Wildelm Wackenroder.!) Herkunft, Frühretfe, jeeltiche DBer- 
anlagung, literarische Phyliognomie, Neigungen, Lebensjchie- 
jale, brüchiges Gemüt, düfterer Stun und endliches Berhauchen 
im früheiten Lenze, tit beiden gemem. Selbjt ein Freund 
Tief, der „Herzensergießungen“ vedigterte und anvegte, fehlte 
Halirich nicht; wir haben uns Tıed ins Diterreichiiche zu 
transponieren und erfennen dann in der neuen Oejtalt — 
Sohann Gabriel Seidl. 

1802, das Jahr des Heiles der öfterreichtichen oeteret, 
in dem die Talente jo reichlich aufichofjen wie die Schnuppen 
am Firmamente, zählte auch Haltrich zu jeinen Stndern. Er 
wurde am 7. März geboren. Bon allen Dichtern des Vor- 
märz, deren Seele, Wejen und Schaffen doch ganz PDurch- 
tränft, gejättigt von Heimatart und Hetimatjcholle waren, tit 
Halirsch in Auferlichkeiten am wenigjten „twienerisch“, und 
was das Snterteur betrifft, eine jo ungemein äjthetijche, von 
Itrenger Kormichönheit durchitrömte Begabung, wre jte jich 
mit der leichtbeweglichen, jchiwingenden Wiener Seele nicht 
oft paarte. Meenjchlich wie fünftlertich fam ihm Grillparzer 
zunächit. Wie diejer hatte Halirich an dunklen, jcheuen Gefühlen 
zu leiden; der heute unbekannte Dichter iteht dem Metiter 
an zormjchönheit und Tiefjinm der Gedantenwelt nicht nach, 
nur — Sich jelbit zu bezwingen, töünende, jeelenerlöjende, ver: 
jöhnende Yeter zu werden umd, wie Örillparzer, an der eigenen 
wunden Bruft die Brüder, ja die Menjchheit zu erivärmen, das 
blieb Halirjch verjagt — vielleicht, weil ihm der Tod jo 
zeitlich hinweggeführt, für ihn das Tor des grogen Nätjels 
zuftel, ehe er jich jelbit gefunden hatte. 

Aus dem vermeintlich nüchternen Advofatenitande, der 
vom Handel die Bedachtjamteit und Vorficht, vom Gejeße die 
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Trodenheit und Doftrin hat, entiproß im Viterreich eine 
Neide Poeten-VBäter; jene von Halirich, Seidl, Grillparzer 
und Neitroy waren Doktoren der Nechte, Hof- und Gertchts- 
advofaten. Die Söhne jollten diejem Berufe folgen, jprangen 
aber in die Freiheit, Jangen, bis jte der Herbit an die Wirf- 
lichkeit des Lebens erinnerte, das heikt, weniger blumtg ges 
iprochen, jie Beamte wurden und für das farge Sutter der 
ichwarzgelben Strippe den drücfenden Stettenzaum des Syjtems 
auf jich luden. Halirich ward Beamter des Hoffriegsrates. 

Doch fehren wir zu früheren Jahren zurüd! 3. ©. 
Seidl und Halirjch waren in den inabenjahren in Gelinnung 
und Streben jo innig vereint, daß der eine um jeden Schritt, 
um jeden Blan und Federzug des anderen wußte. Daß nad) 
Halirich” Tod Seidl die Aufgabe wurde, des ‚sreundes Nachlaß 
zu einem literarischen Denfmale zu gejtalten, ?) tit wohl der 
iprechendite Beweis diejes innigen Bundes. Sn einer liebe- 
vollen, freilich durch Die Nähe der Begebenheiten un- 
fritiichen Einleitung ward Seidl auch des Freundes eriter 
Diograph. 

Bereits Halirjch” Vater schrieb jurtdiiche Fachartikel 
und war neben Schultes?) Nedafteur der von ihnen ge- 
gründeten „Annalen der öiterreichijchen Literatur“. Ludwigs 
Mutter rühmte Seid! als eine Frau „voll flaren, ruhigen 
Beritandes und vortrefflichen Charakters“. Schon in frühejter 
Sugend verlor Halirjch dieje führende, beglücdende Hand und 
ward zu einer Schweiter des Waters nach Brünn gebracht, 
bis er im Herbfte 1813 zum weiteren Schulbejuche in das 
väterliche Heim wieder zurücgenonmen wurde. 

Sinabe und Süngling zeigten jchon jinnigen Hang zur 
Einjamfeit, zum Ernit; das wunde Gemüt bfutete in früh- 
zeitigen Slämpfen umd fiel in die Unfruchtbarfett einer 
überempfindlichen, immer nur duldend -empfangenden, nicht 
wehrhaften Veranlagung. Wie Grillparzer fehlte Halirich die 
eigentliche Kindheit mit Tollen und Treiben; te entbehrte 
nicht der Lebensluit, wohl aber der Jugend. So entrollt jein 
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Lebensbild das merhvirdige Schaufptel, die berühmte Wiener 
Luitigfeit, den berühmten Wiener Lerchtjtun tim einer durch- 
aus in moll gejtimmten Tonart erklingen zu hören, zu fühlen, 
wie nahe dem Wiener Walzer die Träne jteht! Ein innerer 
Drang trieb den Suaben zu Büchern, für die er nicht reif 
war. Seme, ihn Tenfende Tante, eine ‚Frau aus der Werther- 
zeit, verjtand, vermochte oder wollte nicht die handareifliche 
einfeitige Überjpannung nach der phantastiich-gemütvollen 
Seite hin verhindern. 

So jehen wir Ludivig Haltrich als 1Tjährigen Studenten 
der Wiener Univerjität im emem Streije jchönheitsfreudiger 
Sünglinge, alle „zierliche Dichter“, wie Frau Pichler die um 
die oeterei jich heiß bemühenden jungen Leute nannte. 
Sofort wırrde zu den vielen jchon bejtehenden, lieben Frauen 
oder adeligen Damen gewidmeten, allen möglichen edlen, 
\chönen Zwecken dienenden Tajchenbüchern eine im jtattlichen 
Bänden erjcheinende Yeitjchrift „Die Cifade“) Heraus- 
gegeben. Ste zirpte freilich nur zwei Sommer lang: 1819 
und 1820. Im zweiten Bande erjchten nun Haltrjch’ erfte 
Veröffentlichung: die Scharade in VBerfen „Dreyjilbig‘ 
und drei Broja-Genreitücde, „Slücsjpiele“ betitelt. Ganz 
im Tone jener überjchwänglichen, umftändlichen Zeit, be- 
handeln fie mit Yaune und heute, ob ihres grotesfen Wejens 
— natürlich ungewollt — humoriftijch, Ausjchnitte aus dem 
Sejellichaftsleben der Jahre nach den großen Stongreh. In 
der „Lifade“ und dann tm den jte ablöfenden „Erchen- 
blättern“) vereinigten jich die jungen Talente, die im 
zwerten Dezennium des verjunfenen Jahrhunderts die [itera- 
tische Produktion weiterzuleiten, weiterzubilden hatten. Ein 
einziger hielt als Mann, was der-Süngling verjprach: Eduard 
von Bauernfeld, der al$ E. v. B-d in der „Eifade“ 
Epigramme und jein allererites Luftjpiel „Der Magnetijeur“ 
veröffentlichte. Da waren ferner noch Deinharditein,s) 
Sranz don Hermannsthal,‘) Eduard von Badenfeld (Eduard 
Stlejius®), Eugen Wejely,?) Augujt Schumacher, !!) Rudolf 
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Born I) und 8. E. Waller, worunter jich niemand anderer 
als Halirich verbarg. Das um vieles reifere Unternehmen 
der Bierteljahrichrift „Eichenblätter” enthielt von Halirjch 
die Dramattiche Kaprice „Der Menjch und die Yeute*. 
Sn bewußt fittlicher Sinnesart grollten darin der Grimm und 
die Unzufrtedenheit des höhergejtimmten Sehnjuchtsmenjchen, 
„des spealisten“, wie man noch vor a zu jagen pflegte, 
wider den jatten, Dumperen PBhäafen.... Der „Nenjch“ breitet, 
auf hoher Felfenipige jtehend, Dre Arme nntpetik gen Himmel; 
die „Leute“ verjegt der jugendungeitüme, zornige Dichter in 
das Tal, an eine reichbeitellte Schlemmertafel. .. Die Dante- 
achempfindung tit hier überdeutlich,; durch Pathos und 
Sröße pay ich zwingend etgenartiges Talent aus. 

Die Singlingsjahre Halirjch’ jind nicht nur individuell, 
jte enthüllen auch die Strömungen, Anfchauungen jowie das 
Steäfteverhältnis zwijchen Wollen und Können der damaligen 
„Literatoren“. Noch hatte fein Name eine eigentliche Wor- 
berrfchaft, der Grillparzers war gerade befannt geworden. 
Sruppen junger Leute, wie te jtch nach Sinnesart zujammen-= 
fanden, bildeten Vereine, in denen über jchöngetitige und 
geichtehtliche Fragen disputtert wurde, oder man gab bet jehr 
vielem Geld und Unternehmungsiinn etiten empfindjamen 
Almanach heraus. Sn „Cornelia“, „Aurora“, Aglaja“, 
‚Belta” 2c. 2e. ergoß jich der Lrederjtrom der damaligen 
Lyrik. Halirfch war eimer der fleißigjten Mitarbeiter an all 
den Duodezbändchen der jchönen Literatur. Aus einem Briefe 
an den „Hölty Steiermarfs”, den begabten, durch Zenjur-MiR- 
geichiefe aber Früh verjtummten Gottfried von XYeitner, 12) 
wijjen wir, daß Halirjch nicht bloß Ddichtertjch tätig war, 
jondern auch als Nedaftenr des „TLajchenbuches für Liebe und 
Srobhjinn“13) feine ‚Freunde zu poetticher Meitarbeiterjchaft 
ameiferte. Später übernahm er den Literariichen Teil Der 
„DBeita“.1%) Der junge Apoitel wollte namentlich das „Litera- 
riiche Gefindel“ aus diejem Streife verbannen. Ar Leitner 
ichrieb er 1826: „Die wenigen, die etwas leijten fünnten, 
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ichiwergen, vrelletcht weil die übrigen zu laut find. Ebert *) 
tt pre tot, ich begreife nicht, was . diejes gewaltige (!) und 
dabei jo reiche Talent mit einemmal hemmt! Seidl geht, wie 
mancher andere, in der Buchmacheret zugrunde, ich bedauere 
{pn !*16) Anderjeits jchrieb Leitner noch im Jahre 1831, da ich 
Halirjch von der zerjplitternden Mitwirkung an Zeitichriften 
und Tajchenbüchern [osgejagt hatte, an Anaftajius Grin, 
der zu den herzlich nahejtehenden Freunden Halirich’ gehörte: 
„Die heurige ‚Beita‘ läht in diejer Beziehung (Kiterarticher 
Wert) noch vieles zu winjchen übrig. Nieder mit allen 
Manirterten! Halirjch hatte vor 5—6 Jahren dem jchönen 
Gedanken, wir vier Gleichzeitigen: Haltrjch, Seidl, Ebert, 
Leitner — damals hatte Anaitalius Grün noch feinen ‚legten 
Ritter‘ gegen uns ausgerüftet — jollten jährlich die evdeliten 
Erzeugnifje unjerer Weuje zujammenitellen und gegen das 
deutjche Ausland mutig und wetterfernd in die Schranfen 
treten. Seither jind Ste unjerem Bunde zugewachjen, mit 
jriicher Tatkraft und frischen Kränzen.“ 

Und Lenau? War damals erit furz eingetreten in das 
Itterariiche Wien. Die Berta-Tragödie war vorübergeraujcht 
und hatte die nachtichwarze Tiefe diejes poetischen Borns 
erichlofien; Ireulofigfeit aller Liebe, Müipklang zwijchen 
Weltichönhett und Gemütsverjtörung entriffen dem blutenden 
Boetenherzen Seelenflagen, wie „Die Waldfapelle“, „Das 
tote Glüd“, „Sehnjucht nach Bergejjen”, „Bergänglichkeit“. 
Veröffentlicht waren bis 1830 bloß „Die Jugendträume”, 
„Die Werbung“, „Slauben, Wifjen, Handeln”. 

Der Wunjch, auch jenjeits der jchwarzgelben Pfähle 
befannt zu werden, veranlagte Halirich, zahlreiche Beziehungen 
mit Nord- md Süddeutjchland anzubahnen, und jo verband 
{hr eine planmäßig geführte, höchjt umfangreiche Storrejpon- 
denz mit U. Miüllner,!”) Gujtav Schwab, Willibald Alerts, 13) 
5 W. Gubig!?) und anderen. Sein djterreichticher Schrift- 
Iteller, auch nicht der jpäteren Folge, jtand zu den deutjchen 
Literaten in jo lebhafter und gejchäßter Beziehung wie Halirich. 
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Namentlich Willibald Alexis war ihm ein wärmerer und aner- 
fennenderer Kritiker als irgendeiner der Heimat. 

Die Freunde aus den Sindertagen, Haltrich und 
Seidl, traten auch Hand in Hawd in das literartiche Ge- 
triebe ein. Ihre Arbeiten trugen große Ahnlichfeit zur 
Schau, die Intimität der Herzen wie Getjter wirkte auf ıhr 
Schaffen zurück, das in einigen Werfen, wie dem zwetaftigen 
Luftipiele „Schwärmer, Sansfacon und Gleid- 
gültiger” (Koßebues dramatijcher Almanach für 1825) 
und dem Auftipiele „Das Borträt”,0) überhaupt ein 
gemeinjames war. Najch und frühzeitig errang fich Haltrich 
ein achtungsvolles Anjehen. Bauernfeld nannte ihn tn jeinem 
biographiichen „Alt- und Neu-Wien“ einen „‚srühreifen“. Mit 
der Entwicklung veränderte und erhob jich das Niveau jernes 
literarischen Kretjes. So beitand der engere Zirkel der Halirjch 
Stongentalen in jpäteren Jahren aus Karl Egon Ebert, 
Bauernjed, 3. 5. Eaftellt,) Freiherr von Schlechta,??) iym 
zugetane, Ttebe Freunde, nicht bloße Meititrebende, waren 
aufer Seidl noch Yeitner und Anaftaftus Grün. 

Halirjch Fühlte eine befondere Berufung für Dramattiche 
Schöpfungen; es ijt nicht ausgejchlojfen, daß er eine bleibende 
Bühnendichtung gejchaffen hätte. Die auf uns gefommenen 
ind wohl nur VBerjuche, allerdings VBerjuche eines dichtertjch 
empfindenden, vornehmen Geijtes, der weder eine feitgefügte 
Lebensanjchauung auszudrücen vermochte, noch eine fräftige, 
dDramatiich geitaltende Hand bejak, um das Leben im 
dichtertscher Erhabenheit auf der Bühne meistern zu fünnen. 
Auch das angeborene Gefühl für die Wahl dramatischer 
Borwürfe und fir die lebendige, bühnenfichere Form mangelt 
allen Stüden Halirich”. Seine erjten dDramattichen Arbeiten 
waren das Gedicht „Betrarca“ (1823) und das Trauer- 
jpiel „Die Demetrier“ (1324). Das zwetaftige Scherzipiel 
„Schwärmer, Sansfacon und Gleihgültiger“ 
it don reizender Grazie und einer Feinheit der heiteren 
Lebensluft, aus jeder Szene quillt die Zeit der blumtgen 
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Toiletten, blumigen Tapeten, blumigen Nedensarten. Seine 
Fabel behandelt den Streit zwijchen den perjonifizterten 
vier Temperamenten. Geringfügige technijche Berbejjerungen 
fünnten dem Stückchen, eine foitbare Nippe aus der Stongreh- 
zeit, auch auf der heutigen Bühne Freunde erwerben. 

Sm nächiten Sabre erjchten das Schaujptel in einem 
Akte „Hans Sachs“. Ein Stüd — nicht ohne Eigen- 
art. Der Nürnberger Boet jteht in Sünglingsjahren, erlernt 
das Schuhmacherhandwerf, um Meeiiter Chriftophs Cvchen, 
die als Preis für eine Meifterarbeit vom Vater gejebt ward, 
zu gewinnen. Die Einflechtung und Benübung des Till 
Eulenjpiegel in dem Sachsitoffe ift originell und reizvoll. 
‚sür die Beurteilung Halirjch” tft aber diejes Werfchen tmjo- 
fern don größerem Werte, als es jeine Begabung mit herzlich 
friichem Humor bewerit. 

„Die Tartarenihladht”,?) ein Traueripiel in 
run? Aufzügen nach emer Erzählung van der Veldes aus 
dem Sabre 1829, it, wie das im „Lajchenbuche zum ge- 
jelligen Vergnügen“ von ‚sriedrich Kind für 1830 enthaltene 
Schaujptel in einem Akte „Der Hohe Hirt“, vollitändig 
undramatiich und bar jeglicher bühnenverjtändiger Ston- 
zeption. Schöne Iyrriche Momente lajjen natürlich immer 
wieder das edlere Talent erkennen. 

Andere Bühnendichtungen, wie ein dDramatisches Märchen 
in ziwer Aufzüigen, wozu Slapellmetiter Nojer die Mufit fom- 
ponterte und das ım Theater a. d. Wien hätte geiptelt werden 
jollen, dann „Zill Eulenjpregel”, Luftipiel in fünf Auf- 
zügen, „Des Hajjes Fluch“, Trauerjpiel, „Der Tag 
der Bergeltung“, Drama in ziwer Abteilungen, fanden 
jih im Nachlafje Halirjch” ohne Angabe, ob und wo jie 
gedruckt worden jeien; einige jind anonym Theatern ein- 
geretcht und auch aufgeführt worden. 

Bon dem literariichen Wien mit Spannung erwartet, 
wurde am 1. September 1827 im „Ef. £. Hoftheater nächit 
der Burg“ Halirich’ dramatisches Gedicht „Der Morgen 
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auf Capri“ aufgeführt.) Die Handlung tit außerit einfach. 
Der fiegreiche neapolitantjche Feldherr Kornart erfährt von 
einem Netligen namens Coita bei einem Seite, das er anläß- 
(sch der Nobiltiterung feines Sohnes Enrico und Defjen 
Berlobung mit emem &delfräulern gibt, day Diejer bereits 
mit der bürgerlichen lımmonctata, Cojtas Schweiter, verlobt 
jet. Micht das ‚Slehen des Sohnes, nicht Die Liebliche Er- 
\cheimung Ahnnonctatas vermögen den Zorn des ‚seldheren zu 
(indern. Er verjtoßt und verflucht den Sohn. Da ertünen 
Schlachtrufe, eben hat der Feind die Tore der Stadt erreicht. 
Sornari eilt ins Gefecht. Auch Enrico fehlt nicht; ev rettet 
das Leben des Königs. Der erzürnte Vater bleibt auch nach 
diejer Tat des Sohnes unbewegt, ja, als der Köntg ihm 
die Gewährung einer Gnade zugeiteht, bittet er, jetzei 
Yamen, der nach jenem Gefühle entehrt worden jet, ablegen 
zu dürfen. Der König, erzürnt über jolche Härte, entläßt 
ihn aus jenen Dienjten um jo leichteren Serzens, da 
Sornart in der legten Schlacht den Kampf mit jo nußlojer 
Erbitterung führte, daß jich das Heer empörte. In diejer Yage 
trifft er Cojta wieder, der, ebenfalls gegen jene Schweiter 
aufs Höchjte aufgebracht, Cornart anzeigt, Die Berjonen Ihres 
Hafjes befinden Jich auf dem ‚Seljenerlande Capri. Ste ziehen 
dahin; bet der Yandımg treffen jte einen alten, wahnsinntgen 
Bettler, der in ähnlicher Lage wie Cornart, einft Wetb und 
$tind jeiner Nachjucht opferte. Cojta will erjchüttert umfehren, 
aber Cornari, feit auf jeinen blutigen VBorjägen beharrend, 
zwingt ihn zu folgen. Sie geraten in Streit, der wahnjinnige 
Alte eilt Hinzu und erjchlägt Cojta. Yon dem Bettler mit ver- 
bundenen Augen geleitet, erflimmt nun Cornart die jteilen 
Seljen, um in das Innere der Injel zu gelangen, dort reißt 
er die Binde ab, ergriffen von dem Neiz des jüdlichen Himmels, 
der paradiejischen Yandjchaft, wird jein Herz gerührt und er 
verzeiht Enrico und Almonctata. — — 

Das Stil wırde in der Zeit vom erjten Aufführungs- 
tage bis 3. Dezember nur fünfmal dargejtellt.??) Der Nezenjent 


Ludwig Halirsch. 140 


von Bänerles „Iheaterzeitung“.jchrieb darüber warme, lobende 
Berichte. „Stück und Darjtellung“ — jchließt er — „wurden 
mit ungeteiltem und raujchendem DBeyfalle, der jich auch bei 
den jeither jtattgefundenen Wiederholungen gleich geblieben 
it, aufgenommen.“ . Die Wiener  „YJeitjchrift für Kumnft, 
Literatur, Theater und Mode*28) läßt fich fritijcher,. ja po 
(emtich aus: „Wir glauben dem Autor um. jv mehr unfere 
Aufmerfiamfeit widmen zu müffen, da ein vaterländijcher 
Dichter uns dieje Gabe jpendet und ihn um jo reymütiger 
auf Die: Mängel und Gebrechen vdesjelben (‚Morgen auf 
Baprt‘) aufmerfiam machen zu müfjen, als uns an der -fünf- 
tigen Entwicklung. jenes Talents aus dem. oben erwähnten 
Grunde um jo mehr: liegen muß und eine Lobhudeley, wie fie 
Durch die Umtriebe emer gewifjen Clique jeit emtger Zeit 
bey uns im Schwange gebt, nur geeignet tit, das ILalent 
zu erjtticen, jtatt es zu leiten und zu läutern.“ 

Halirich entnahm den Stoff der Strujejchen Novelle 
„macapri“, deren allmähliche epische Entwiclung im Drama 
nicht ausgedrückt werden fonnte. Die Empfindung der Uns 
natürlichfeit jtellt jich ein. Es fehlt das Menschliche. Kornarı 
it weder zu achten, noch zu lieben. Der wahnjinnige Bettler 
it eine Iheaterfigur. Kindijch mutet es an, day jich Kornari 
mit verbundenen Augen von einem Wahnfimmtgen, der jveben 
einen Menjchen erjchlug, allein über die Stippen führen läßt. 
Die tragischen Konjequenzen entjpringen freilich poetiichem 
Gefühle, werden aber nicht poettich empfunden, weil ihnen jede 
Möglichkeit des Widerhalles ım Herzen des Bubltkums Fehlt. 
Vergehen wiver Wahrheit und Natur Ichädtgen den Dramatiker, 
feuriger, flarer Brunf der Diktion laffen den Lyrifer erkennen. 
Der Nezenjent der „Miodenzeitung“ jchliegt: „Wir glauben 
bey aller Nückjicht, welche wir für das Talent des Heren 
Halirich hegen, dal Ddiejes Werf ein nicht gelungenes ge- 
nannt werden müjje; day, objchon im den beyden erften 
Aufzügen Tich die Spuren dramatijchen Talentes ntcht leicht 
verfenmen lajjen, dennoch das Ganze jenes belebenden ©erites 
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entbehrt, welcher vegelnd und. herrjchend über der Dichtung 
ichweben joll.“ 

An Ludwig Boftenoble *) hat die Nachwelt nun eine 
dritte Eritiiche Stimme, die zu vernehmen am allerinter- 
ejlantejten tit, wobet ferner deutlich das Verhältnis zwiichen 
Schaufpteler und Kritiker offenbar wird. Cojtenoble jteht völlig 
auf dem extremen Mimen-Standpunft, im Stritifer unbedingt 
einen Gegner zu jehen. Halivich hatte einmal als Nezenjent 
der Iheaterzeitung „gefunden, daß Madame Werkenthurn 
in ihrem Nachipiele „Die Engländerin‘ die Nolle der trägen 
Haushälterin recht charafteriftiich Ddargeftellt habe. Das 
ind die wahren, aufmerfjamen Beurtetler, die nicht einmal 
wijjen, welche Berjon die Nolle gegeben hat. Meine Frau 
wurde für die Weigenthurn 30) gehalten und als jolche gelobt.“ 
Dieje Verwechllung Jcheint Halirich Die Gunjt des Schau- 
jptelevs entzogen zu haben. Als Haltrich im Sebruar 1831 
zum zweitenmal auf den Brettern des Burgtheaters mit „Das 
Lujtipiel*“ erjchten, bejtand noch immer eine merfliche 
Seretztbeit. In einem Briefe an Leitner jprach der Verfafjer 
nach der Lejeprobe des Stüces eine lebhafte Hoffnung auf 
Erfolg aus. Der Dichter erjuchte den Freund, den „Herren 
Iheaterdireftor in Gräß“ zu fragen, ob er das Manuffript 
nicht eritehen wolle. „Am beiten werde jich’S zur Einnahme 
eines beliebten Stonverjations-Schaufpielers eignen.“ lm 
12. Februar fand die Aufführung in Wien jtatt; das Tagebuch 
Eojtenobles berichtet: ne 63. Geburtstage Des Natjers zum 
eritenmal: ‚Das Luitiptel‘, Kustiptel in vier Alten von emem 
ungenannten Berfaffer. — Bei der heutigen Probe erjchten 
Werdmann und erzählte: er habe auf der HYenjur gehört, 
es jei ein Werf des Herrn Haltrjch. Gott jet uns in aus- 
wärtigen Blättern gnädig, wenn das Luftiptel zur ITragddte 
wird oder zum Luftipiel im Luitjptel; dann wird Herr 
Halirjch wieder jeine ‚Fehler auf die Darjteller wälzen, wie 
er e3 nach dent Salle jenes ‚Morgen auf Gaprı‘ getan! 

Inzwiichen hatte ich, immer noch Hoffnung auf einen 
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guten Ausgang, obwohl das Machwerf zu jehr Krähwinfliade 
tt, um am Geburtstage des Katjers mit Ehren zu pafjieren. 
Die Jufammenftellung eines würdigen Sürjtenpaares mit den 
fächerlichiten Sleinjtädtern it offenbar em Beritoß gegen 
Wahrheit und Gejchmad. Der Katjer fam tms Theater und 
wurde mit Hänpdeflatjchen und Biwvatrufen empfangen. Das 
war jehön als Batriotismus, aber jchon ein halber Word für 
unjer Stüd, worm nun für heute feine Hand jich für Die 
Schaujpteler rühren durfte. Der erite Akt ging ohne Teilnahme 
vorüber. Die meilte Senjatton machte der große Bacenbart des 
Herrn Wothe, der den Miltizleutnant Lieblein Außerit mager in 
jeiner gewöhnlichen jürlichen Manter gab. Die Anjchüß mit 
Vorführung ihrer aufgeweckten Auguite jo wenig als {ch 
mit dem fertigen Syndifus vermochten das Bubltfum zu 
fejjeln und zu erwärmen. Am Ende des zweiten ftes, \vo 
das Fürjtenpaar erjcheint, wollte das Barterre jchon re- 
voltieren, aber die Anrede der Marte — Dile. Bıltor — an 
die Durcchlauchtigten, voll Beziehungen auf den Statjer und 
jene Gemahlin, belebte das Bublifum noch einmal und zum 
(egtenmal. Man jchrie unaufhörlich: Bravo! und VBivat! 
aber nicht dem Herrn Halirjch, jondern dem Monarchen im 
der Loge. Der Karjer — wahrjcheinlich noch mehr Bühnen- 
weihrauch witternd — verließ mit dem ganzen Hofe das 
Iheater md das Bublifum ließ nun jenen Empfindungen 
freien Lauf — e3 lachte, zijchte, murrte, plauderte laut und 
flatichte aus Hohn und Spott über des Autors Stümper- 
werf. De. Bijtor, der jolch eine Szene neu war, konnte 
jich faum fajjen und brachte nur unter Tränen ihre Bartte 
u Ende. Auf dem Gefichte Schreyvogels stand eine 
Michung von Angit, Zorn und Sngeimm deutlich zu lejen 
über den ‚sall des Stüces, das er protegtert und jo vor- 
trefflich gefunden hatte, daß er dem anonymen Werfailer 
durch die Weißenthurn em Belobungsjchreiben hatte zu= 
jtellen lafjfen. Seine Unfehlbarfeit, auf die er jo eifer- 
jüchtig it wie der Bapit, hatte natürlich eine Verlegung 
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in aller Welt Augen erhalten. Das Stück jelbjt ıjt an und 
fie Sich nicht chlechter als ‚Yeichtfinn umd Liebe‘ 31) von 
Banernfeld; ja ich möchte ihm hinfichtlich der Charaftertitif 
noch mehr Vorzüge einräumen, aber es enthält zu viel 
müßtge Worte.“ 

Außer den Genannten wirkten Anjchüß, Deurteur, Yöive, 
Fichtrer mit. Das Stück wırde nicht wiederholt und der Mip- 
erfolg jchlug den verbitterten, düsteren Dichter in lähmendes 
Schweigen. Als er wenige Wochen jpäter umerivartet in 
feiner Dienftlichen Stellung nach Italien berufen wurde, 
flatterten über die VBeranlafjımg die jeltfamsten Gerüchte 
auf. Mlexis jchrieb im Berliner „Freimütigen“, jte ltege in 
„eundlich gubernialen Nücichten, um dem Dichter das 
Mißgeichiet jeines dramatiichen VBroduftes leichter tragen zu 
helfen“. Das „Berliner Converjationsblatt“ vom 5. Mär; 
1836 wollte wilien, daß Halirjch „den feindlichen Prinzipien, 
welche im deutjchen Lande über die Dichter walten“, ent- 
flohen jet. Die flare Wahrheit lag in einer Beförderung 
innerhalb Halirich” amtlicher Stellung, die allerdings mit 
dem Abgang zu der in Stalien aufgeltellten Armee ver- 
bunden war. Ob doch nicht ein gewilfer Zujammenhang 
zwijchen dem faijerlichen Iheaterbejuche — Slatjer Franz 
jah es befanmntlich böchjt ungern, das Staatsbeamte für 
das Theater jchrieben — und der Entfernung des Dichters 
aus dem literarischen Leben Wiens bejtand? Halirjch aber 
fühlte einen unsichtbaren Stachel und nahm in dem Ge- 
dichte „Trennungen“ von der Mufe, von der Geliebten, 
ja, in Berien, ivie: 

„Sp jei es denn, jo jei es losgerijjen 

Aus deinen Armen, los aus meiner Welt! 

Fahr wohl, jchön jeh ich dich in Duft zerjließen 
Und zum Phantome wird, 

Was mich bejeelt, was Eins mit mir gemwejen, 
Eins, wie die Blütenfrone nicht der Frudt; 
Dahin, dahin --- zerftäubt in wilder Flucht, 

Und faum die Spur noch, daß es war, zu lejen!“ 
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von allen Fibern, Schönheiten, Empfindungen der Mienjchen- 
bruft überhaupt Abjchied. Es lag in Ludwig Halirjch viel 
vom miyjtischen Fanatismus des Vebensverächters. 

Diejes Dichters Entwicklung bietet den erquictenden Ein- 
druck eines unumterbrochenen Aufitergens ; I Verf bedeutet 
gegen das vorhergehende eine Erweiterung, Vertiefung. So 
hatte er am Ende jeines Lebens die ihm erreichbare Höhe 
gewonnen; in den lebten ziwer Yebensjahren jchuf er jene beiden 
Werfe, um derentwillen Halirjch der Bergefjenhett entrifjen 
werden joll. Bor allem das erhaben angelegte, mit perjönlicher 
Größe der Gedanken, in purpurmem Wrunf der Sprache 
gehüllte Nachtitük „Meiiter Tod“) Ein phrlojophiich- 
poetijches Gedicht, das alle Dichtungen Hamerlings an Tiefe 
und Irjprünglichkeit wett übertrifft. Die zwet wejensverwandten 
oeten verhalten jich wie farbenglühender Marmor zu poliertem 
Sips. „Invideo, quia quiescunt!* jteht als einführendes 
Motto auf dem Umjchlagblatte des Buches. Vom Tode als 
Sieger, Berherrlicher, Erhabener jingt darin der Dichter: 

„Ein König, ftand er hier tır jeinen Reichen, 
Sein Thron ein Grab und feine Schäge — Leichen; 
Erhaben jhön — das Antlit hell und Far, 
Nicht Häpylich, wie die bange Furcht e3 malet — 
Ein Genius, von höherm Glanz umiftrahlet, 
Der uns verfündet: Sch allein bin wahr!“ 
. Nacht jenft jich nieder. „Mutter Natur”, deren 
Augen Tränen geweint, von denen jede als Stern erblinft, 
wacht. Meifter Tod schaut über die Yande. Da ericheint ihm 
als Mädchen, wie zum erjten Tanze gefränzt, das junge, 
ichöne, heitere Leben. Mit der Bitte, nur diesmal zu geben, 
Itatt zu rauben, dringt ie auf ihn ein. 
„Sp wenig, Tod, ah! und für mich jo viel 
Sit der, den ich von dir erbitten will. 
So wenig und jo viel! Du finft’rer Nichter, 
D Schon’ ihn mir, er ift ein ftillee — Dichter.“ 

Der Tod bleibt ungerührt, denn ev allein tit wahres 

Glück; das Leben it nur halber Tod; ewige Yiebe wohnt 
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nur bei ihm. Wenn aber einer, unter all den QTaujenden 
mr einer von den Gewejenen jich fände, der noch verlangt, 
mit ihr jich zu vereinen, 

„Der aus dem Grabe wie einjt aus der Wieg’, 

Als du das Kind mit deinem Kup eriwecdet, 

Die Arme noch jehnjüchtig nach dir jtredet, 

Dann ift’s entichteden, dann haft du den Sieg!“ 
Ein Winf von ihm und lautlos öffnen ich die Gräber. 
Das Leben lockt und buhlt, zaubert mit bunten Worten und 
anfachenden Wünjchen bei den Abgejchiedenen neue Dajeins- 
(ujt empor. Selbjt der Jüngling, dem das Leben alles gab, 
bleibt unbewegt und jchilt die Schöne eine blajje Leiche, 

„Die jich ihr Antlig, das verwelfte, bleiche, 

Geichmüct für ihren Bräutigam — den Tod.“ 
Dem Bettler, den das Leben hierauf anruft, ift es zu jchön, 
zu reich; er tt nur an Not gewöhnt und wäre bet Yebens- 
reiten jtumm und bleich. So ruft das Mädchen einen Helden 
an, dem es eimit Lorbeeren und Nuhm verlieh. Doch auch 
er wirft die angetragene Liebesgabe von jich; und als jelbit 
der Stnabe, der jchted, eh’ das Dajein ihm mehr ward als 
frohe Hoffnung, dem Tode die Hand entgegenjtrecdt und jich 
vom Lebensengel abiwendet, da erfennt diejes.ven bleichen Ntejen 
für jeinen Meifter an. Der Dichter Itirbt und indes noch das 
Leben an jeinem Grabe weint, erjcheinen das Kind des Lebens 
und Yebens Sinn: die Boefie, die Gefühlsbeherricherin am 
Himmel, und neben ihr tauchen des Dichters Züge auf. 

„ac mancher Trennung und nad) mancher Srrung, 

Nach jo viel Zwift und trauriger Verwirrung, 

Das Leben wieder an der Dichtfunft Brut!” 
Tod und Leben verjühnen jich bet diejer harmontjchen Ver- 
einigung, da naht ein übermächtiges Phantom: Ahasver. 

„Du Nuhelojer, was ift dein Begehr? 

Du fennjt den ftrengen Spruch, der uns gejchieden, 

So ziehe fort und juche andern Frieden, 

Der meine wird, du weißt's, dir nie zuteil —-“ 


ruft Meeijter Tod. Ahasver verlacht ihn aber. 


Ludwig Halirich. 155 


.. . Ein Höherer, nicht du, nicht du, 

Rujt dann das Wort Unjterblichfeit uns zu — 

Kennft du das Wort? Stein Grab und feine Leichen, 

Kein Staub mehr, Tod, und feiner — meinesgleichen! 

Kein Leben mehr, das bange vor dir weint, 

Kein Leben mehr, das franfhajt nad) dir jtöhnet, 

Kein Leben mehr, das jeine Menichen höhıet, 

Doch aucd) fein Tod mehr, der das Leben peint!“ 

Über Tod und Leben erhöht Ahasver den Menjchen als 
Sieger, denn arm tit der Tod und ärmer noch das Leben, 
fie fönnen fich nicht erheben aus Grab und Wiege; der aber 
drinnen liegt, der Menjch, der vermag es. Tod und Leben 
infen vor Ahasver in den Staub. 

„Er aber blickt empor und ruft: ‚Sch glaube!‘ 

Dann weiter wendend, träumt er fort — den Traum!” .. 

Eigenartig tjt die Einführung des Ahasver und von 
außerordentlicher dichterijcher wie getitiger Höhe der Gedante, 
das Herrentum des Menjchen in ıhm zu verförpern. Das 
perjönliche und zeitliche Verhältnis der Dichtung pricht 
Halirich in einem Briefe an Leitner wie folgt aus: „Es tit 
eine Dichtung, im der ch alles niedergelegt, was tch bis 
jet vermag, aber die gegemvärtige Jet it Doc) gar zu un- 
poetijch für die Boejie." Der Sat enthält die Bedeutung 
der Dichtung in fich eingejchloffen. 

Sm nächiten Jahre, 1831, erjchten jenes Gedicht, das 
Halirjch einen zweiten Kranz flocht. Es it ein Soyll; nad 
den ‚sarben und Lauten, im denen es prangt und erklingt, 
icheinbar ein Gegenjtück zum nachtduntlen „Metiter Tod“, 
indes im Snneriten jind beide Dichtungen Brüder, aus einer 
gleichgeitimmten Seele. Einem Zuge der Mode folgend, 
nannte Haltwjch diejfe „Erinnerungen an den Schnee- 
berg“ — „vierzig Netjebilder” ;33) jie waren als ‚sreund- 
ichaftsbezeugung „dem Grafen Anton Alerander Auersperg“ 
zugeschrieben. Nun, „die Bilder“ jind liedhafte, bufoltiche 
Gedichte und „Die Neije” beitand in einer tüchtigen Wanderung 
über den breiten Mücken des Schneebergs ; Itatt einer ZJahn- 
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radbahın vernahm Haltrjich das Naunen des Berggetites. 
Wieder Überzeugen Diesmal mehr reizende, lächelnde, Liebliche, 
gemütvolle VBerje, daß mit dem zrühverblichenen vor allem 
eine durchaus Iyrische Begabung verjtummte. Im der Yyrif 
liegt Halirjch” Mleiiterjchaft: 

Unendlich zu beflagen tit darum auch das Verjchollenjetn 
jeiner herrlichen Balladen. Ma weis, welche Höhe die 
diterreichtiche Balladendichtung lange vor der jchwäbrjchen 
einnahm. Halirich’ Name wird auch in diejem Zujammenhange 
nicht genannt, wiewohl einzelne Balladen an funjtvoller allg 
und vor allem an Berttefung über den beiten Boglichen jtehen. 
Wie diejer, liebt Halirich das Schaurige, Dämontjche, nur 
fühlt man: hier find fie nicht bloße Deforation oder Stimulanz, 
jondern ein angeborener Erirft"verdüftert jich un ihnen zu 
Irübjinn und franfhafter Schwermut. Haltrjch nährte von 
jeinem Herzblute die der Seele entquellende: Boejte, er jteht 
als Menjch jeinen Werfen jo nahe, wie etwa Örillparzer 
oder Lenau den ihren. Aus Halırich' „Balladen und Iyrijchen 
Gedichten“ 3%) jeufzt und flagt nicht der Weltichmerz oder die 
Berzweiflungspoefte eines Lenau, jondern ein Trauer ob 
des Dajeinselends überhaupt. Deshalb auch die Vorliebe 
für graue, dämonijche Stoffe und das Verbohren in pejjt- 
miftische, tramizendentale Bhilojophie. Nicht jerme jeeliiche 
Melancholie preit ihm Tränen aus, die Melancholie des 
Lebens gewahrt er im rofigiten Antlige und jie wich nie 
einer barmberzigen Yuftigfeit und Veichtlebigfeit, die jo manch 
weinendes Herz oder verjtörten Sımu auf furze Werle zu 
umfangen pflegen. 

Das Verjenfen in Haltrich” Dichtungen rief vor dem 
Auge des nach hundert Sahren lebenden Berehrers jem 
menschliches Wejen herauf. Ludwig Halirich war eine Boll- 
natur, Durcchdrungen von Erdjchwere und Ciwvigfeitsgefühl; 
dazu Fam noch die Belajtung mit dem öiterreichiichen Übel: 
galliger, zerjegender HYypochondrie. Wenige Wochen vor 
jeinem Tode jchrieb er an Willibald Aleris einen überaus 
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charafterijierenden Brief: „Seit einem Jahre führe ich eur 
ewiges Wanderfeben, und jelbjt der Sommer- und Herbjt- 
aufenthalt in Matland war von fortwährenden größeren und 
fleineren Ausflügen in die Nähe und Ferne unterbrochen. 
Sp teinf ich in der Tat den überjchäumenden Becher des 
Lebens, den Italien ums von der Zeit und allen ihren 
Bewegungen Müdegejagten reicht, «mit jo vollen Zügen, 
daß mir, wie Goethes König von Thule, die Augen darüber 
itbergehen. Dennoch jehne ich mich wieder nach Deutjchland 
zurüc; e8 ltegt in der Hajtigfeitt und Eile diejes Gentepens 
etwas lberjättigendes; und die Oberfläche, auf der alles 
dahinfliegt, macht am Ende doch die Leere allzu Jichtbar. 
Mit den großen Erinnerungen it es auch nichts, fie erdrücten 
ung, statt uns zu heben, und es tit lauter Irümmerwerf, 
Bruchjtüce, wehmütige Torjos, zwijchen welchen die ‚Fragen 
Harlefins und Basquins hervorgrinjen, jo day man em 
ordentliches Heimweh nach deutjchem Grund und Boden und 
Ernit befommt.“ Wreder wird die Erinnerung auf Örillparzer 
und allenfalls Naimund gelenkt, wenn man errährt, day 
Halirich bei jeinen Zeitgenofjen wohl geachtet, aber nicht 
gerade für jympathiich gehalten wurde. Man nahm ihn für 
einen Hypochonder „im ausgedehnteiten Sinne des Wortes“ 
— jagt Eajtellt in emer Charaftertjtit Halirjch”. Bald war es 
die ‚surcht vor einer eingebildeten Stranfbeit, die ihn peinigte, 
bald jorgte er ftch ob jeiner Stellung, bald war er ver- 
bittert, feine Anrerfennung zu finden. Er jah in Menjchen 
‚seinde, denen es nicht eingefallen wäre, ihn zu fränfen, 
wenn jte nicht Durch feine oft in Bitterfeit ausartende Alb- 
neigung gereizt worden wären. Er tat oft Umecht, bereute 
und fügte neues Unrecht zu. Halirich war verjchlofjen, 
eitel umd jtolz; jelbjt Seidl, fein Freund und freundjchaft- 
licher Btograph, geiteht es. 

Kriehuber hat den Dichter porträtiert. Ein, der Yeit- 
mode entjprechend, glattraftertes Geftcht jchaut mit jprechenden, 
hartem Bli aus dem Blatte. Die Stirne, flar und über- 
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hoch, gibt dem Gefichte einen falten, energtichen Ausdrud. 
Großer Mımd und vorjpringendes, jchartes Sinn zerreißen 
die Harmonie der Züge. Man tjt geneigt, in dem Bilde einen 
Mann nahe der VBollreife des Yebens zu erfennen, etwa einen 
geiitvollen Militär des Vormärz in Zivil. Wohl traut man 
diejem Stopfe zu, eimem warmen Herzen anzugehören; ob 
das aber einer warmen» rgieung fühtg war? 

Beredte, vollwertige, individuelle Denfmale eines Dichter- 
(ebens jind Halirjch’” Werte, nur der jubelnde, braujende 
Strom eines leidenjchaftlichen Herzens fehlt ihnen völlig. 
Stühler, geläuterter, nicht verzweifelter, aber hoffnungslojer 
Seit wallt durch ihre Zeilen. 

Aljo ein Unglüclicher?! Nein, es waren nicht Yebens- 
verhältnifje, die hm drickten; erjt wohnte er unter ange- 
nehmen VBerhältniffen im Vaterhaufe, fern lebtes zugemefjenes 
Jahr verrann im Lebensgenufje des Heiteren Italien. Bhyfiiche 
Leiden hatte Haltrfch auch nie zu erdulden; er war immer 
gejund gewejen. Nur der „PBroteus unter den Sranfheiten“ 
des Ofterreichers: die Yebensmüdigfeit und Melancholie, hatte 
ihn vom Tage des erjten Gedichtes an gepadt. Wie bei 
Lenau, war das trübe Gemüt die nährende Quelle jener 
Schaffensfraft, aljo feineswegs eine Hemmung. Und was 
für Stolz, Kälte aufgefagt wırde, war jein Bewußtjein, 
von höherer Warte das Leben einzujchägen. SHaltrich ver- 
fing ich in den Grübeleien um die ewigen Lebensrätjel. 
Das Unvergängliche, das Bleibende, Nuhende im Getitigen 
des Menjchentums hatten ihn über den Mioder der VBergäng- 
(ichfeit objiegen gelehrt. Er forderte einmal Yeitner auf, 
wider Gedanfenlojigfeit, Stumpfheit und Yiteratenmachen- 
ichaften zu fämpfen. „Ieojtlojer als Ste, warf ich mich im 
Arm der Kımjt umd jtarf und gewaltig hat jie mich aufrecht 
gehalten, wie oft ich auch niederzufinfen meinte. Ja, mein 
Freund, die Göttliche vor ung und in uns, das Bewußt- 
jein, ihrer nicht unwert zn jeyn, der feite Wille und der 
heilige Mut, Für fie alles zu wagen, alles zu opfern, Dies 
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allein fann im jolchen Berhältmifjen erheben und jtärfen — 
mir wentgjtens tit e& dadurch gelungen, ruhiger zu werden; 
und umfaßt auch mich zuweilen der Kummer, jo wet th 
ihn durch Gejang zu bändigen, der dann freilich mitunter 
etwas raub flingt.“ 

$3 erübrigt num noch, des Novelliiten Halirjch zu 
gedenken, denn zahlveich, wie die [yrischen Betträge, waren 
die Erzählungen und Novellen, die man aus jeiner ‚seder in 
damaligen Jeitichriften antrifft. Auf diefem Öebtete tit er völlig 
veraltet und ohne Belang; jeinerzeit mögen dieje Arbeiten 
gerühmt worden jein; man fan nicht zugeitehen, daß fie 
über die damaligen Formen der Mode und des Bublifum- 
Gejchmacdes hinausgehen oder gar Zufünftiges enthalten. 

Neitaus bedeutender tft Haltwjch als tritifer; er be- 
urteilte zehn Sahre hindurch, bis zu feiner Abreife nach 
Italien, das Burgtheater. Cojtenoble fan nicht umhun zu 
jagen: „Halirich hat jehr vernünftig über ‚Stäthehen von 
Heilbronn‘ und ‚Bfefferröjel‘ gejchrieben.“ Unter dem Titel 
„Dramaturgticheösftzzen” gab erdieje gefammelten Auf- 
jäte 1829 heraus ; 5) fie waren „dem Dichter der ‚Totenfränze‘, 
sreiheren 3. Chr. von Zedliß, als Zeichen der aufrichtigen 
Hochachtung“ gewidmet. ES tjt von ganz merhivärdigem Netze, 
die eriten fritiichen Waffengänge über „König Ottofar“, 
„Ein treuer Diener jeines Herrn“, „Das Märchen aus der 
‚seenwelt“, „Motjajurs ZJauberfluch“ zu lefen. Nückhaltlos 
erfennt Halivjch Orillparzer an ; voll £ritifcher, wenn auch ehren- 
werter Kühle jpricht er von Naimund. In allen Auffägen 
gibt fich ein feines Verjtändms für die äfthetiichen Bedürf- 
nijje der Bühne fund; der Stritifer Halirfch verjtand zu 
Ichauen, aufzufajjen und zu jchreiben; er war auch darin 
einer der Vornehmiten jeiner Zeit. 

Das Jahr in Italien zeitigte noch einige wunder- 
Ichöne Yiederfränze: „Verona illustrata“, „Erinnerungen an 
Benedig“. Am 15. März jchrieb er jein lettes Gedicht: 
„Lojchied.“ 
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„un wird es ernft, nun wird es Zeit, 
Der Tag ift furz, der Weg ift weit, 
Und eh’ ich’3 noch geahnet, 

Heißt es: Leb’ wohl, Venetta, 

Schon ijt die jchnelle Gondel da, 

Der Schiffer Flopft und mahnet!“ 


Kach zwertägigem Unmwohljein fand ihn am Morgen 
des 19. März 1832 jein Diener tot im Bette liegend auf. 
Der Schiffer war gefommen, thn zu holen, aber mit dem Sarge 
jtatt der Gondel. Man dürfte nicht behaupten, daß Die 
Mitwelt an Haltrich einen geiltigen Todichlag durch Yauheit 
oder Überjehen verübte; in allen Sournalen wurde jein 
Heimgang beiprochen.?®) Eoftenoble widmet der Todesnachricht 
die Notiz in jeinem Tagebuche: „sedermann beflagte den 
Berluft des geiftreichen jungen Mannes.” Des Dichters 
Sugendfreund, Eduard Stlejius (Eduard von Badenfeld), ver- 
öffentlichte in der „Wiener Zeitjchrift für Literatur, Kunft 
und Mode” den Nachruf „ln meimen früh entichlummerten 
‚sreund Ludwig Halirich“: 

„So hat dich uns der Genius entführet, 

Bon dem — ipie tief im Herzen todesbang, 
Wir falt von deiner Geifterhand berühret, 
Dein erjtes Lied vom Meifter Tod uns jang! 
Ach, gibt es Troft bey einer jolhen Trauer? 
Es ruft jein jel’ger Geilt aus Hintern Höh'n: 
‚Nicht ruht des Lebens Wert auf feiner Dauer, 
Und lebt’ ich furz, jo lebt’ ich voll und jchön!‘ 


‚Mie mancher lebt in achtzig trägen Jahren 
Nicht halb jo viel wie ich im legten Jahr; 
Und ungetrübt hab’ ich jein Glüd erfahren, 
Sch wußte nicht, daß es das legte war.‘ 

Num denn, leb’ wohl, auf frohes Wiederjehen ! 
Wir tröften uns, doch wir vergejjen nicht: 
Dein Geifterhauch joll liebend uns ummehen, 
Dein Bild umglänz’ uns im Erinn’rungslicht!” 
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Erit diefe Totenflage um den Freund erichliegt der Nachwelt 
einen Wefenszug, der dem Stritifer im Seelengemälde fehlte: 
Halirjch, der Poet, der Lyrifer, war vollftändig unerotifch ; 
feine Nachricht tijt überliefert, daß die Frau in jein Leben 
hineinjpielte, und num verrät die Totenklage: „Wie mancher 
(ebt in achtzig trägen Jahren nicht Halb jo viel wie ich im 
(etten Jahr — —!* Caitelli, der Salon= und Gejellichafts- 
(öwe des jchöngeistigen Wien, flüfterte das heilige Geheimnis 
aus: der Sänger des „Meifter Tod“ ward doch auch von 
wdischer Liebe bezwungen; er entbrannte zu Mailand im 
wahnjinniger Leidenjchaft für die herrliche Malibran.?”) Um- 
itrahlt vom Glanze der Liebe, jchted dies junge, hoffnungs- 
reiche Leben. Uns blieb erübrigt, den Ruhm jernes furzen, 
aber reichen Dajeins feitzuhalten, mit frijchem Lorbeer zu 
befränzen. 


Anmerkungen. 

ı) Wadenroder, Wild. Heinr., geb. 1773 zu Berlin, verlebte 
mit Tief die Univerjitätsjahre in Erlangen und Göttingen. Starb 1798. 
Ein Jahr vorher erjchienen die „Herzensergiegungen eines funftliebenden 
Klosterbruders“. 

2) Seidl, Joh. Gabr., Vater der öfterr. Volfshymne (geb. 1804, 
geit. 1875 zu Wien), jtudierte dajelbft die Nechte, dann Philologie, 
wurde 1829 Gymmafialprofejjor in Cilii; 1840, als Kuftos am Münz- 
und Antifenfabinett zu Wien, gab er Halirich’ Literariihen Nachlaß 
heraus. (C. Gerold, Wien. 2 Bände.) Enthält: „Meifter Tod“, „Frühlings- 
reife durch Stalien“, die Novellen „Die jungen Herzen”, „Belladonna“. 

>) Schulte, Sof. Aug., geb. 15. April 1773 zu Wien. War zum 
Kaufmannsftand bejtimmt; van Stoieten verichaffte Sch. ein Stipendium. 
Widmete fich hierauf dem Studium der Medizin, ‚wurde ein Gehilfe des 
damals berühmten Profefjors Frank an dejjen Stlinif. Nebenbei hatte jich 
Sch. der Botanik zugewendet; wurde 1797 Profefjor der Naturgeichichte 
an der TIherefianijchen Afademie, 1806 Lehrer der Chemie und Botanif 
in Strafau, 1808 in gleicher Stellung nad) Junsbrucd, 1809, nachdem er 
in Unterfuchhung, wegen Teilnahme an der Tiroler Erhebung wider Napoleon, 
geitanden war, an die bayriiche Univerjität Landshut berufen. Starb 
21. April 1831 al3 Direktor der chirurgischen Schule dortjelbit. Verfaßte 
botaniiche Schriften von grundlegender Bedeutung, namentlich über die 
Wiener Umgebung. 

11 
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*) „&icade, der Unterhaltung gewidmet und herausgegeben von 
Karl Friedrich Weiß und feinen Freunden. Drud und Berlag bei Felix 
Stöcholzer von Hirichfeld.” — Bon diejer Schrift befindet ji) nur in der 
f. £. Hofbibliothef ein Exemplar. 

>) „Eichenblätter, der Gejellichaft adeliger Frauen zur Be- 
förderung des Guten und Nüßlichen. Verlag bey Leopold Grund, 1821.“ 

°) Deinhardjtein, Joh. Ludw., geb. 1794 zu Wien, geit. 1859 
ebenda. Widmete jich Hlafjischen und äfthetifchen Studien; wurde 1827 
PBrofeffor der Äjthetif am TIherefianum. 1832—1x41, nad) Schreyvogel, 
Vizedireftor des Burgtheaters. 

?) von Hermannsthal, Franz Hermann, geb. 1799 zu Wien, 
geft. 1875 ebenda, F. f. Staatsbeamter, gehörte zu den bemerfenswertejten 
öfterreichiichen Talenten, trat namentlich) al3 Lyrifer hervor. 

°) von Badenfeld, Eduard (Eduard Silejins), geb. zu Troppau 
1800, jtarb zu Dresden, ftudierte die Nechte, trat 1326 in den Staats- 
dienst; Ppflegte als Schriftjteller die Iyrifche und didaktiiche Poelie, das 
Drama md die Philojophie. Er war als eifriger Tourift befannt, nahm 
feine Erfurfionen vom rein falobiotischen Standpunkte vor und jtellte 
die Alpenländer als den Elafjiichen Boden für verjchönertes Leben in 
Bezug auf Natur und Gejelligfeit dar. 

»), Wefely, Eugen, geb. 1799 zu Wijowig in Mähren, gejt. 1828 
zu Sglau, wandte fi) dem Lehrfache zu. Um- und Neudichtungen 
Hlovenifcher Volksjagen erichienen in der „Sris“ unter dem Titel „Save- 
Blümchen“, 1826. 

10) Shumader, Auguft, geb. 1790 zu Corbach, gejt. 1864 zu 
Moskau, hielt fich wiederholt in Ofterreich auf. In der Gedichten- Sammlung 
„Herz, Schmerz und Scherz in Liedern” (Wien 1821) bejang er Wiener 
Land und Leute. Mehrere feiner Stüde wurden am Theater an der Wien 
aufgeführt. 

21) Born Rudolf. Über ihn find feine biographiichen Daten 
vorhanden. 

12) Nitter von Leitner, Gottfried, geb. 18. November 1800, 
gejt. 1890 zu Graz. Nah) dem Studium der Rechte wandte fich L. dem 
Lehrfache zu, ward dann Beamter der jteiriichen Landesverwaltung. 

13, Deifen Redakteur Huffner die Leitung niedergelegt hatte. 

2) ‚DBeita, Tajchenbuch für Gebildete.“ Drud und Verlag Franz 
Ludwig, Wien, 1831—1836. Enthält von Haliric) 1831 die Novelle 
„Die Schule des Lebens”, das Gedicht „Das Bild des Theuerdant”, 1832 
die Gedichte: „Die Vorfehung”, „Karl der Kühne“, die Erzählung „Das 
Lied der alten Muhme”. 
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15) Ebert, Karl Egon, Ritter von, geb. 1801 zu Prag. get. 1832 
ebenda als Archivdireftor und Hofrat des Fürften Firftenberg, gehörte 
dem Prager Dichterfreile an. 

16) Mitgeteilt von Dr. Anton Schlofjer, Wiener Zeitung, 1899, 
31. März. 

ı) Müllner, Adolf Amadeus, geb. 1774 in Langendorf, geit. 
1829 zu Weigenfels. Hauptvertreter der Schidjalstragddie. 

1°) Alexis, Willibald (Wilhelm Hering), Nomanjcriftiteller, geb. 
1798 zu. Breslau, von 1827— 19535 Nedafteur des Berliner Ktonverjations- 
blattes, daS er 1830 mit dem „ereimütigen“ vereinigte. 

1) Gubig, Friedr. Wilh., geb. 1786 in Leipzig, gejt. 1570 zu 
Berlin, ftudierte zuerit Theologie in Jena, 1805 Lehrer an der Sunft- 
afademie zu Berlin, vedigierte jeit 1817 den „Gejellichafter”. 

>, „Das Porträt”, zweiaftiges Auftipiel, unveröffentlicht. 

1), Caftelli, Jgn. Franz, geb. 6. März 1781, geit. 5. Februar 1862 
zu Wien, jtudierte die Rechte, wurde Sefretär bei der niederöfterreichiichen 
Landesitelle; wegen Sriegs- und Wehrmannsliedern 1809 von Napoleon 
geächtet, - floh er nad) Ungarn, wurde jpäter als Hoftheaterdichter am 
„Kärntnertor“ angejtellt. Hauptvertreter des Wiener Hrmors, vieljeitig 
und überaus fruchtbar, jchrieb über 200 Theaterftücke und, als einer der 
eriten, Gedichte tt niederöfterreichiicher Mundart. 

>) Schlebta, Freiherr von, Ottofar Maria, geb. 20. Juli 1825, 
geft. 18. Dezember 1894 zu Wien, Orientalift, trat 1832 al3 außer- 
ordentlicher Gejandter und bevollmächtigter Minifter in den NRuheftand, 
gab mehrfache Überarbeitungen und Überjegungen aus der orientalischen 
Poefte heraus. 

23) „Betrarca”, Xeipzig 1823 bei Adolf Wienbrad. Das drama- 
tiihe Gedicht war Badenfeld, Caftelli, Schlechta und Seidl „zur Erinnerung 
an unjere Sonntagsmorgen“ gewidmet. Halirich hatte deswegen in der 
„Ludlam“ den Namen „Peter der Grantige” als Anfpielung auf das 
genannte Trauerjpiel und wegen feiner immerwährenden Erbitterung. 

>), „Hans Sachs“ wurde 1826—1827 zu Graz und Linz, 1828 
in Hamburg aufgeführt. 

>) „Die Tartarenjhladht“ erichien im „Deutjchen Driginal- 
Theater”, herausgegeben von ©. W. Schießler, Prag 1829. 

>) „Der Morgen auf Capri”, Druk und Verlag von Karl 
Tode, Leipzig 1829. 

”) Freundliche Mitteilung des Herin F. A. Weltner, Archivars 
der Hoftheater-ntendanz. 

>) „Wiener Moden-Zeitjchrift“, herausgegeben von Joh. 
Shih; hervorragendes belletriftiiches Blatt. Unter ihren Mitarbeitern 
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fehlt fein bedeutender öfterr. Schriftjteller jener Zeit; von 1816— 1846 
leitete fie Franz Witthauer. 

>, Coftenoble, Ludwig, f. f. Hofichaufpieler und Negiljeur, 
geb. 1769, geit. 1837 zu Wien. E.3 „Tagebuchblätter aus dem Burg- 
theater”, herausgegeben von C&. Glofjy, 1889. 

>) 9. Weigenthurn, Johanna Franul, £. f. Hofichaufpielerin 
und dramat. Dichterin geb. 1773 zu Koblenz, gejt. 1847 zu Wien, eine 
Dante von großem gejellichaftlichen Einfluffe, jpielte 1809 vor Napoleon 
auf dem Schönbrunner Schloßtheater die „Bhädra“. Frau dv. W. jchrieb 
gegen 60 TIheaterjtüce, 

s) SLeihtiinn und Liebe”, richtig 2 aus -& ober 
„Zäufchungen“, Luftipiel in vier Aufzügen von Bauernfeld, zum erjten- 
mal aufgeführt am 12. Jänner 1831 mit großem Erfolge. 

>) „Meifter Tod“ aus Halirih’ Nachlaf, vollendet anı 
31. März 1830. 

3) ‚Erinnerung au den Schneeberg.” Wien 1831. Drud 
und Berlag von Franz Ludivig. 

3) Balladen und Iyrijhe Gedichte. Leipzig 1829. Berlag 
von Karl Fode. 

5) ‚Dramaturgijche Skizzen.” 1829 ebendort. 

3), ‚Bäuerles Theaterzeitung” vom 29. März 1832. Die 
„Wiener Zeitfchrift“ jchreibt am 31. März unter Nr. 39: ... „Viele 
ihöne Hoffnungen find mit ihm zu Grabe gegangen; jein fräftiger, für 
alles Große und Schöne begeifterter Sinn wirde ohne Zweifel auch den 
neueften Abjchnitt feines Lebens, den Aufenthalt in Italien, zu einer 
reichen Quelle des Schaffens verarbeitet und der Welt fruchtbringend 
gemacht haben. Sein Name wird ehrenwert in den Annalen der vater- 
(ändischen Literatur verzeichnet jtehen.“ 

>”) Malibran, Yelicita Maria, Sängerin, geb. 1503 zu Paris, 
geft. 1836 zu Manchefter, berühmt durch ihr dämonijches Darjtellungstalent, 
war 1832 in Stalien. 


Johann Mepomuk Dogi. 


(Zur Erinnerung an feinen Hundertiten Geburtstag.) 


Bon 
Eugen Probft. 


Die Neigung zur Bejchränfung auf kleinere Stumftiverfe 
der PBoejte, insbejondere zu balladenmäßiger Behandlung 
volfstümlicher Sagen und gejchichtlicher Begebenheiten, war 
während der eriten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts 
iiber ganz Deutjchland verbreitet. In Dfterreich Fand lie 
befondere Förderung durch Dojef Freiberrn von Hormayr, 
der im biitorischen Tajchenbuche, im öfterreichtichen Blutarch 
und im Archive eine Menge von bitorischem Materiale 
(teferte und zu Ddejlen poetiicher Verwertung anreate. 

Auf das ausführlichite behandelte er in den Sahr- 
gängen 1817 umd 1818 des Archivs die Frage: „Dit denn 
des üjterreichtichen Statjerjtaates Gejchichte armer an herz- 
erhebenden und hochtragiichen Stoffen fir Dramaturgie, 
Ballade, Noman und bildende KHunft als die des Alter- 
tums oder eines fremden Mittelalters?“ Und die heimijchen 
Poeten jäumten nicht mit der Antwort. Die meisten von 
ihnen stellten fich mit Balladen ein, deren Stoffe programme 
gemäß Der patriotiichen Gejchichte entnommen waren md 
manche ©elegenheitsdichter zu Gejängen aneiferten, die frei- 
lich nicht waren als verfifizierte Berichte von mehr oder 
weniger merhivürdigen Begebenheiten der vaterländischen Ver- 
gangenheit. 

Zu Begimm der Zwanzigerjahre wurden dieje Anvegungen 
mit großer Lebhaftigfeit von einem jüngeren Gejchlechte auf- 


166 Kohanı Nepomuk Vogl. 


genommen, dejjen eriten Berjuchen die Ylätter des viter- 
verchtichen Archivs in liberaler Werje zur Verfügung jtanden. 
Es waren durchwegs blutjunge Yeute, welche die beengenden 
Zujtände der Heimat, deren bürgerliche Sreiheit nur in be= 
Ichränftem Maße dazu angetan war, fühne Gedanken, männe 
fiche Gefinnungen und erhabene Yeidenjchaften zu betätigen 
und fünitleriich zu geftalten, vorläufig faum empfanden. 
Sie fühlten fich frei und traten in natver Begetsterung mit 
Uhland, Schwab, Kerner, don deren epiichen Dichtungen 
Hormayr wiederholt Proben zur Nachetferung erjchenen 
ließ, in die Schranfen, ohne den Abjtand zu erfennen, der 
jie von der Höhe getitiger und fünstlerijcher ‚Freiheit trennte, 
aus der jene Meiiterwerfe hervorgegangen waren. 

Zu diejen jungen Dichtern, unter welchen fich Gabriel 
Seidl, Leitner, Halirich, Duller und manche andere jpäter- 
hin einen Namen gemacht haben, gejellte jich, verhältnts- 
mäßig jpät, ihr Altersgenofje Sodann Nepomuf Vogl, um 
als Balladendichter bald einen Nuf zu erlangen, der weit 
über die Grenzen. jener Heimat hinausreichte. 

Er war am 7. Februar 1802 in Wien geboren und 
da ich jein Vater, ein geachteter Kaufmann, der Neigung 
des Sohnes zur Malerei, zu der er früh Begabung zeigte, 
widerjegte, trat diejer, nach zurücgelegten Elementarjtudten, 
im Alter von 17 Jahren als Beamter in die Stanzlei der 
ntederöfterreichiichen Stände. Drer Jahre jpäter vermählte 
er jich mit Sophie Mathieu, der Tochter eines framzöfiichen 
Dberften, der in der dfterreichijchen Armee Dienjte genommen 
hatte. Sie ftarb frühzeitig und Hinterließ ihm vier Sinder, 
die das reifere Lebensalter nicht erreichten. Sir zweiter Che 
war der Dichter mit der Witwe des Schriftitellers Nikolaus 
Djterlein vermählt. Von einigen Neifen innerhalb der Mon- 
archie abgejehen, verlief jein Leben gleichförmig. Seine 
Amtsvorftände waren 3. 3. Hannujch und Fißinger, Die 
jich jelbft eines literarischen Namens in der Heimat erfreuten 
und der dichteriichen Begabung VBogls fein Hemmnts aufer- 
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(egten, jo das fich jeine Produktivität unbejchränft entfalten 
fonnte. 

Bogls Tätigfeit war denn auch ee vieljeitige. Er 
hat Lieder, Balladen, Nomanzen, Schaufptele, Novellen. und 
Erzählungen gefchrieben, fich überdies als Überjeger Fremd- 
iprachiger Dichtungen und endlich als Nedakteur verjchtedener 
Tajchenbücher, als Herausgeber des djterreichtichen Miorgen- 
blattes und des djterreichtichen VBolfsfalenders bewährt, der 
jich viele Sabre lang der größten Beltebtheit und Verbreitung 
erfreute. Begonnen hat er als Lyrifer, und das VBorwtegen 
allgemeiner Empfindungen, der Mangel an Neflertion und 
der leichte, volfsmäßtge Ton feiner Gedichte machten te in 
jo bejonderem Maße zu muftfaliichem VBortrage geeignet, 
daR Tie die Aufmerkjamtert der vorzüglichiten Lrederfompontiten 
auf Tich zogen. Die reizvollen Werfen eines Storch, Titl, 
Adolf Miller, Hölzl u. a. haben ihnen auch zu einer Bopus 
(arität verholfen, die ie zu einer Zeit, die bereits in Der 
Lyrif den indiwidnellen Gehalt zu juchen und zu jchäßen 
begann, an jich faum erreicht haben würden. Was fie 
Befenntnismäßiges enthielten, betraf alt ausjchlieglich Das 
Verhältnis des Dichters zu den ewigen Fragen, Hoffnungen 
und, Enttäujchungen des Lebens umd unterjchted jich nicht 
von dem allgememen Erfahrungsgange des empfindenden 
Menjchen. Ein perjönliches Moment fam noch am metjten 
in dem bejchreibenden Gedichten zur Geltung, wie den Vogl 
jeiner ganzen Sinmeswetje nach weniger auf die Betrachtung 
der Empfindungen der eigenen Brust, als der außer {hm 
liegenden Erjcheinungen gerichtet war. 

‚Seüiher, als feine yrtichen Gedichte im Buchhandel er= 
Ichtenen Jind, veröffentlichte er denn auch die erjte Sammlung 
einer Balladen und Nomanzen Wien, Wallıshauffer, 1535), 
die jeinen Namen bald allgemein befannt machte. „ES gibt 
nicht viel poetische Werte in Diterreich”, berichtet der Freund 
md Biograpd VBogls, Dr. Auguft Schmidt, „welche bei 
ihrem Ericheinen ein größeres Aufjehen im Literartichen 
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Streiien gemacht Hätten als die kleine Balladenbrojchüre mit 
der auffallenden Bignette zur Leichenfrau. Die fritijchen 
Stimmen jprachen jtch dariiber beinahe einhellig jehr lobend 
aus. Das Buch jelbjt aber fand reißenden Abjag." Schon 
1837 folgte ein zweiter Band, und als der Dichter im 
Sabre 1346 eine Gejamtausgabe jener Balladen, Nomanzen, 
Sagen und Legenden veranftaltete, hatten Ddieje einen euro- 
pätfchen Nuf, denn jte waren indejjen zum großen Teil ins 
Englische, Franzöfische, Spantjche, Staltentjche und Ungartjche 
überjeßt worden. 

Bogl it gewiß eines der nambafteiten Talente unter 
jener Gruppe von DVichtern, die, um einen Ausdruck Julius 
Serdliß aus dem Sahre 1836 zu gebrauchen, „nach Aus- 
Icheidung der eigentlichen Koryphäen unjerer heimtjchen Boelte 
als ipezifisch Öfterreichtiche Dichterjchule übrigbleiben“. Diter- 
veichijch wohl zumächit deshalb, weil jte im ihrer Bildung 
auf den Gefichtsfreis bejchräntt blieben, den ihnen die geiitige 
Bevormumdıng des Staates gönnte. Won diefem Crlaubten 
hat Vogl als Balladendichter verhältnismäßig den meijten 
Mugen gezogen. Während jeine Meititrebenden unter dem 
Einfluffe Schillers und Uhlands verharrten, hat er Jich an 
Goethe, Bürger, Heine, dem Schage des Wımderhorns, der 
altenglischen Ballade und Spanischen Nomanze herangebildet 
und jich jo eime Sicherheit des Tones und Nolorits ange- 
eignet, Die ihm in Bezug auf das Zuftändliche jeiner Stoffe 
feine Bejchränfung auferlegte. Im Gegenjage zu den ritter- 
(tchen Balladen feiner Kumftgenofjen, wo Treue und Untreue, 
Sieg und Niederlage, unitandesgemäße Liebe mit ihren Leiden 
und ihrer Tragit den Schauplaß fait ausjchlieglich beherrichten, 
entnahm er dem auch jene Stoffe den verjchtedeniten Zeiten 
und Völkern. Vergangenheit und Gegenwart, Gejchichte und 
Sage, Gehörtes und Erlebtes ergriff er mit gleicher Unbe- 
fangenbeit, und es war vor allem diejes Fabulistische Vermögen 
Bogls, welches jeiner Yeit willfommen war und ihm ihren 
Beifall eniwarb. 
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Es war eine Dumpfe Zeit des Stillitandes, in deren 
Volfstieren jich faum noch die Vorahnung der Ereigntife 
regte, welche um die Mitte des Jahrhunderts dem Leben 
einen reicheren und fruchtbareren Snbhalt geben jollten, als 
ihn die zahlloien Durchichnittsballaden und Novellen jener 
Tage mit jich führten. Das Bedürfnis nach Neuigkeiten, 
nach der Sumde von ungewöhnlichen Brivatgejchehnijen war 
es fait allein, das fich ungehinder täußern durfte md, vo 
% in der Dichtung Befriedigung fand, mit nawenm Wohl- 
gefallen gern über alle anderen Forderungen binwegjab, Die 
nach einer großen Epoche der nationalen Literatur an em 
Stunstiwerf gejtellt werden dursten. Das fam Vogel zuftatten. 
Als jein Altersgenoije Jojet Schön, der nebjt Duller vielleicht 
am meisten dazu berufen geiwejen wäre, mit ihm tm den Wett- 
fampf zu treten, im Sabhrgange 1826 des Archivs das Wejen 
der Ballade darzulegen juchte, forderte er von ihr „poettiche 
Tiefe, welche aber nicht mit der philojophischen zu verwechjeln 
it. Denn poetisch tief ift dasjenige, was gewiffermaßen an 
Sdeen anklingt, ohne ein abitrafter Sag zu jein“. Diele 
theoretiiche Forderung hat Vogl niemals jonderlich Sorge 
gemacht, wie er überhaupt faum danach veranlagt war, Ylır- 
jprüche an jich zu itellen, deren Erfüllung Steh nicht zwanglos 
aus der Natur jeines Lalentes ergab. 

Und er war ein uriprüngliches Talent, das jich m 
jeinem ganzen Schaffen von einer ihm eigenen Empfindungs- 
und Anjchauungsweije leiten hat lalfen, die mehr volfstümltch 
als original, weder zu dem üblichen Nitter- und Neinmewejen 
noch zu Weichlichfeit und Sentimentalität hinneigte. Wo Vogl 
auf Stoffe traf, die dergleichen enthalten mochten, fehrten 
fie Jich ihm leicht in das Humoriftische und zur Kartfatur. 
Er hat nicht nur mancherler abgebrauchte Balladenmottve, 
jondern die landläufige Ballade überhaupt mit einer Laune 
parodiert, die Deutlich zeigt, wie vollfommen er Tich von 
ihrer Bejchränfung frei wußte. Nitterliche Staatsafttonen hat 
er nur von patriotiichem Gejichtspunfte aus behandelt und 
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jein Augenmert vor allem auf rein menschliche Beziehungen 
und Borgänge gerichtet. Dabet jpielte das erotische Moment 
bei ihm eme verhältnismäßig untergeordnete oder doch von 
aller beliebten Empfindfamkeit und Übertreibung freie Rolle. 
Seine Frauen waren tm fein von aller Erdennot entrickter 
Hegenitand troubadourmäßigen Kultus. Ste fejjelten ihn nur 
ducch das gemeinfame Schiejal, das Greis und Kind, Mann 
und Werb ohne Unterjchted ergreift, um fie zu beugen oder 
zu erheben und mit Luft oder Yeid zu erfüllen. Häufig hat 
er von lebterem den Frauen em volleres Map zugemeflen 
als jeinen Männern, Die er gern in tovesmutigem und uns 
beugiamem Widerjtande gegen das Berhängnis daritellte. Met 
Worliebe wählte er deshalb Stonflikte, die bei den handelnden 
Berjonen den Heroismus des Erduldens oder der Tat 
hervorrufen. Der Gejchmac jchrieb ihm da nicht eben jcharfe 
Hrenzen vor, und häufig genug führte das Bedirmis, das 
Fatıum in jeiner ganzen Wırcht zu zeigen, den Dichter auf 
frafje Begebenheiten, wie fie den Balladen: „Der ordonntit“, 
„St. Walpurgis” u. a. zugrumde liegen, oder zu den düfteren 
Effekten des Gejpenftischen und zur wilden Nomanttf des 
Näuberlebens. 

Balladen diejer Art bildeten eine Bogliche Spezialität. 
Mit Unrecht wurden fte aber jpäter für das Stennzetchen der 
gejamten Balladendichtung VBogls ausgegeben, die. es zum 
größten Teil Doch mit erfrenlichen ZYuftänden und würdigen 
Erjcheinungen des Lebens zu tun hat. Vor allem gehören 
hierzu jeine Hiltorischen und vaterländischen Balladen, welche 
zu den erquieflichiten Früchten der Hormapyrichen Saat 
gerechnet werden müflen, danır feine ergreifenden Bilder aus 
dem Soldatenleben, ferner eine Neihe von Vichtungen, Die, 
wie. „Der legte Dienit”“, „Propertia Roffi”, „Der lebte 
Tänzer“ und viele andere, über das Hormayrjche Pro= 
gramm hinausgehen, endlich zahlreiche Stüce von rein volfs- 
tümlichem Gehalte, wie „Die drei Freier”, „Das vergefiene 
Lied“, „Donamweibehen“, „Die vierte Stimme”, und nicht 
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zuleßt die Schönen Balladen vom „Neutterherzen”, für dejjen 
Treue, Liebe und Yeid Vogl die ergreifendjten Töne ge- 
funden bat. 

Den meijten diejer Arbeiten liegen wirklich poetische 
Konflikte Des Herzens und der Gefinnung zugrunde, wre Tie 
in gleicher Zahl un: einheimtichen Balladendichtern vor 
die Seele traten. Die Leichtigkeit und Bejtimmtbeit, mit der 
er fie zu entwiefeln wuhte, war aber häufig jo beitricend, dab 
es zum mindejten begreiflich jcheint, wenn einer — und zwar 
nicht von den geringiten unter den Öjterreichiichen Stritifern 
jener Heit — im Vergleiche der Bogljchen Dichtungen mit 
den Leitungen jeiner übrigen Yandsleute die Huferung wagen 
fonnte: „Bogls Voefie neigt zu Uhland, nur tt te jchärfer 
SE tiefer, doch ober gejchnißt.”“ 

Tatjächlich hat das Interefje Wogls an dem äußeren 
Creignifje ihn feineswegs über die jubttleren Borgänge des 
SHemittes Himwegblicten lajien. Semer im Grunde herben 
Männlichkeit, die, wie manche Mitteilungen jeines Biographen 
bezeugen, auch im Leben zur Tat, zu Wagnts und Abenteuern 
drängte, waren zarte Stimmungen der Seele und Dre 
‚Fähigkeit, Sich in die Schiefjalbeitimmenden Negungen des 
Herzens zu verjenfen, nicht fremd. Nur infofern, als die 
Dargeftellten a nicht immer aus ihnen hervorgehen, 
fehlte es vielen jeiner Balladen an jener „poetiichen Tiefe“, 
aus welcher das Ereignis über das Niveau des banalen 
SGejchehnilies emporwächit. Was ihm aber hierin abgehen 
mochte, erjeßte er durch Natvetät der Auffafjung und Durch 
ungewöhnliche Lebendigfert der Daritellung. Denn troß mancher 
Mängel jeiner VBortragsweiie war Vogl ein geborener Er- 
zäbler, der mit wenigen einleitenden Worten zu fejjeln und 
für das Schielfal jemer Gejtalten zu interejiteren wußte. 
Daber wirkte er nicht allein durch die jpannende Gejtaltung 
der ‚zabel, jondern oft noch im höherem Mahe durch Die 
Sharafteriitif und Jeichnung der Berjfonen, die bei ihm nicht, 
wie in jo mancher Ballade jener balladenreichen Zeit, gleich 
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den Figuren eines Puppentheaters die Handlung durchrühren. 
Er wußte ijnen individuelles Leben zu verleihen, und Das 
dichteriiche Vermögen, das jich daran bewährt, war um jo 
beachtenswerter, al$ er eS nicht nur mit wenigen Typen 
zu tun hatte. Die große VBerjchiedenheit der Lebens- und 
Stulturverhältnifie, welchen er jeine Stoffe entnahm, bedingte 
vielmehr eine beträchtliche Manntgfaltigfeit an Charakteren 
und Geitalten. Mögen jie aber der Heimat oder der ;sremde, 
der Bergangenheit oder Gegenwart angehören, Erjchemungen 
des wirklichen Lebens oder Gebilde der Bhantafie vorjtellen, 
Bogl wuhte fie fait immer zu voller, lebendiger Anjchaus 
fichfeit zu bringen. Darin übertraf er jeine Yandsleute durch» 
weg; nur wenige von ihnen haben Balladengeitalten auf- 
zuwetien, die, wie Vogls Sjabella Davalos, Dorfipielmann, 
Doboczt und fein Weib, Frau Metta u. a., bis hinab zu der 
ipufhaften Gejellichaft der „sriedhofsjchenfe* jich dem Lejer 
gleich Tebendig vergegenwärtigen und dauernd einprägen 
iwpirden. 

Ungeachtet jolcher Vorzüge war Vogl, als er am 
16. November 1866 ftarb, dem jüngeren Gejchlechte Tait 
mr noch als Herausgeber des Dfterreichiichen Volfsfalenders 
befannt, auf dejien Nedaftion er Jich während der legten 
Epoche feines Lebens fajt ausjchlieglich bejchränfte. Schon 
die Stürme des Jahres 1848 haben die metjten. jeiner 
poetijchen Arbeiten der Vergefjenheit überliefert, was viel- 
feicht weniger deren Bejchaffenheit als dem Umftande zuzu- 
ichreiben tft, daß die Gattung, in der er jein Bejtes gejchaffen, 
die Ballade, mit dem Beginne eines jich freier entwicelnden 
öffentlichen Lebens von anderen Formen der Vichtkunit, 
namentlich der Erzählung in Proja, verdrängt wurde. Diejem 
Zuge der Zeit hat Vogl jelbjt auch Rechnung getragen und 
nach 1848 eine Neihe von Erzählungen gejchrieben, die einen 
bedeutenden Fortichritt gegen jeine älteren novellistijchen 
Berjuche zeigen, aber Doch mit den Yeijtungen jüngerer 
Talente, zu welchen Adalbert Stifter zählte, nicht wetteifern 
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fonnten. Vielmehr mögen fie in ihrer Anfpruchslofigfeit, 
durch ihre oft patriarchaltsche Tendenz und ihren harmlojen 
Humor viel dazu beigetragen haben, day man den Vichter 
am Ende jeiner Yaufbahn ebenjo jehr unterjchäßte, als er 
einit überjchäßt wurde. 

Dies Los traf ihn unverdient. Nicht daß man Vogl 
mit Dichtern von dem Nange eines Örtllparzer oder Yenaı, 
auf welchen die Bedeutung der djterreichtichen Poelte jeier 
Zeit beruhte, annähernd vergleichen fünnte. Dazu fehlte es 
ihm jowohl an allgemeiner Iiterariicher Bildung als auc) 
an Tiefe der Weltanjchauung und an Bedeutung der Lebens- 
ztele. Er war bei allem männlichen Gepräge jeines Wejens 
eine native Natur, die an Wald und Flur, au beiterer Ge- 
jelligfeit und frijcher, zwanglojer Huferung deijen, was ihn 
bewegte und ergriff, jein Genügen fand. Mühjame Betätigung 
jeiner Kunjt war ihm fremd, und die jo häufigen Berjtöße 
gegen die Elementarforderungen der Metrif, die große Sorg- 
(ojigfeit in der Anwendung der Sprache, die viele jener 
Dichtungen entjtellte, haben nachmals mehr als alles andere 
zu abjprechenden Urteilen über feine Yeritungen umd Deren 
literarischen Wert beigetragen. Mit geringerer Berechtigung 
wurde e3 aber in der Epoche zunehmender politischer Be- 
wegung getadelt, daß feinen Dichtungen jede Beziehung zu 
den bewegenden Fragen der Yeit fehle. Denn tatjächlich ind 
die wenigen politischen Lieder, die Vogl um 1848 veröffentlicht 
hat, unter dem augenbliclichen Eindrucde jener Tage ent- 
tanden und hängen mit jenen übrigen Schöpfungen nur 
äußerlich zufammen. Die großen öffentlichen ragen der Zeit, 
in der er lebte, Haben manches poetische Talent in Il 
Ipruch genommen. DBogl fühlte jich nicht dazu berufen, an 
ihrer Yöjung mitzuwirken. Wie er jich mit dem Weltlaufe 
teils durch Nefignation, teils, wie im jenen Trinfliedern, 
mit Humor abfand, fühlte er jtch auch mit dem Beitehenden 
innerlich nicht im Widerjpruch. Im ewigen Fluffe der Dinge 
fejlelt ihn nur das einzelne Ereignis, die einzelne Erjcheinung, 
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umd aus diejem rein fünstleriichen Interejje an den novel- 
(tischen Momenten des Lebens, aus der Entjchtedenbeit, 
mit der er te erfaßte, entiprang die Wirkung, die er hervor- 
gebracht hat. 

Vogl erinnert im jener Werje an den fahrenden 
Sänger des Mittelalters. ES war jein Beruf und jein 
Berdienit, in eimer Zeit und in einem Lande, dejjen öffent- 
liches Leben fajt jtille jtand, dejjen erzählende Literatur 
nicht minder an dem Mangel an Handlung und Creignijien 
franfte, jondern von wenigen Ausnahmen abgejehen, an 
langatmigen Schilderungen jchwächlicher Empfindungen und 
Memungen dahimliechte, von ergreifenden Schiejalen, unges 
wöhnlichen Gejchehnifjen, Leiwenjchaftlichen Gefühlen und 
todesfühnen Taten gejungen zu haben. 

Allerdings steht die Bühne, auf der fich die Begeben- 
heiten jeimer Balladen abjptelen, micht Hoch. Aber wenn 
irgendeme poetische ‚sorm dem Bolfsempfinden nahe zu 
fommen juchte, jo it es die Ballade. Manche Dichter von 
hoher Bildung haben Tich vergeblich bemüht, in ihren 
Balladen einen volfstümlichen Ton zu treffen. Bogl war er 
angeboren. Blieb ihm als Dichter einer bochentwicelten 
Kulturepoche auch gar vieles um jener Gabe willen verjagt, 
5 wäre es Doch unrecht, einen Boeten von der jchranfen- 
(ojen Produktivität eines Bogl nach der Mafjfe jeiner Er- 
zeugntjfe und mach deren Mängel zu würdigen. Wir dürfen 
ung billigerwerje an jeine gelungenen, jeiner Begabung 
angemejjenjten Arbeiten halten, und wer tn diefer Abficht 
auf die Wienge jeiner Werke zurickgreift, wird unter Welfen 
und Abgejtorbenem doch eine immerhin beträchtliche Zahl 
von Dichtungen finden, die von einem jtarfen angeborenen 
Talente zeugen, Arbeiten, die durch ihren wahrhaft volts- 
tümlichen Gehalt und Ton jtcherlich verdienen würden, neben 
den beiten Erzeugmtjen der Art der deutjchen Literatur er- 
halten zu bleiben, ‚ 
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Franz Stelzijamer, 
(Zur Hundertjten Wiederfehr jeines Geburtstages.) 
Von 
sans Sittenberger. 
„Sc heige mit Namen voll und ganz 
Peter Andreas Kaver Franz. 
Stelzhamer jchreib’ ich mit einem ‚m‘, 
Das war den Leuten jtetsS unbequem, 
Und wie wenig fie gaben fürs Leben her, 
Sm Namen befam ich immer mehr.“ 
(Lebens-Umriß.) 
Das Sahr 1802 hat dem deutichen Volfe Diterreichs 
zwet hervorragende Dichter bejchert: Nikolaus Yenau und 
Franz Stelzhamer. Beide von Grund aus (yriiche Naturen, 
Phantalie- und Empfindungsmenjchen durch“ und dich, 
trugen fie den Traum ihrer Seele in die grobe Werfeltags- 
iirflichfett hinein und standen den Anforderungen des praf- 
tiichen Lebens fremd, beinahe feindjelig gegenüber. In diejer 
Unfähtgkeit, Tich unter den anderen anzujtedeln, ind jie eins, 
in allem anderen aber jo verjchteden als möglich. YLenau, 
aus bürgerlichen Kreijen hervorgegangen und tm ihnen auf- 
gewachjen, jteht mitten im Kampfe jeiner Zeit, ilt voll von 
ihren BZiweifeln, ihrer Unzufriedenheit, Stelzyamer, der 
Dauernjohn, gehört zwar auch feineswegs zu den Letje- 
tretern und Anbetern der herrichenden Gewalt, aber er Jieht 
dem Ningen um die ‚sreibeit Doch recht gelafjen zu, voll- 
fommen zufrieden, perjönlich frei zu jein, und im tiefjten 
Herzen hält er am ehrwinrdigen Herfommen feit, an Zucht 
und Ordnung der Väter; die „Abhnl“, die jo autofratiich 
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für das Wohl ihres Entelfindes jorgt, it jene Soealgeitalt. 
Lenau, ein franfer Mann durch und durch, führte einen 
leidenjchaftlichen, verzweifelten Kampf mit dem Leben, Wunde 
um Wunde trug er davon und ging jammervoll zugrunde. 
Stelzhamer, der Klerngejunde, focht zwar auch manchen harten 
Strauß, aber wenn ıhn Welt und Yeben gar zu arg drängten, 
ging er auf leichten Sohlen nebenaus in den grimen Wald, 
über blühende Wiejen, holte jich dort jeinen srieden und 
jang jeine Lieder. 

„Woran du gar jo mühvoll trägit, 

Wohl an der Luft des Lebens, 

Die hab’ ich mir zurecht gelegt 

Und jpiele damit eben“ 
jagt er von jich in nicht gerade wohllautenden, aber jehr 
bezeichnenden Berjen. Bon Weltichmerz it in jerner Harn 
(ojen Seele feine Spur zu entdecen. Und noch etwas trennt 
ihn scharf von Yenau: während diejem — dem Kosmopoliten 
— die weite Welt als Heimat noch zu enge dDünft, ut für 
Stelzhamer die engite Heimat eine ganze Welt. Er, der jo 


viel wanderte, ift über Ofterreich und Bayern doch nie Hin- 
ausgefommen. Wien und München bezeichnen die entlegenjten 
Stationen jeiner Bilgerjchaft, und jte galten ihm jchon als 
‚stemde; ganz er jelbit war er eigentlich nur, wenn er da- 
heim war in jeinem geliebten Inmvtertel. 

„Bier Biertl i$ a Ganz’s, 

Und ganz dein ghert da Franz, 

Wia da Mueda jein Suh -— 
2 Und fein Mueda bijt du“ 
fingt er. 

Dort im Immviertel zu GroßsBiejenham, einem Dorfe 

im der Nähe von Ried, ward er am 29. November 1802 
geboren. Auf dem „Siebengütel“ fam er zur Welt, als das 
jüngite von jieben Kindern, deren vier aber frühzeitig jtarben. 
Sein Vater, Sohann Stelzhamer, war ein ehrjamer Bauers- 
mann, fleißig, fparfam, ein tüchtiger, unverdrofjener Arbeiter. 
Aber wenn das Tagewerf getan war, dann jeßte er jich 
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gern ftill in einen Winfel, jann über allerlet Elug umd 
(ächelnd nach, ergößte jich daran, bunte Träume zu jpinnen 
und malte jich’S aus, wie er jein Leben eimrichten wollte, 
wenn e8 von ihm abhinge. Stelzyamer jchildert ihn jo in 
dem ergreifenden Gedichte: „Mein’n Wadern jeine Winjch’ 
und wie j’ ihm ausganga jand.“ Er war, was die Leute 
im Dorfe einen „Sinnterer” nennen, und etivas von Dtejer 
Art tit auch auf jeinen Sohn übergegangen. 

Weit größer war aber der Einfluß der Mutter. Eine 
vüftige Schafferin und unermüdlich fleiig gleich ihrem Meanne, 
war jie doch viel heiterer und lebendiger als er. Die Arbeit 
ging ihr noch einmal jo gut von der Hand, wenn jte jang. 
Als Mädchen galt jie für die flotteite Tänzerin; rau und 
Mutter geworden, entjagte jte diejer freundlichen Kunst nicht 
ganz und hatte ihr helles Vergnügen daran, von Yet zu 
Zeit die alte Übung wieder aufzufriichen. Bet aller Heiterkeit 
war jie aber ernitlich fromm, eine gläubige Katholiftu, die 
es mit ihren religtöjen Pflichten gar genau nahm. Gelernt 
hatte jie, die Bäuerin, blutwentg, joviel wie nichts, {hr 
Wiljen reichte nicht über das Nächjte hinaus, allein fie war 
eine fluge Frau, im deren einfachem Stimme ich das Leben 
flar und freundlich widerjpiegelte. Auch bejaß fie wie Die 
Frau Nat die Gabe des Kabulierens, und während jte Die 
Kadel führte, um die fleine Schar mit der nötigen Gewandung 
zu vderjorgen, erzählte fie den aufhorchenden Stinderin Die 
allerichöniten Gejchichten. Ein unbegrenztes Vertrauen lebte 
in Ddiejer jchlichten Natur; wenn das Ungemach noch jo 
jchwer drängte, wenn es ihr bittere Tränen erpreßte, jte 
blieb aufrecht und das Lächeln fam wieder in ihre Augen, 
das jchöne, zuverjichtliche Lächeln: „Es muß zulegt doc 
alles gut werden.“ Und diejes jelige Vertrauen wandte jte 
vor allem ihrem Lieblinge, ihrem Franz zu; mochten alle 
anderen, jelbjt der Vater, an ihm irre werden, jte zweifelte 
nicht an ihm, fie verzagte nicht. Das Grögte, Schönite an 
ihr war aber doch ihre unendliche Liebe. Echt mütterlich 
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jorgte fie jtill und heiter, nie auf jich bedacht, immer auf 
die anderen, zu jedem Opfer bereit und glücklich, wenn es 
nicht umjonft gebracht war. Der reichite Schag an Liebe 
galt wieder ihrem Franz; denn wie der jüngite, jo war er 
ihrem Herzen auch der nächte. Aus diejem liebevollen Herzen 
heraus verjtand fie ihn, der jonit jo weit über jte hinaus- 
wuch®, fie verjtand, dat etwas Seltjames, Bejonderes in 
ihm aufblühte, das anderer, zarterer Brlege bedurfte, als te 
jonit wohl Dorffindern zuteil wird. Site ahnte das heiße 
Jingen jeiner Sünglingsjeele, te führte und leitete ıhn, da 
er ichon im Begriffe jtand, ein Mann zu werden. „Ste war 
das lautere Lieben“, jagt Stelzhamer von ihr. 

In allem Huferen verlief jeine Kindheit, wie fie eben 
bei einem Bauernjohne zu verlaufen pflegt. Er war viel 
allein und ich jelbjt überlafjen, führte die Gatjen und Gänje 
auf die Weide, iibte fich in allerlei körperlichen Fertigkeiten, 
wie fie für Buben nüßlich und erfreulich find, im Stlettern, 
Wlattenwerfen und derlet Dingen; im Stegelichteben und 
Eisichießen hat er es früh zur wahren Meifterjchaft gebracht 
und Zeit feines Lebens bewahrte er dafür eine oft betätigte 
VBorliebe, wie er denn überhaupt dem Spiele mit einer ge- 
wiffen Leidenjchaft fröhnte. Im der Schule zeigte er Jich 
zuerst etwas ungebärdig und nicht gerade übereifrig, machte 
aber doch gute Fortjchritte und der Lehrer lobte ihn als 
einen aufgewecten Siuaben. Auch der Kaplan wurde auf ihn 
aufmerkfjam und bejchloß ich feiner anzunehmen. Wenn er 
nach gelefener Mefe fich behaglich zum Frühitücd este, 
nahm er den Franzl vor und ließ ihn mensa, mensae und 
amo, amas abwandeln. Abends, während des Spimens, 
lernte diefer dann jeine Aufgaben. 

Kachdem er jo in die Anfangsgründe der latermijchen 
Sprache eingeführt und in allem genügend vorbereitet war, 
wurde er — vierzehn Jahre alt — auf das Gymnaftıum 
nach Salzburg geichiett. Er machte dort rajche Fortichritte, 
und fchon im dritten Jahre feines Studiums war er jo 
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weit gediehen, daß er durch Privatunterricht jich feinen 
Unterhalt verdienen fonnte. Damals bereits regte fich in ihm 
die Luft am dichterischen Schaffen, und Durch die leichte 
‚sertigfeit, mit der er Verje zu jchreiben wußte, jette er fich 
bei jeinen Schulfameravden bald in großes Anjehen. Cines 
jeiner früheiten Gedichte Führt den Titel „Ein Traum“, 
Stelzhamer jchildert darin, wie eim Poet durch die Macht 
jeines Gejanges Die Bewunderung und Liebe eines Königs 
erwirbt, von dem er danıı reich belohnt wird. Diejes Gedicht 
it ungemein bezeichnend Für ihn — für feine natve Mır- 
fenntnis des Weltlaufs, aber auch für jeine Auffaflung vom 
Künjtlerberufe. Ihm it das Sängertum wirklich Beruf, ein 
Itolzer, freudiger Beruf, und Zeit feines Lebens wartete er 
auf den König, der thin reichlich ne Bürgerlichen Erwerb 
zu HR verichmähte er. 

Dieje unüberwimpdliche Luft, fein Leben frei und un- 
gebunden zu erhalten, vergällt ihm bi Sabre nach Abjolvterung 
des Öymmaltıms. Wohl wendet er jich Den juridischen 
Studien zu — zum großen Ärger jenes Vaters, der ihn 
gern hätte „getitlich werden” jehen — aber fie widern ihn 
bald mehr und mehr an. Toter Jormelfram dimkt ihm Die 
Nechtsgelahrtheit und er vermag feine Spur lebendigen Getjtes 
darin zu entdeden. Zur Not vollendet er die Studien, allen 
nichts fan ihn bewegen, jein Leben in einer Itaubigen Kanzlei 
zu frtiten, und er jagt der Surtiteret furz entjchloffen Balet. 

Yun beginnt eme HYeit des Suchens und Tajtens. 
Stelzyamer übernimmt zuerit die Stelle eines Hauslehrers 
in der Nähe von Wien, damı geht er auf em Sahr als 
Hofmeister zu einem Grafen nach Schlejien ; allein die Wer- 
hältnifje in dem gräflichen Haufe werden ihm bald umerträg- 
lich, auch regt fich fein Künstlerblut und ev jucht den Weg 
in die locfende, Fröhliche Freiheit hinaus. Yunächit allerdings 
führt ihn jein Weg tn die Irre; früh Schon hatte er Sich 
in allerlei Zeichnungen verjucht, jest nimmt er die alte 


Übung wieder auf, und je mehr er jich Ddarein vertieft, defto 
12* 
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fejter wird jeine Überzeugung, er fer zum Maler geboren. 
Sp fündigt er denn jene Stellung und geht nach Wien, 
wo er Sich in die Mealerafademte aufnehmen läßt, Doc) 
nicht lange ijt hier feines DBleibens. Ohne Erwerb, ohne 
Unterftüßung, fehlen ihm die Mittel, die Studien an der 
Afademte zu beenden. Auch mag er wohl erfannt haben, 
dab feine malertiche Begabung denn doch nicht ausreiche, 
und jo verzichtete er auf feinen Künftlertraum. Eins aber 
it ihm von feinen Berjuchen denn Doch geblieben: das 
icharfe Auge für alles Gegenftändliche. Man darf an 
Goethe erinnern; wie diejfer hatte Stelzhamer een un- 
trüglichen Blief für das WBlafttiche, wie diejer verjtand er 
mit rajchen Worten lebensvolle Bilder vor unjere Augen 
zu zaubern. 

Zu Diefem Suchen und Seren fam neues Wirrjal 
durch eime bittere Enttäufchung in der Liebe. Das Mäpchen, 
an dem je ganzes Herz hing und von dem er jich tnnig 
wiedergeliebt wußte, wurde von ihren Verwandten gezwungen, 
einen anderen zu heiraten. Man redete dem armen Ding zu, 
Stelzhamer, der, obwohl jchon dreißig Jahre alt, noch 
immer feine „VBerjorgung“ gefunden, jet ein leichtjinniger 
Menjch, mit dem’s ein braves Mädchen nicht wagen fünne, 
und es war fchwach genug nachzugeben. Hart traf diejer 
Schlag den armen Stelzhamer, aber er holte das Beite 
aus {hm hervor, er machte ihn zum Dichter. Damals ent- 
itanden jene Lieder: „Schwermut”, „Wahnwiß”, „Sturm“, 
„Nustlingen”, „Späte Erfenntnis“, „Ergebung“, „Dftern“ zc., 
die viele Sahre hHernacd im Cottajchen Verlage unter 
dem Gefamttitel „Liebe”, vermtjcht mit anderen jpäteren 
Dichtungen, erjchtenen. 

Seine volle Eigenart offenbart jich darin noch nicht. 
Dieje Lieder find in jchriftveutjcher Sprache gejchrieben und 
das Schriftdeutiche ift Stelzhamer, wie jehr er auch -jelbjt 
ärgerlich dagegen proteittert, Doch immer etwas sremdes 
geblieben. Nur bisweilen, wenn er die Schriftiprache ganz 
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dem Bolfstone zu nähern vermochte, gelang ihm Vollendetes. 
Smmerhin zeigten auch Dieje eriten Lieder — bei mancher 
Unvolltommenbeit in der ‚sorm — doch den echten Dichter: 
fie jind Befenntntjje, Ergüffe eines übervollen Herzens. 
an Gemachtes, Erdachtes, nichts Erfundenes tt Dart; 
e Jind Leben, das nach Oeftaltung ringt, und was von 
en gilt, das gilt von allen Dichtungen Stelzhamers. 
Sp recht fret jang er jich Jen gequältes Herz aber 
doch erit, als ihm Lieder von den Lippen flojjen, Die zu 
jeiner eigenen Überrafchung gar wohlgemut in den Lauten 
jeiner heimatlichen Mundart erflangen: in „obderennsicher” 
Mundart, wie er jelbit jte etwas jchwerfällig und wohl 
auch nicht ganz zutreffend nannte. Denn diefe Mundart tit 
nicht jchlechtiveg ein Oberöjterreichtich, jondern ganz genau 
die Mundart, die in Stelzhyamers Heimatdort Gro'-Biejen- 
ham geiprochen wird. Treu und mit fait etferfüchtiger Sorge 
hat er daran feitgehalten, jeden Yaut, jede Ausbiegung eines 
Lauts wollte er bewahren; denn er fühlte, dartın lag jeine 
Stärfe, daß er nicht — wie andere — im Dialekt Jchrieb, 
jondern daß er jene Mundart Iprach, Wort um Wort 
natürlich, echt und ihm vertraut von Kindheit an. 
ie die jchriftdeutichen Gedichte, gelten auch die eriten 
mumdartlichen vor allem jeinem verlornen Liebesglücte. Unge- 
jucht, ja ungewollt jind fie gleich jenen, tie haben ich den 
Leg vom Herzen über die Lippen erzwungen. 
Und alls, was a Stimm’ hat, 
Das jingt und das jchreit, 
Slei jobald iehm öbs weh tuet 
Und wann’s öbbes jreut. 
Sp jagt er jelbit. Sein Schmerz erhebt in diejen Liedern 
bittere lage gegen den Neid der Welt, jein Web jeufzt 
daraus, aber auch die wiederkehrende Freude am Leben, jein 
neuerwachender Mut Elingt uns herzhaft daraus entgegen. 
Boll föitlichen Humors it das Doppellied vom „Dauber“, 
der fein „Däubing“ verloren hat und mun trojtlos, eimjam 
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im Stogel fißt, jelbjt Eijen und Trinfen verjchmähend. Aber 
er tröftet jich. 

„Drei Tag’ und drei Nacht 

Hot a glidn jei Load, 

Nocha hat a um d’ Däubing 

Stoan Brejl mehr g’froat. 


35 wieda freuglufti, 

Aloigt Hin und floigt he, 

Und es jchmöfan tehm d’ Klerndel 
Jeßt wieda wia eh. 


'n Nochbaunmt jein Däuberl, 
Ums Scnaberl nu raot, 
Dö 15 iezten jein Weiberl; 
Z3wö 18 die Mon’ taodt!“ 


reilich jagt der Dichter zum Schluffe, er jet fein Tauber 
und jein „Everl” fönne er nicht vergejjen, aber wer mit jo 
gutem Humor zu jchildern weiß, wie Viebesleid in neuer Liebes- 
(uit eritirbt, der tit wohl jelbjt nicht wert von der Genejung. 

Während dieje Lieder Jich rajch von Mund zu Mund 
verbreiteten und von dem Slonventualen des Stiftes Neichers- 
berg Yöhrer in Mufif zerjeßt wurden, tudterte Stelzhamer 
in Linz als Exrterniit — Theologie. „Setäufchten, Doch ge- 
(äuterten Herzens“, wie einer jeiner Btographen jagt, hatte 
er fich nämlich entjchlofjen, endlich den heigejten Wunjch 
des noch immer zürnenden Vaters zu erfüllen. Allein er war 
ein MWeltfind und nicht für die SKutte gejchaffen. Bet der 
eriten Prüfung fam es denn auch zum Bruche. Der gejtrenge 
Eraminator befragte ihn über das Wunder von den Broten 
und siichen und war höchlich erjtaunt, eine Antwort zu 
befommen, die zwar der dDichterischen Bhantajte des Prüflings 
alle Ehre machte, mit den Lehren der Theologie aber gar 
nicht itimmte. Er erteilte dem Kandidaten eine ftrenge Nüge 
und das verlegte Stelzhamer jo jehr, daß er augenblicklich 
ven Saal verließ und nicht wieder fam. Man darf ver- 
muten, daß ihm der Anlaß hrerzu nicht unwillfonmen war und 
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daß er ihn nur bemüßte, um den Bruch, der innerlich längit 
jchon vorbereitet war, auch äußerlich zu vollziehen. 

Kun war guter Nat teuer. Sm jenem Elternhauie 
Zuflucht zu juchen, daran durfte er nicht denfen; denn fein 
Vater wollte von dem ungeratenen Sohne nichts wifjen. 
Stelzhamer wandte jtch denn an alte Studiengenojien, von 
denen er viele im Lande wuhte, und jo focht er ich glücklich 
bi8 Bafjau durch. Dort waf er mit einem Stollegen aus 
Sraz, namens Bechtold, zujammen, der gleich ihm die Jura 
an den Nagel gehängt hatte, und derzeit Direktor einer 
Wandertruppe war. Diejer redete ihm zu, jtch jeiner Klümitler- 
ichar anzujchliegen; Stelzyamer ließ jtch nicht lange bitten, 
und jo wurde der Ertheologe — Schaujpieler. Außer einigen 
fleineren Chargen fiel ihm hauptjächlich das Fach der Intri- 
ganten zu. Er jcheint übrigens fein jchlechter Schaufpieler 
geivejen zu jet, wenigitens läßt jich das aus dem Snterejje 
ichließen, das ihm die berühmte Sophie Schröder, die eben 
in Ballaun Gaftrollen gab, entgegenbrachte. 

Aber lange dauerte auch das Komödiantentum nicht. 
Eines jchönen Tages itellte Direktor Bechtold die Zahlungen 
ein und Die Truppe löjte jich auf. Zum Unglüce ja Stelzhamer 
bet einem Wirte ziemlich tief in der Streide und diejer Bieder- 
manı ließ ihn nicht ziehen. So blieb dem Dichter fein anderer 
Ausweg, als jich nach Hauje um Hilfe zu wenden. Er jchrieb 
an jene Mutter, jchilderte ihr feine Bedrängnis und Die 
Gute fam jelbit. Sie ließ jich den weiten Weg nicht ver- 
drießen, zu Fuße wanderte jie die zwölf Stunden von 
Piefendam nach Ballau und mit ihren Spargrojchen löfte 
jte ihren Franz aus. Sie tat’s ohne Worwurf, ohne un- 
freundliches Wort. Dieje Güte rührte, erjchütterte ihn und 
die tnnige Liebe, die jein Herz feit jeher für die Mutter 
hegte, flo in einem Liede über feine Lippen; damals ent- 
tand das herrliche Gedicht: „Mein Mitederl.“ 

Mutter und Sohn wanderten nım, eins über das 
andere glückjelig und beide doch blutarm, nach Schävding. Dort 
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aber fand eine Begegnung jtatt, die für Stelzyamer ent- 
icheidend werden jollte. Er traf in der Wirtsjtube einen 
Schulfameraden aus Salzburg, Thanner mit Namen, der 
mn die Stelle eines Ausfultanten beim Bflegegerichte befleidete. 
Das Geipräch fam auf die mundartlichen Dichtungen Stelz- 
hamers und Ihanner jchlug vor, jie auf Subjfription her- 
auszugeben. Gejagt, getan! Thanner legte gleich einen 
Bogen auf md im Laufe des Abends zeichneten fich alle 
Honvratioren ein; jo fam Die jtattliche Summe von — 
15 Silbergulden zujtande. In dem Herrenftübel zu Schärding 
nahm Stelzhyamers Schriftjtellerlaufbahn ihren Anfang. 

Sn die 15 Gulden teilten fih Mutter und Sohn; 
nächjten Morgen wanderte die alte Frau heimwärts, Stelz- 
hamer aber wendete jich nach Neichersberg, wo er vom 
Brälaten und den Stiftsherren auf das gaftlichite empfangen 
und bewirtet wurde. Hier befam die Subjkription einen 
Zuwachs von 24 Gulden und Stelzhamer war überglüdlich. 
„sm Brälatenwagen mit jilberbordiertem SKutjcher“ fuhr er 
von Neichersberg fort, aber in Aurolzmünfter, jener nächiten 
Station, ereilte ihn jen Schietjal. Von der Kegelbahn her 
hörte er ein wohlbefanntes Geräujch, das ihn mächtig lodte; 
eine Gejellichaft huldigte eifrig dem Stegelipiele und Stelz- 
hamer jchloß Tich jofort an. Allein in dem Metger jollte er 
jeinen Meeifter Finden; in wenig Stunden war der ganze 
faum erworbene Meichtum verjpielt. DBetrübt und leeren 
Beutels z0g er nun jeine Straße weiter und jang ein neues, 
jchönes Lied, das "ihm eben einfiel, das Lied vom Spiel- 
lumpen. Er jchwört fich darin zu, nie mehr zu jptelen, „und t 
halt, was i jag’“ beteuert er — 

„Miet na jein — daß i gwingat 
Heut über adht Tag.“ 

Die Idee, jeine Lieder in einem Büchlern zu jammelhır, 
gab er troß diefem Mühgejchiefe nimmer auf. Seine Wan 
derungen führten ihn endlich nach Wien, wo er mit vielen 
Berühmtheiten, Grillparzer, YZenau und anderen befannt wurde. 
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Hier fand er denn auch in dem Hofbuchhändfer Peter Rohr 
mann einen Verleger. Diejer Erfolg bewirkte die langerjehnte 
Verjöhnung mit dem Bater. Stelzyamer fehrte heim und 
dort in dem Stebengütel bereitete er, emjtg fetlend, die Aus- 
gabe jeiner Gedichte vor. Während er daran arbeitete, jtarb 
jein Vater. Sebt erit begriff er jo recht den Wert Diejes 
schlichten Mannes, jeßt, nachdem er ihn verloren. Auch in 
jeinem Leben gab es wie in dem Örillparzers ein „Zu jpät“. 
Manche jeiner Lieder zeugen von feiner innigen Berehrung 
für feinen Vater, vor allem das prächtige „'n hnl jand 
Sehr“. 

Seine Mutter erlebte noch das Ericheinen der „Lieder 
in obderennsjcher Bolfsmundart“ umd jene eriten großen 
Erfolge, dann ftarb auch fie. Ergreifend find jene Stlagen 
um die Gejchtedene. 

Über Stelzyamer fam das Gefühl völliger Einfamfeit 
und Berlafjenheit. 

„Ma Diueder iS gitoribn, 

YAumeh, iez i8 aus! 

Wo friag i a Mueda, 

Wo find i a Haus 

Mit an Stüberl, wor jchlaf, 

Wot ijs, woi wahn, 

Dos iS ollS mit da Mueda 

Balaoın und davan!“ 
Sp flagt er. Seine Wanderluft Hilft ihm endlich darüber 
hinweg. Bon Ort zu Ort zieht er, jeine Gedichte vortragend ; 
er jpricht aus dem Gedächtutfe, denn das Yejen, meint er, 
gehört für das ‚zedervieh. Die Art der fahrenden Sänger 
lebt in ihm wieder auf. Auf jenen Wanderungen fommt er 
nach München, nach Wien. Dort jpricht er vor König Mar, 
hier Hält er Vorträge im Meidlinger Theater. Überall jubelt 
man {hm zu, tm den Landftädten Oberöiterreichs nimmt man 
ihn wie einen lieben Better auf, in den Großjtädten bejtaunt 
man ihn. Erfolg auf Erfolg jtellt jich ein und mit den Erfolgen 
auch Geld, viel Geld jogar — aber es it bald vertan. 
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Damals verjuchte er Jich auch als Erzähler; im den 
Sahren 1845 und 1846 erjchienen etliche Novellen von ihm. 
Sie wurden, jehr zu jeinem VBerdrujie, ziemlich fühl auf- 
genommen. Allen das Bublifum hatte nicht jo unrecht. 
In der Broja it Stelzhamer nie ganz zu Haufe gewejen; 
um das Tiefjte jeiner Seele auszujprechen, brauchte er Sllang 
und NHythmus, der Vers war ihm die natürliche Ausdrucde- 
weise. Wahre Metterjtüicte dagegen find jeine toylliichen 
Epen „Da Soldadıvöda” und „D Ahnl“, in denen er 
mit umübertrefflicher Meifterichaft Zuitände und Charaktere 
jeiner Heimat jchtldert. 

1845 vermählte er jich zu Linz mit Barbara Neyb, die er 
in Wien hatte fennen gelernt. Die Ehe war, wie er jelbit 
nach dem Tode feiner Frau befannte, ferne glückliche. Frau 
Barbara war zwar eime jehr brave Srau, allein von engen 
Sinnen und etwas dirrem Gemüte Stelzhamer jchildert 
jein Verhältnis zu ihr in den föftlichen „Eheitandsitudten“. 

„sawvohl wir lieben uns, mein Weib! 
Kur Stehen wir uns ferne 

Oft geographiich mit dem Xeib, 

Stets aus des Wejens Kerne. 


Sch jage über Berg und Tal 
Nach Einem dir faft fremden — 
5 gibt, vo Weib, ein Ipeal 
Hoch über Strumpf und Hemden! — 


Du hegeft für das „jchwarz und rot“ 
Nejpeft im Hausfalender, 

Sch bin darin ein Sdiot, 

Ein wahrer Zeitenjchänder. 


Ein Gott, ein Rod, was braucht man mehr, 
Und hatt’ ich einmal mehre, 
Sp war das Unterjcheiden jchwer, 
Der welche älter wäre?“ 
Übrigens war Stelzhamer jelbjt an dem stillen Zer- 
wäürfnijje nicht ganz ohne Schuld. Es mangelte ihm an der 
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Geduld, jem Weib zu jich Hinanzuführen, auch war er für 
einen Ehemann in feiner Wetje jeßhaft genug. Monatelang 
Ichweifte er Durch” die Yande, ohne jich jonderlich viel um 
jein Hauswejen zu fümmern, und es jcheint fait, als ob 
ihn auch manche fremde Schönheit gelockt habe. Ein großes 
Slück eriwuchs ihm aber doch aus jeiner Ehe: ein Kind, 
ein allerliebites Mädchen, Linchen gebeien. Das hing mit 
tmigiter Zärtlichfeit an dem Vater und, wenn er fort war, 
verzehrte es jtch in Sehnjucht nach ihm. Graujam jollte 
auch Diejes Glück zeritört werden. Als Stelzhamer einmal 
nach fait jahrlanger Abwejenheit heimfehrte, fand ex jein 
Kind tot. ES hatte ich vergebens nach dem Vater ge- 
jehnt, vergebens noch auf dem Sterbebette jein Kommen er- 
hofft. Diejer Schlag traf ihn jchwer, er hat fich nie ganz 
davon erholt. 

ach elfjähriger Ehe jtarb ran Barbara ; Stelzhamer 
hielt ihr Andenfen jtets in Ehren. Etliche Zeit nach ihrem 
Iode überfiel ihn jelbit eine jchwere Stranfheit und zwang 
ihn, jeine Säugerfahrten aufzugeben. Nım trat ein, was 
eigentlich vorauszujehen war: es wurde allmählich itille von 
ihm. Seimen Liedern fehlte eben das Allerbejte, der lebendige 
Bortrag, jeine eigene, Hinreigende PBerjönlichkeit. So ver- 
jtegten bald auch jene Einnahmsquellen und es famen wieder 
fnappe Yeiten. Treue Freunde halfen aus; endlich jtellte jich 
das Land Oberdjterreich und, diefem Betjptele folgend, auch 
die Negierung mit einem Sahresgehalte ein, das ihn für Die 
(eßte Zeit jeines Lebens aller Sorgen enthob. 

An der Schwelle des Greijenalters jchloß er eine 
zweite Ehe; jte brachte ihm endlich das ruhige Glüd, nac) 
dem er jo lange gejucht, ohne es erjagen zu fünnen. In 
einem behaglichen, wenn auch bejcheidenen Heime verbrachte 
ex jeinen Lebensabend. 

Als einumdjiebztgjähriger Mann nahm er noch einmal 
jeine Wanpderfahrten auf; wieder, wie ehedem, bezauberte er 
jeine Hörer. Aber jerne Straft verjiegte plößlich, eine Yungen- 
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entzündung warf ihn nieder. Bolle fünf Wochen dauerte jein 
Ningen mit dem Tode, am 12. Sult 1874 verjchted er. 

Einer der größten Lyriker des deutjchen Bolfes starb 
in ihm, em Volfsdichter, wie feiner vor noch nach ihm. 
Die Mımdart it für ihn nicht wie für jo viele andere, Die 
Lieder in irgendeinem Dialekte jchreiben, etwas Yufälliges, 
etwa gar eine Bequemlichkeit, jte it für ihn vielmehr Die 
notwendige Ausdrucksweije. Denn auch jeine Gedanken, jene 
Empfindungen haben jozujagen etwas Mumpdartliches. Bet 
aller Bildung, die er fich erworben, tt er im Herzen doc) 
Bauer geblieben, der Franzl von Biejenhyam. Seine Yujt 
Itampft gern kräftig auf, fein Horn und Spott fährt derb 
darein, jein Schmerz it jchlicht und ohne Nührjeligfeit. 
Auch im größten jeeliichen Summer jchlägt biswerlen Die 
naide Sorge für jein Leibliches vor. In einem Atem  be- 
flagt er den Tod der Mutter und daß er num feine Stätte 
mehr babe, wo er jorgenlos ejjenr und schlafen fünne. 
ernerliche Stimmungen ind ihm fremd, und wenn ein 
Veh ihn noch jo tief packt, das Leben in ihm it zu kräftig, 
um zu unterliegen, e8 drängt ihn hinaus, wo die Blumen 
auf den Wiejen blühen, es treibt ihn in den Wald mit 
jeinem fröhlichen Schalle und der Bogel "„veriingt ihm den 
Schmerz". Köjtlich it fein Gedicht „Das jchwoart Herz“, 
ein Bauernroman im fleinen; voll Humor wird darin er- 
zählt, wie das von Liebesfummer bejchwerte Herz jehr bald 
ipieder leicht wird. 

Ein echter. Bauer ift er auch im jeiner unbedingten 
Achtung vor der überlieferten Sitte. Kaum em anderer 
Dichter hätte gewagt, wie er das in jener „Ahnl“ getan 
hat, der Vernunftherrat das Wort zu reden. Und doch hat 
er darin das Wejen der Ehe vielleicht tiefer erfannt als jo 
manche, die jchöne Worte vom Zuge des Herzens reden. 
Sich ineinander einleben, das macht die Che aus. Deden 
(oct’S, jein Glück nach eigener Wahl zu juchen; aber die 
Wahl it oft trügeriich. Wer jich aber dem Leben fügt, 
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wie's nun einmal it, wer jich in der Hand hat umd jich in 
den Grenzen, tm die er gejtellt tt, behauptet, der zwingt 
zuleßt das Glück und ob es noch jo jpröde tut. Eine kräftige 
Yehre, eine Bauernlehre, für weiche, zärtliche Herzen ein 
Grauen, für jtarfe aber ein Segen. 

Bänerliche Sitte, die Art, wie Dörfler leben mıd 
denfen, gibt Stelzhamers Liedern die charafteristische Färbung. 
Smmer fnüpft er ans Engite an, an das Altvertraute, das 
er von Stindesbeinen an fennt; das alles aber tit lebendig 
Durch und Durch: Meenfchen und Tiere, Baum und Blume; 
ja jelbjt das jcheinbar Lebloje belebt jich vor unjeren Bliden, 
jein Heimatdorf, jein VBaterhaus. Seine Nede tit einfach 
umd gradaus, aber finnlich umd überaus anschaulich. Seine 
Bilder nimmt er aus der nächjten Umgebung, was er gerade 
vor jich Steht und um jtch hört. VBolkstümlich it er auc 
in jeiner Vorliebe für das Lehrhafte; wenn ich die Gelegen- 
heit irgendivte jchiekt, ein Weisheitsiprüchlem anzubringen, 
jo läßt er fie jich gewiß nicht entjchlüpfen. Doch bleibt das 
alles durchaus perjünlich, und was er lehrt, das hat er an 
jeiner eigenen Haut erfahren, wie er denn überhaupt — als 
echter Lyrifer — immer jelbjt im Mettelpunfte feiner Dichtung 
jteht. Volfstümfich an ihm it auch die Luit am breiten, 
behaglichen Ausmalen, die native Freude, jich reden zu hören, 
die ihn bisweilen etwas gar zu wert führt, aber doch nie 
zur Geichwägtgfett verleitet. Bolfstümlich tt endlich jene 
itarte Keigung zur Allegorie — einer Allegorte frerlich, die, 
fein bloßes Spiel mit Gedanfen, immer gegenitändlich, immer 
(ebendig bleibt. Sein Meeiiteritüick darin it wohl das Märchen 
von der Königin Wot. 

Sein tiefjtes Leben aber war Mufif. „Wie meine Lieder 
gelejen werden jollen? Mir wäre lieber gewvejen, wenn Ste 
mich gefragt hätten, wie die Lieder jollen gejungen werden“, 
jagt er jelbjt im der Vorrede zu dem eriten Bande feiner 
Dichtungen. Kur aus diefem mufifalischen Grundzuge feines 
Wejens tt er zu begreifen. Seine Lieder hat er nicht am 
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Schreibtiiche gedichtet, Jondern wenn er auf der Yanditraße 
Dahinwandelte oder im Waldesjchatten hingeitrecdt lag. Da 
flogen te ihm. zu, da hat er fie vor fich hingetrillert. Wirf- 
lich gejungen hat er jte freilich nicht, wentgitens nicht anderen 
vorgejungen, aber wenn er jie vortrug, jo muß ein feineres 
Ohr das Schwingen der Melodie leije herausgehört haben. 

Er war eim fahrender Sänger wie Herr Walter von 
der Wogelweide, gleich ihm ein frommer Mann, aber fein 
Stopihänger, jondern ein Freund der Luft und des Lichts. 
Walter z0g von Hof zu Hof, Stelzhamer von Wirtshaus 
zu Wirtshaus, jener jang vor der feingebildeten, ritterlichen 
Sejelljchaft, diefer am Liebjten vor jchlichten Stleinbürgern 
und Landleuten, wenn er jich auch unter Bornehmen gar 
wohl zu behaupten wußte. Beide breiteten fie ‚Sreude aus, 
wohin jie auch famen, umd beide hegten fie die natve Sorge, 
daß man ihnen dafür auch gebührend (ohne. Ihr Sang war 
all ihr Hab und Gut. Das war freilich ein Schab, der ich 
immer wieder erneuerte, denn alles, was jie berührten, 
wurde zum Sang. Ste hatten „ein flingendes Herz“ in der 
Brust, und mit freudigem Stolze ruft Stelzhamer aus: 

„Sreud oda Load — 
Subel oder Flag’ 


Stimmt als a O'jang 
Bo mir an Tag.“ 


Ramnunds ‚„‚Sefeifelte Phantafie” im neuem mujika- 
fijchen GeWwwande, 
Bon 


Eugen Kilian. 


Eine Aufführung von Ferdinand Natmunds Fteblichem 
Zauberjpiel „Die gefeilelte Bhantafie“ tit im unjeren Tagen 
auch auf dem Heimatboden des Dichters ein  jeltenes 
fünftlerifches Ereignis geworden, das nur fejtlich geitimmten 
Weiheitunden feine Verwirklichung zu verdanfen scheint. 
Einer jolchen Feititunde hat es bedurft — der Eröffnung 
des Naimund-TIheaters am 28. November 1895 — um das 
innige Märcchenipiel, das jeit dem Sahr 1865 von dem 
Spielplan der Wiener Bühnen verjchwunden war, dank der 
rühmlichen Inittative von Adam Mütller-Öuttenbrunn, wentg- 
tens vorübergehend zu neuem theatraliichen Leben in der 
Geburtsitadt des Dichters zu eriveden. 

Angefichts Diejer Tatjache vermag es nicht zu erjtaunen, 
daB „Die gefejlelte Bhantafte” außerhalb Diterreichs, wo 
Natmumd auch mit feinen vollendetiten Schöpfungen noch 
immer nicht diejenige Verbreitung auf den Bühnen gefunden 
hat, die dem Stlafjifer des deutjchen Bolfsjtücs zufommen 
müßte, ein verborgenes und jo gut wie unbefanntes Stleimod 
in dem reichen Goldjchab des Wiener Meifters geblieben 
it. Seit der Dichter jelbit „Die gefejlelte Bhantajte“ 
gelegentlich jeiner Gajtipielfahrten 1831 und 1832 nach 
München und danı nach Berlin und Hamburg verpflanzte, 
ift das Stück außerhalb Dfterreichs wohl faum mehr auf 
die Bühne gelangt. 
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Diejes Schiejal der Dichtung tft unverdient; doppelt 
unverdient auf dem Boden Wiens, wo jchon das biographiiche 
und Literarhiitortiche Intereffe des Stückes, aus dem uns 
der Schmerzensjchrei des gequälten Dichterherzens gegen die 
Berleumdungen einer unverjtändigen Menge entgegenhallt, 
jeine häufigere Bühnenpflege zur Ehrenpflicht für die Theater 
erheben müßte. Aber nicht bloß diefe Nückicht und das 
Gebot der Bietät, auch der äfthetiiche Wert des Werfes an 
Jich rechtfertigt Die Forderung, dab es von feinem eigent- 
lichen Bejtimmungsort, der lebendigen Bühne, nicht ver- 
Ihwinden jollte. }) 

Wohl vermag „Die gefejlelte Bhantafie“ Hinsichtlich 
ihrer Bolfstümlichfeit und ihrer unmittelbaren theatralischen 
Wirfungsfraft fich nicht dem „Bauer als Millionär”, dem 
„penköntg und Menjchenfeind“, dem „VBerjchwender“ und 
anderen Schöpfungen des Dichters an die Seite zu jtellen ; 
wohl ıjt der Eimvand nicht unberechtigt, daß das Stücd in 
jenen allegorifchen Teilen und vor allem in der Behand- 
lung des Florianischen Infelveichs einen gewifjen antiquart- 
chen Beigefchmac nicht zu verleugnen vermag, dar Aus- 
drucdsweife und Wi der Slorianischen Helden teilwerje be- 
denklich auf Stelzen gehen, daß der heutige Hörer eigentlich erit 
mit dem Realismus der Wiener Wirtshausizene zu erwärmen 
beginnt. Aber troß aller Mängel der Dichtung, troß des 
mancherlei Beralteten, was uns mit den nativen Slinderaugen 
einer vergangenen Yeit daraus entgegenblict : welche Fülle echter 
und berzergquicender Boefte ift über dem ganzen Werf aus- 
gegojien! Welches Leben jprudelt uns aus dem anheimeln- 
den Altwiener Bild der Wirtshausjzene entgegen, welc) 


’) Vgl. zur Würdigung des Stückes die interejfante Studie von 
Rudolf Brifhing in dem zum 50. Geburtstag von Karl Glojiy 
erichienenen „Wiener Stammbuch” (Wien 1898), ©. 120—139. 

Ferner die Gelegenheitsichrift zur Eröffnung des Raimund-Theaters 
von Adam Müller-Guttenbrunn (Wien 1893), nebjt dem darin ent- 
haltenen Anhang von Gloffjy: „Zur Geichichte der Gefejjelten Bhantafie.” 
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fräftiger und jieghafter Humor tritt mit der Geitalt des 
Harfenijten Nachtigall in dem poetischen Dumitfreis des 
Märchenbildes! Welch jicherer und jouveräner Kunftinjtinft 
verrät jich in der Art und Werje, wie der Dichter die hete- 
vogenen Clemente des Stüces, allegorische Feerte und bur- 
(este Nealtitit, zu einem einheitlichen Ganzen zu verschmelzen 
wei! Wie glücklich Tteigert ich der zweite Aft im ferner 
theatralichen Wirkung bis zu dem ergentlichen fünstlerijchen 
Höhepunkt des Stüces, Der umnvergleichlichen Szene, wo 
Nachtigall mit Hilfe der gefejlelten Bhantafte jein Breis- 
gedicht verfajlen joll, eine Szene, Die an Cigenart des 
Entwurfes, an Stlarheit und Gentalttät der Ausführung 
ihresgleichen jucht, die unbedenklich dem SKöftlichiten zur 
Seite geitellt werden fan, was der Genus des Dichters 
gezeitigt hat! 

Angefichts des unbejtegbaren dichtertichen MNeizes, der 
auch Ddiejem vernachläfitgten Schmerzensfind der Nammund- 
ichen Miufe eigen tit, darf es wohl mit bejonderer Genug 
tuung begrüßt werden, daß außerhalb Ofterreichs in jüngiter 
Zeit der Verfurch ins Leben trat, Dies Stück des Dichters, 
das jeit einem Yeitraum von über 60 Jahren jenjeits der 
ichwarzgelben Grenzpfähle nicht mehr geiptelt worden war, 
der modernen Bühne zurücdzugewinnen. Das Snterefje, das 
die Aufführung des Stücdes am Hoftheater zu Karlsruhe 
am 15. März 1398 beanjpruchen durfte, wurde erhöht durch 
den Umjtand, das das Werk bet diejer Gelegenheit in einer 
neuen mufifaliichen Bearbeitung an die Offentlichfeit trat, 
einer Bearbeitung, Die den zwetfachen Borteil bot, der 
Dichtung Natimunmds neuen Netz zu verleihen und gleichzeitig 
die im Staub der Archive begrabene Bartitur eines Klafiikers 
der deutjchen Muftfgejichichte an das Licht zu ziehen. Handelt 
es jich daber Doch um nichts Geringeres, als ein verjchollenes 
Werk von Franz Schubert der ımverdienten Wergefjenheit 
zu entreigen und tn füntleriicher Verjüngung für die Öegen- 
wart zu retten. 

13 
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Es war ein vortrefflicher Gedanfe von Felix Mottl, 
die Mufif des im Jahr 1820 im Theater an der Wien 
gegebenen Schubertichen Mielodrams „Die ZYauberharfe* in 
freier Überarbeitung auf das Natmumdjche Stirk zu über- 
tragen und im dem aljo neu erjtandenen Doppelwerf zwei 
geijtesverwandte Genten zujammenzuführen, deren ungefähr 
gleichzeitigem fünftlertichen Wirken der gemeimjame Erdgeruc) 
Öjterreichtjchen Heimatbodens entjtrömt, Der gelinde Durch- 
fall, der jener Aufführung der „Zauberharfe” im Jahr 1820 
zuteil wurde, war nach dem übereinjtimmenden Urteil der 
Heitungsitimmen dem unfinnigen Tertbuch des von einem 
gewisjen Hofmann herrührenden Speftafeljtüces zuzujchreiben. 
Neit dem verloren gegangenen Tertbuch jchten auch Schuberts 
Mufit, die glücklicherweiie uns erhalten blieb, in das Grab 
einer unrühmlichen Vergejienheit jinfen zu wollen. 

Allgemein befannt war von diejer Partitur bis dahin 
nur die Duvertüre, die, Fäljchlich als „Nojamunden-Duver- 
türe” bezeichnet, im Stonzertjaal vielfach zu Gehör gelangt. 
Die übrige Mufik zeigt in ihrem Charakter eine jo glückliche 
Übereinstimmung mit den Situationen und Stimmungen der 
„Sefejielten Bhantafie“, daß es in der Tat nur der ordnen- 
den und feinfühlig bearbeitenden Hand von Fey Mottl 
bedurfte, um einen großen Teil der Schubertichen Partitur 
ohne weiteres auf die Dichtung Natmunds zu übertragen. 

Die Anpafjung dev Muftf an das Natmımdjche Jauber- 
iptel macht in dem leßteren nur einige mehr oder minder 
umvejentliche Tertänderungen notwendig, die, mit Diskreter 
Hand vollzogen, dem Auge in feiner Were auffällig ent- 
gegentreten. Wo die Zauberharfenmufif verjagte, wurden 
von Mottl einige andere Schubertichen ompofittonen, tnS- 
bejondere die gut verwendbaren deutjchen Tänze, zur Er- 
gänzung der Lücden herangezogen. Die Jolcherwerje ent- 
Itandene Partitur umfaht einige dreißig zum Teil ganz furze, 
zum Teil weiter ausgeführte Muftfjäße, die in Gejtalt von 
Liedern, Chören, Melodramen und vrcheitralen Zwijchen- 
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jäßen die Handlung des,Stüces begleiten. Als Mufitnummern 
von prächtiger Wirkung ergaben fich neben der befannten, 
frisch pulfierenden Ouvertüre vor allem das charakterittiche 
Nenjahrstied des Narren, eine breit ausgejponnene Yerwand- 
fungsmufif mit Stlarinetten-Solo vor dem erjten Auftreten 
Amphios, das in den Monolog des legteren eingefügte Yied 
„Sch denfe dein“, das dem Haupthema der Duvertüre ent- 
nommene und leitmotivartig verwendete Auftrittslied Der 
Phantafie und manches andere. Fir die burlesfen Bartteı, 
insbejondere die coupletartigen Gejänge Nachtigalls, leiteten 
Motive Schuberticher Tänze vortreffliche Dienste. Eine föit- 
(tche mufifaliiche Ausgeitaltung hat vor allem die Wirts- 
hausizene erfahren durch einen Chor der Gälte mit Solo 
des MWirtes, durch einen eingelegten und das Enjemble der 
Szene ungemein belebenden „veutjchen Tanz“ von echtem 
Wiener Öepräge und weiterhin durch einige frijche, volfstim- 
(ich wirfende Gejänge des Wirtes und des Harfeniftein. 

Eine Berle der Partitur bildet ein der Yauberharfen- 
mufif entnommenes Iraumlied der PBhantafie mit beglet- 
tendem Chor und Echo. Um die hierfür notiwendige tert- 
liche Grundlage zu gewinnen, mußte die Schlußjzene des 
Stücdes im Apollo-Tempel eine Eleine Erwetterung erfahren. 
Die Szene beginnt, indem Amphio mit einem furzen, Die 
Troitlofigfeit jener Stimmung malenden Wionolog an den 
Stufen der Apollo-Statue ermattet niederjinft; während thn 
der Schlummer übermannt, erjcheint die Bhantafie, umgeben 
von einer Schar von Genten; jie ermuntert den Träumenden 
zu mutigem Ausharren und veripricht ihm ihre Hilfe. Die 
für Diejen Auftritt verwendete Meuftf der „Zauberharfe“ 
it von einem beitriekenden Zauber durchweht und übt in 
Berbindung mit den jzentichen Vorgängen eine Wirkung, 
die dauernd im Gedächtnis haftet. 

Was die tertliche Eimrichtung des Stückes für Die 
Karlsruher Aufführung anbelangt, jo wurde derjelben, abge- 
jehen von den durch mufifaliiche Nückjichten bedingten kleinen 
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Anderungen, der Originaltext in der von Miüller-Guttenbrunn 
für das Natmund- Theater bejorgten Einrichtung, mit dem 
neugedichteten Preislted Almphtos, zugrunde gelegt. Doc 
wurde an der Hand der fritiichen Ausgabe von Slojiy und 
Sauer an einer Neihe von Stellen der Wortlaut des DOri- 
ginalmanusfriptes wiederbergeftellt. Sp trat u. a. die lofale 
und parodiitiiche Färbung der Yauberjchweitern, Die der 
Dichter fir das Theater teihiwerie abgejchwächt hatte, zu- 
qumiten einer Stilifierung nach der pathettjchen Seite, wieder 
in ihre Mechte. Auch Die eptlogartigen Schlußverje der 
Ihantafte: 

Ein Schlußwort fpricht die Bhantafte, 

D lohnt mit Nachficht ihre Mh’ ! 

Wenn fie auch Stleines euch gebar, 

So denft — daß fie gefejjelt war. 


wurden im Gegenjaß zu der Müller-Guttenbrunnjchen Text- 
einrichtung wiederhergeitellt, nur mit der für unjere Bühne 
gebotenen Anderung, daß fie nicht, wie bei Natmund, vor dem 
Schluschor, jondern Dahinter ihren Plaß erhielten. Mit 
dem von Apollo an jte gerichteten Auftrag eilt die Bhantafte 
von der Bühne; Apollo und der Sonnemvagen beginnt 
unter den Klängen des Schlufchors zu verfinfen; als jich 
mit den legten Tönen der Vorhang jchließt, tritt Die Bhanz- 
tafie durch dejjen Offnung vor die Rampe und Ipricht unter 
Wiufifbegleitung die Schlußworte. Die legteren erhalten durch) 
dieje Anordnung den Charakter eines wirklichen Eptlogs, ohne 
als eine unorgantjche, bet offener Szene a die YZufchauer 
Jich richtende Apoitrophe zu erjchermen. 

Die zahlreichen jzentichen Berwandlungen des Stückes 
ließ ich im Gegenjah zu der Aufführung des Natmund- 
Iheaters durchiveg bei offener Szene nuter VBerdunflung der 
Bühne vollzieden. Durch Vermetdung des illufionzerjtörenden 
Swijchenvorhangs wurden die Vorgänge des HYauberjpiels 
zu einheitlicherer Wirkung zujammengebalten ; jede jtörende 
Unterbrechung innnerhalb des Aftes wurde vermteden, um 
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jo mehr als bei der neuen muftfalischen Einrichtung fait 
durcchgehends orchejtrale Zivijchenjäge die Verwandlung be- 
gleiten. 

Der neue umd außerordentliche Metz, den „Die ge- 

fejfelte Phantafie* durch den Zauber erborgter Schuberticher 
Werfen erhalten hat, tft bet der Aufführung des Stücdes in 
Mottls musikalischer Bearbeitung in glänzender Werje zutage 
getreten. Das Stüc hat in Karlsruhe auf eine £leine, aber 
ausgewählte Gememmpde eine entzüickende Wirkung geübt, eine 
Wirkung, an der die Liebliche muftfaltiche Einkletdung zweifels- 
ohne einen hervorragenden Anteil hat, ohne daß es freilich 
gerechtfertigt wäre, die Urjachen diefer Wirkung etwa aus- 
ichltelich in dem muftfaltichen Teil der Aufführung juchen 
zu wollen. Es jet vielmehr ausdrücklich hervorgehoben, day 
die Dichtung als jolche auf alle diejenigen, denen das Ver- 
tändnnis für den natven Humor und die jonnige Gemütsttefe 
der Naimundjchen Zauberwelt noch nicht abhanden gefommen 
tit, eine eindrucsvolle und nachhaltige Wirkung übte und daf; 
dieje Wirkung nur mächtig gehoben wurde durch die harmo- 
nische Verjchmelzung, in der durch die Verbindung Natmund- 
icher und Schubertjcher Kunjt Wort und Tom zu emem ein- 
heitlichen Ganzen zujammenflofjei. 

Die mufifaltiiche Neubearbettung der „Sefejjelten Bhan- 
tajie“ tit bis jegt ausschliegliches Sondergut des Karlsruher 
Hoftheaters geblieben. Daß „Die gefejlelte Bhantafte“, die 
der eigentlichen Bopularität jtets entbehrte und voraussichtlich 
wohl auch in Zukunft entbehren wird, die bet all thren 
Schönheiten jich doch nur an eime Eleinere, feiner geitimmte 
Gemeinde wendet umd die deshalb dem Iheaterfaitter feine 
goldenen Berge verjpricht, auf die große Mafje der deutjchen 
Kunjtinftitute feine magnetische Anziehungstraft übt, fanın 
wohl faum erheblich erjtaunen. Da aber auf dem Heimat 
boden des umfterblichen Dichters und des fongentalen Ton 
jegers, daß in Wien noch von feiner einzigen der hierzu 
berufenen Bühnen auch nur der Berjuch unternommen wurde, 
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das Werf, das in jeiner Neugejtaltung unter dem leuchtenden 
Doppelgejtirn Naimund-Schubert feinen glänzenden Licht: 
itrahl entjendet und erprobt hat, den nachgeborenen Yandes- 
genojjen der beiden Großen in diejer Sallung vorzuführen, 
das 1jt eine Tatjache, die allerdings faum glaublich erjcheint, 
deren unleugbare Nichtigfeit der Chrontijt aber nichtS= 
deitoweniger mit dem Gefühl wehmütigen Bedauerns ver- 
zeichnen muß. 


Bettn Paoli und Ernjt Freiherr bon Feuchtersieben, 
Bon 


Franz Ilwof. 


Der IH. Band diejes Sahrbuches enthält die treffliche 
Charakterjtudie: „Ernit Freiherr von Feuchtersleben, der 
‚sreund Grillparzers" von Dr. Morib Weder und der 
X. Band den reizenden Efjay: „Zur Charaktertitif Betty 
Baolis“ von Helene Bettelheim-Gabillon. — Wit 
vollem Nechte wurde diejer beiden Berjönlichketten her gedacht 
und ihnen im dem dem großen Dramatifer gewwidmeten Jahr- 
buche. ausführlih Naum gewährt, denn Grillparzer war 
‚seuchtersleben durch viele Jahre in treuer Freundschaft 
ergeben und Betty Baoli verehrte hoch Diterreichs größten 
Dichter, der te jeinerjeits ipteder jchäßte und gebührend 
würdigte. 

seuchtersleben war einer der wenigen, vor denen 
Srillparzer eine unbedingte Hochachtung bejaß, aus der 
erworbenen Seelenruhe und dem harmontjchen Wejen des 
feinfinnigen Feuchtersleben jaugte Grillparzer Straft und 
Meut zu gleichem Bildungstreben !) und jener widmete feinem 
älteren und größeren Dichtergenofjen poetijche VBerherr- 
lichungen in jeinen Gedichten: „An Grillparzer“ (Gejammelte 
Werfe, herausgegeben von Hebbel. 7 Bände. Wien 1852. 
U. 124-126), „Ein Wort Grillparzers" (II. 127—128), 
„Zoajt für Grillparzer. 1844" (II. 144— 145) ; jein Gedicht: 
„Den Gleichgefinnten“ (I. 3—4) tit eine Baraphraje von 

') Sauer in der Einleitung zu Grillparzers jämtlichen Werfen. 
5. Ausg. Stuttgart, Cotta, I. 66. 
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Srillparzers Berjen: „Mag noch ein Lied in Diejer Zeit 
ertönen, — Die übertreibt all, was jie denft und jpricht?“ 

Sn der Abhandlung: „Moderne poetische Literatur. II. 
Drama“ charakterisiert Feuchtersleben mit Ha: aber treff- 
ichen Worten Grillparzer al® Dramatiker (V. 58—59) und 
der Brief an Wilhelm von Meberich u 297 —298) ijt 
eine gelungene Würdigung don Örillparzers „Ein treuer 
Diener jeines Herrn“. 

Dem entgegen entwarf Grillparzer ein herrliches 
Charafterbild Feuchtersfebens (m Hebbels Umrifjen zu 
‚seuchterslebens Biographie in des lebteren gejammelten 
Nerfen. Wien 1553 VI. 325—531, und in Grillparzers 
jämtlichen Werfen, 5. Musg. Stuttgart, Cotta, XVUI 
147 —151), in welchem er auch der Öattin desjelben, Helene, 
in wiürdigiter Weije gedenft, der er jchon im Jahre 1837 
treffende VBerje ıns Stammbuch gejchrieben hatte. (Sämtliche 
Werfe, 5. Ausg. III. 49—-50.) 

Sm Jahre 1839 lernte Betty Baolt, nachdem jte von 
Nubland 1835 zurücgefehrt, im Haufe Wertheimer Grill- 
parzer fernen, dem zu huldigen in Verjen und in PBroja }) 
fie nicht müde wurde bis im ihre jpäteiten. Tage; der Metiter 
hat dieje Gefimmumgen durch treue Freundichaft und Würdt- 
qung ihrer dichteriichen Größe erwidert; nannte er jte Doch 
— troß Lenau und Anaftafius Grün — den „eriten Lyrifer 
Dfterreichs".2) Wie mit Grillparzer, jo war Betty Baoli 
im Haufe Wertheimer und anderwärts mit den bedeutenditen 
Berjönlichfeiten des damaligen Wien zujammengetroffen, mit 
Hieronymus Lorm, Deinharditein, Hammer-Burgjtall, Bauern- 
feld, Luije Neumann, Leopold Kompert, Lenau, dem jte 
ihre „Gedichte“, ihre erite Bublifation (1841), mit Ottilte 
EN Goethe, der jie den eriten Teil ihrer Novellen: „Die 

Kelt und mer Auge” (1844) widmete, und mit ?Feuchters- 


!) Man denfe nur an ihre Schrift: „Orillparzer und feine Werfe.“ 
Stuttgart 1875. 
) Sahrbuch der Grillparzer-Grjellichait, X. 198. 
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feben, „dejjen Freundjchaft fie wie einen Segen jtets empfand, 
dejien Abgeklärtheit des Charakters nachzujtreben ihr Itebiter 
Wunjch geweien“. Zweiten ihrer erzählenden Dichtungen 
ichiefte fie Mottos aus Feuchterslebens Gedichten voraus, 
der Novelle „Leonore” im dritten Bande von „Die Welt 
und mein Auge“ : 

L „sloß bis jeßt in dunfler Trauer 

Dein vermwaijtes Leben Hin, 
Nun, jo fühl’s mit Wonnejchauer, 
Dap ich dein — auf ewig bin.“ 
Und der Novelle: „Ein einjamer Abend“ : 
„Lab das Geipenft des Bangens jchwinden ! 
Es ift der Geijt allein, der lebt, 
Und der jeßt nur in sejleln weht, 
Er wird einft glorreich überwinden.“ 

Dieje Beziehungen der drei hochitehenden Perjönlich- 
feiten — Grillparzer, Betty Paoli und Feuchtersleben — 
zueinander mögen eS rechtfertigen, in diefem Sahrbuche 
Briefe der Dichterin Betty Paoli zu veröffentlichen, die 
unmittelbaren Bezug haben auf den damals allerdings jchon 
gejchiedenen Arzt, Dichter und Bhilojophen Ernft Freiheren 
von Feuchtersleben. Sie find an dejjen Witwe Helene, 
geborene Kalcher, gerichtet, mit der er von dem Momente 
jeiner Verehelichung (1835) an bis zu feinem frühen Tode 
in innigfter, Heißer Liebe und in dem jchönften gegenjettigen 
Verftändniiie lebte. Wird dies Schon durch die oben erwähnte 
Charafteriftif Feuchterslebens durch Grillparzer bezeugt, jo 
(iegt ein weiterer Beweis in einem Briefe vom 6. Sünner 
1843 an einen unbekannten Freund vor!); Feuchtersleben 
ichreibt: „Das unglücliche Ende meines Vaters?) it Dir 
befannt. Im jener fürchterlichen Epoche, wo taujend einander 

1) Abgedruckt in dem Sournal: „Die Debatte” und „Wiener 
oyd“ vom 9. Mai 1867. 

2) Hofrat Ernjt Freiherr von Feuchtersleben jtarb im Juli 1934 
duch Selbjtmord in den Wellen der Donau. 


202 Betty Paoli und Exrnft Freiherr von Feuchtersleben. 


mitreigende Verhältniffe mich zu verjchlingen drohten, hatte 
ich die Tollfühnbeit, mir einen häuslichen Herd zu bauen... . 
Ich darf e3 jagen, ohne Dir wehe zu tun (der Du jo wahr 
mit denjelben Worten, die ich oft zu brauchen pflege, Die 
Ehe das große Los in der Lotterie nennft) — ich lebe in 
der glücklichjten Ehe — obwohl ohne Stinder, was mir bei 
meinem Berufe und jonftigen Zuftande nicht unangenehm 
it. Sch habe Helenen oft von Dir erzählt und fie nimmt, 
ohne Dich zu kennen, herzlicheren Anteil an Dir, als Du 
denfen fannft.“ 

Betty Baoli trug Sich vielleicht jchon bald nach 
Feuchterslebens Tod mit dem Gedanten, eine Charaktertitit 
diejes bedeutenden Mannes zu entwerfen; zu vdiejen Be- 
hufe wendete fie jich an dejien Witwe mit der Bitte, ihr 
Beiträge zu einer jolchen zufommen zu lafjen. Der herr- 
(iche Brief!) lautet: 

(leider undattert) 


„VBerehrte Frau Baronin! 


Entjchuldigen Sie, dab ich, eine Ihnen Unbe- 
fannte, mir die Freiheit nehme, mich mit einer Bitte 
an Sie zu wenden. Sch wage es, auf eine gütige 
Aufnahme derjelben zu hoffen, da jie mit einem Ihnen 
gewiß theuren Angedenfen tm engiter Verbindung jteht. 

Es find nun viele Sahre her, daß tch das Gliüc 
hatte, Ihren jeitdem dahingejchtedenen Gemahl fennen 
zu lernen. Ich begegnete ihm in dem Haufe des Herrn 
Wertheimer, das er Häufig bejuchte. Bom Jahre 1839 
bis 1843 traf ich dort oft mit ihm’ zujammen und wenn 
u un damals diefe großartige Erjcheinung noch nicht 


8 Die Urichrift diefes Briefes jowie die der folgend mitgeteilten 
befinden jich im Belige der Baronin von Feuchtersieben in Graz, der 
Nichte des Exnft, der legten ihres Gejchlechtes, welche mir diejelben gütigjt 
zur Veröffentlichung überließ, wofür ihr auch hier der wärmjte Danf 
ausgejprochen wird. 
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ihrem ganzen Gehalte nach aufzufafjen vermochte, ahnte 
ich doch ihren Adel und ihre Bedeutung lebhaft genug, 
um einen unauslöjchlichen Eindrud zu empfangen. Später 
erging es mir mit Feuchtersleben nach jeinen eigenen 
Worten: Kadıksit, f 

„Keine jind gejtreut, 

Neifen wird die Zeit.” ?) 

Die Entwidlung des beiten, was im mir tft, 
verdanfe ich ihm, der, obgleich ich, in eimem amderen 
Kretje lebend, ihn nur noch höchit jelten jah, Durch 
jeine Schriften mein großer Lehrer blieb und mir inner- 
(ich um jo näher rückte, je mehr ich dem Berjtändnts 
jeiner Weisheit entgegenreifte. Bon Danfbarfert und 
Verehrung getrieben, bin ich im der legten Yeit daran 
gegangen, eine Charafterjfizze diefer merhivürdtgen ‘Ber- 
jönlichkeit zu entwerfen; es jcheint mir Pflicht, nach dem 
Mahe meiner Kräfte dazu beizutragen, daß dies edle 
Bild immer mehr erfannt, der Schab, den diejer jeltene 
GSeijt uns hinterlafjen hat, immer mehr gewürdigt werde. 

Wenn dieje Arbeit aber auch den nötigen realen 
Hintergrund erhalten joll, bedarf ich verjchtedener bto- 
graphiicher Daten, die, indem fie den Gang jeiner Ents 
wicklung darthun, auf dieje jelbit ein helles Licht werfen. 
Um diefe Daten wage ich nun Sie, verehrte Frau 
Baronin, zu erjuchen; ohne Ihren gütigen Beijtand 
hätte ich nur die Wahl, mich entweder mit einem des 
feiten Bodens entbehrenden Bilde zu begnügen oder 
mich auf unbejtimmte, zum Teil einander widerjprechende 
Angaben zu jtüsen. Wenn Sie jo gütig find, meinen 
Wunjch erfüllen zu wollen, jo bleibt Ihnen die Art 
und Wetje, wie es gejchehen fol, natürlich ganz fret- 
geitellt. 

Wollen Sie mir das Glück Ihrer perjünlichen 
Befanntichaft gönnen, jo bitte ich, mir nur die Stunde 


1) Feuchterslebens gejammelte Werfe, I. 125. 
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zu bejtimmen, wann th Sie zu Haufe treffen fanı; 
im entgegengejeßten Falle Haben Ste vielleicht Die Ge- 
wogenheit, mir die erwähnten Daten, eine furze Yebens- 
gejchtchte, Fchriftlich zufommen zu laffen. Mit Ddiejer 
Bitte und dem Ausdrucde wahrhafter Hochachtung ver- 
bleibe ıch 
Sshre ergebenite 

Betty Baoli. 

Wieden, Taubjtummengajje Nr. 10, I. Stiege, I. Stod.“ 


Diejer Brief, gleich ehrend jene Werfaffertit wie den 
Mann, von dem er handelt, hatte, wenn wir es auch durc) 
em Zeugnis nicht belegen fünnen, die Folge, daß Betty 
Baoli von der Witwe Feuchtersleben Materialien zu einer 
Charaftertitit ihres Gemahls erhielt und daß, wie zwei 
folgende Briefe beiwerjen werden, der Werfehr, mindejtens 
der schriftliche, zwijchen den beiden srauen jich fortjegte. 

Betty Baoli verfaßte eine Charaftertftif Feuchters- 
febens, welche jte unter dem Titel: „Ein Erinnerungsblatt“ 
in der „Neuen Freien Breife” 1867, Nr. 938 vom 11. April 
veröffentlichte. Einige Säbe hieraus hier wiederzugeben 
möge geitattet jein: 

„Selbjt in den troftlojejten Epochen, von denen Die 
Gejchichte erzählt, hat es Meenjchen gegeben, die das Svdeal 
Ichöner Menschlichkeit jo tief im Herzen trugen, daß es ihnen 
gelang, es im Leben zu verwirklichen. Lichtverbreitend jchritten 
fie durch die dunfeljten Zeiten, glorreiche Zeugen für den 
Adel der menschlichen Natur, unerbittliche Anfläger derjenigen, 
Die ihre ?Frevel oder ihre Schwächen auf die Nechnung eines 
moraltichen Niasmas jegen möchten. Zu dieien jeltenen 
Erjcheinungen, die den Sieg eines reinen Strebens über alle 
Ungunft der Berhältnifje verkünden, gehört Exrnit von 
‚seuchtersleben, der Dichter und Bhilojoph, ein Lehrer jeines 
Bolfes und, mit jtolzer Wehmut füge ich Hinzu, der edle 
Freund meiner Jugend.“ 
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„Sn einer Zeit, welche die Lehre von der Emanzi- 
pation des zsleisches predigte, jchrieb er auf jene Fahne 
den Wahlipruch: ‚Emanzipation des Geiftes!' Diejen jah 
er, von der Materie niedergehalten, un Fefjeln jchmachten, 
ducch jeine Sklaverei jede andere bedingt. Sn der jptrituas 
(itiichen Richtung Feuchterslebens Liegt jene Eigentümlich- 
feit und jeine Bedeutung.“ 

„uf fich beruhend, in fich und durch jich gehalten, 
blieb ex Jich jelbit getreu. Seine Forderungen an das Leben 
waren nur wenige, aber jie begriffen das Höchjte: immer 
wachjende Erfenntnis für jeinen Getit, für jein Herz Die 
Fsreumdjchaft einiger Sleichgefinnten. “ 

Betty Baolt jchildert Schliehlich das Leben und Wirken 
euchterslebens als akademijcher Lehrer, als VBizedireftor der 
medizinischen Studien, als Unterjtaatsjefretär im Müntjtertum 
für Nultus und Unterricht (Suli bis Oftober 1848); nach- 
dem er dieje Stelle zurücdgelegt und November 1548 von 
Aufjee nach Wien zurickgefehrt war, wollte er jet mt als 
Bizedireftor der medizinischschirurgtichen Studten wieder auf- 
nehmen. Aber, fährt Betty Baoli fort, „dieje Hoffnung 
erwies jich als ein jchöner Traum. Kaum jchtekte Feuchters- 
(eben jich an, jeine Stelle wieder anzutreten, als der Haf, 
den die von ihm angebahnten Neformen ihm zugezogen 
hatten, jtch auf jein Haupt entlud. In einer Eingabe an 
das NWeiintitertum protejtterten die Untverfitäts-Brofejioren 
gegen jeinen Wiedereintritt. Aller Wahrjcheinlichkert nach 
wäre höchiten Orts diejer Brotejt unberüchichtigt geblieben. 
‚sHr Mann Hat zwar mur furze HJeit gedient, aber er hat 
Großes geleistet!- Mit diefen Worten bewilligte der Klatjer 
jpäter der Witwe eine auf feinen pofitiven Nechtsanjpruch 
begründete Benjton. seuchtersleben fam jedoch der Ent- 
Ichetdung durch eine fremvillige Verzichtleiftung zuvor. Wie 
hätte er, dem es jtet3 nur um die Sache, mie um fich jelbit 
zu tun war, in eimer Stellung verharren mögen, in der Die 
Gehäfitgfeit jeiner Stollegen jede jeiner Maßregelm durchkreugt 


206 Betty Paoli und Ernft Freiherr von Feuchtersfeben. 


und vereitelt hätte?” Sn jeinen Tagebüchern finde ich folgende, 
ihn charakteriierende Stelle: „Sch bin Für feine Aufgabe 
des Streites gemacht. Ich fanın auch nur dann entwiceln 
und zeigen, fann nur dann wirfen, wenn man mir der- 
traut.“ Sp ward dieje jeltene geijtige Kraft brachgelegt. 
Stlaglos ertrug er diejen Schmerz, aber wie tief er das ıhm 
widerfahrene Unrecht empfand, erhellt jchon daraus, daß er, 
dem bis dahin eine hbeitere Gejelligfeit Bedürinis gewejen 
war, ftch jest in eine falt unmahbare Einjfamfert zuriczog. 
Seine treffliche Gattin und jein Jugendfreund Dr. Nomeo 
Seltgmann) waren die einzigen Menjchen, mit denen er 
noch verkehrte. Im Laufe des Winters zeigten jich die erjten 
Symptome der Stranfheit, der er erliegen jollte Man tut 
jeinen Gegnern zuviel Ehre an, wenn man jte bejchuldigt, 
durch ihre Berfolgungen den Tod verurjacht zu haben; em 
Menjch wie er jtirbt nicht am dergleichen. Naitloje An- 
Itrengungen hatten Seuchterslebens von jeher zarte Gejund- 
heit längit unterwühlt — er war reif fir das Grab und 
die Eiwigfeit. Semme Feinde mögen fich mit dem Triumph 
begnügen, jein Ende vielleicht bejchleuntgt, jedenfalls jeine 


(egten Tage verbittert zu haben. — Nach, viermonatlichem 
Kranfenlager jtarb Feuchtersleben am 3. September 1849. 
Seine legten Worte waren: „Sch gehe fort — auf einen 


helleren Stern!" — 

Der ziveite der mir vorliegenden Briefe der Betty Baoli 
an die Witwe Feuchtersleben hat folgenden Wortlaut: 

!) Nomeo Seligmann, geb. zu Nifolsburg in Mähren 1803, 
ftudierte Medizin und wurde 1830 an der Univerlität Wien zum Doftor 
promoviert. Daneben eignete ex fich die Kenntnis der perfiihen Sprache 
an, gab eine perfiiche Handjchrift über Medizin heraus, hielt von 1833 
an Borlefungen über Gejchichte der Medizin an der Wiener Univerjität 
und publizierte Schriften zur Geichichte der Heilkunde in Orient. Hoc 
gebildet und veich beivandert auch in anderen Wifjensziveigen, war er 
auf dem Gebiete der Kunft und der Anthropologie ebenfalls literariich 
tätig. 1848 wınde er zum a. 0. Profefjor der Gejchichte der Medizin 
an der Univerfität Wien ernannt, Er jtarb im Jahre 1892. 
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„Kızyszfomice, 2. September 1867. 
TIheuerfte Srau Baronien! 


Kehmen Ste dieje Zeilen als einen herzlichen 
Gruß und zugleich als Erinnerungszeichen an eimen 
Sahrestag, den ich, wehmütig im Getjte mit Ihnen, 
begehen werde. 

Morgen jind es achtzehn Jahre, das Sie den 
Unerjeglichen verloren haben. Und nicht Sie allein, 
auch die Welt hat ihn verloren. Darum müfjen alle, 
die Großes ehren, Edles Lieben, Ihre Empfindungen 
theilen. Wenn etwas die Herbheit eines jolchen VBer- 
(ujtes zu mildern vermag, tit e$ das Bewußtjein, dat 
er von Laufenden mitgefühlt wird und daß das Bild 
des Berklärten tm den Herzen aller derer fortlebt, Die 
ıhn erkannten. 

Ste haben mir erlaubt, Ihnen Nachrichten von 
mir zu geben; mit zsreuden fomme ich diejer Aufforde- 
rung nach, wenn ich mir auch jagen muß, daß ich 
eigentlich michts Intereffantes zu berichten habe. Was 
mir meinen biefigen Aufenthalt angenehm macht, it 
eben jeine vollfommene Ruhe; ein Tag gleicht dem 
anderen, hte und da eine Fahrt nach Sirafau oder Wie- 
ltczfa find Die eimzigen Begebenheiten, welche Dieje 
Sleichtörmigfeit unterbrechen. Die Freundin, bei der 
ich zu Bejuche bin, tjt eine höchit ausgezeichnete Fran: 
gut, geiftvoll und vollfommen originell. So fehlt es 
mir denn auch in Diefer Cinjamkeit nicht an einem 
belebenden, anregenden Berfehr. 

Die Gegend tit freundlich und bietet größere Ab- 
wechslung, als in anderen Theilen Galiziens. Es ift 
eine baumreiche Hügellandjchaft, die jich an manchen 
Punkten ganz anmutig ausnimmt. Das nur eine Stunde 
von hier entfernte Strafau it Häufig das Ziel umjerer 
Ausflüge, es gibt Dort vieles Merhvürdige zu jehen, 
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Denfmäler einer Vergangenheit, die hier fait zur Gegen- 
wart wird. Ju Haufe finde ich jo viele Bücher, dat ich 
vor lauter Lektüre nicht viel zum Schreiben fomme. Jc) 
(eje jest Buckle mit großem Snterejje und doch zugleich 
mit einer Art von Widerjtreben, das durch jeine über- 
pojitive Weije in mir hervorgerufen wird. Sch bewundere 
jeinen durchdringenden Scharflinn, fein ungeheuresWifjen, 
ärgere mich zugleich über jeinen gänzlichen Mangel an 
Vhantafie, der fich in der Berachtung jeglichen poetischen 
Slementes ausjpricht. Bon Yettungen leje ich nur Die 
„Neue PBrejje“ und entnehme daraus, daß es bei uns 
wieder ziemlich troitlos ausjieht. An das hat man Jich 
aber nachgerade wieder gewöhnt und jchwerlich fann 
man den einzelnen Maßnahmen noch viele Beachtung 
ichenfen, wenn man einmal zu der Überzeugung gelangt 
it, daß hier nichts und niemand mehr zu helfen vermag. 
— Wenn nicht Unvorbergejehenes mich zu einem anderen 
Entjchluffe nötigt, gedenfe ich noch bis Ende Diejes 
Monats hier zu bleiben. 

le meine geiftige und fürperliche Gejundheit tit 
die ungeltörte Nubhe, die mich hter umgibt, eine wahre 
Kur, während ich in Wien jet eine mihliche Zeit zu 
verleben hätte, weil meine Freundin Sletjchl mit ihrem 
ganzen Haushalte für den Sommer nach Nojenheim 
gegangen ift. Ende September werde ich jedoch ein- 
rücken und jchon jeßt freue ich mich herzlich darauf, 
Sie, liebe Frau Baronin, wiederzujehen. Gar gut umd 
ftebenswürdig wäre es, wenn Sie dieje Zeilen beant- 
worteten und mir jagten, ob Ste wohl, heiter und meiner 
freundlich eingedenf find. Mit aufrichtiger Verehrung 

die Ihre 
Betty Baolt. 


Meine Adrefie: Wieliczfa in Galizien mit Briefen au 
Baronin Stem.“ 
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Was Betty Baolı in Ddiefem Schreiben von ihrer 
‚reundin, der Baronin Stein, berichtet, trifft vollfommen zu; 
der Verfaffer diejes Aufjages lernte Baronin Stein in dem 
Haufe ihrer Freundin, der Baronin Jichod in Graz, tır den 
‚sünfzigerjahren des XIX. Jahrhunderts fennen, unterhielt 
jich mehreremal trefflich mit ihr und fann bezeugen, daß 
fie eine geijtreiche, alljeitig unterrichtete Dame war, welche 
für alle Erjcheinungen dev Wifjenjchaft, Kunft und Literatur 
das höchjte Interejie Hatte. — Bemerkenswert it das zwar 
furze, aber treffende Urteil der Betty Baoli über Buckles „Ge- 
chichte der SZrvrltjatton in England“, welche, eben damals 
erjchtenen, tm ıhrem SHeimatlande und vielleicht noch mehr 
in Deutjchland das gröite Aufjehen erregt hatte. 

Kun liegt mir noch ein Eleines, undattertes Schreiben 
von Betty Baolı an die Witwe Feuchterslebens vor, des 
Wortlauts: 

„Berfolgend überjende ich Ihnen das erwähnte 

Gedicht, das ich furz nach Feuchterslebens Tod jchrieb. 
Vie damals denfe ich noch heute von ihm; «8 gibt 
wahrlich wenige Meenjchen, denen gegenüber es möglich 
tft, bei vorgejchrittener eigener Neife die begetiterte Ehr- 
fuccht der Jugend zu bewahren. Leben Sie wohl, 
rau Baronin, und erfreuen Sie bald mit Nachrichten 
von Ihnen 


Sshre wahrhaft ergebene 
Betty Baoli.“ 


Dem liegt im eigenhändiger Abjchrift von Seite der 
Dichterin das herrliche Gedicht bei: „Zu E. von Feuchters- 
lebens Gedächtnis“, welches in der Sammlung ihrer Dich- 
tungen „Nach dem Gewitter” 1) abgedruckt tit, beginnend 
mit den DVerjen: 


1) Smeite Auflage. Peit 1850, Seite 2338—240. 
14 
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„Es glich dein Geift dem Bliße nicht, 

Mit grellen Schein das Auge blendend: 

Er war ein mildes Sonnenlicht, 

Den Blüten freud’ges Reifen jpendend.“ 
und jchliegend: 

„Deit wilden Schmerzes Tränenguß 

Sind deine Manen nicht zu ehren; 

Sch denfe deines Wort’s: ‚Es muf 

Das Em’ge jih im Tod verflären.‘ 


Dein Wejen hat er nicht verleßt, 

Er brach nur deines Bildes Rahmeır, 
Und jeguend reich’ ich dir noch jeßt 
Die Hand in unjers Glaubens Namen.“ 

Dazu bemerfe ich nur, daß die Dichterin in dem mir 
vorliegenden Autographe zwei Berbejjerungen gegenüber dem 
Drude in „Nach dem Gewitter“ vorgenommen; in Strophe 4 
lautet der 3. und 4 Vers im Drude: 

„gühn ftieg dein Forjchergeift hinab 
Bu der Erfemutnis dunklem Quelle!“ 
im Autographe: 
„Kühn ftieg dein Forjchergeiit Hinab 
Zu der Erfenntnis liter Quelle!” 
Und im der 5. Strophe, Vers 4—8 im Drude: 
„Du liegeft deiner Wurzeln Kranz 
Sic) feft ins Herz der Wurzeln jchlagen, 
Und Hell bejtrahlt vom -Sonnenglanz 
Die Wipfel in den Ather ragen.“ 
Hingegen im Autographe: 
„Du ließeft deiner Wurzeln Stranz 
Sic) jet ins Herz der Erde schlagen, 
Und Hell beitrahlt vom Sonneuglanz 
Die Wipfel in den Ather ragen.“ 

Lange überlebte Helene von seuchtersleben ihren Gatten; 
jeit dejjen Tod (1849) brachte fie ihre Tage in jtrengiter, 
fait Elöfterlicher Yurickgezogenhett zu, mr dem Andenten des- 
Gatten fich weihend. „Was wide er auf Ddieje ‚srage ant- 
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orten?“ oder: „Wire würde er zu Diefem over jenem Eretg- 


niffe fich stellen? — Was würde er raten zu tun?“ und jo 
ühnliches waren ihre Gedanken. Sie lebte mit dem Toten, 
ihm richtete jte in ihrer engen Behaujung vor jenem von 
Nahl und Aigner gemalten Borträte einen fürmlichen Gottes- 
dienst ein. ALS ihr bezüglich der Schriften ihres Gatten 
von zwer namhaften Stiemen materielle Unbtill widerfuhr, 
(ehnte te jede Intervention mit ven Worten ab: „Soll über 
dem Grabe meines Ernit ich ein Strieg entipinnen?“ Sie 
las jeit 33 Jahren außer den Schriften ihres Mannes, mit 
Ausschluß jeder anderen Lektüre, nur die Tragifer der Griechen, 
deren Berje und Gejänge jte auswendig wuhte und deren 
Lektüre fie fich ununterbrochen Hingab. So lebte fie mehr 
in ihren Crinnerungen md hing mit der Außenwelt faum 
zujammen. Wenn fie, was jelten gejchah, von einem Freunde 
bejucht wurde, war ihr nur derjenige der willfommenfte, der 
mit ihr in Erinnerungen an ihren Gatten und an den lite- 
rarijchen StreiS, den er um jich zu verjammeln pflegte, fich 
ergehen fonnte. Dann pflegte jie zu jagen: „Ste fommen 
zu eimer Glücklichen. Sch lebe nicht allein, denn ich lebe 
mit ihm.“ N) 

Helene Fretin von ‚seuchtersleben jtarb S1 Sahre alt 
zu Wien am 21. Mat 1882, und Elijabeth Glück, die den 
Dicehternamen Betty PBaoli trug, jchied am. 5. Sult 1894 
im 80. Sahre ihres Alters zu Baden bei Wien aug dem 
Leben. 


1) „Neue Freie Preije” Nr. 6273 vom 24. Mat 1882. 
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Dormanr ımd Karoline Pichler. 
Bon 


SKarl Slofy. 


T, 

YSas die einjt vrelgenannte Karoline Bichler als Schrift- 
jtellerin gejchaffen, tit in Sleijch und Blut jpäterer Generationen 
nicht gedrungen. Als Denkmäler der Großvaterzeit jtehen ihre 
erfe in den Bücherregalen der Bibliothefen, und nur jelten 
wandelt einen die Luft an, einen Augenbite in den veritaubten 
Bänden zu blättern, die einst zum literarischen Hausjchage 
von jung und alt gezählt wurden. Einzig und allein Die 
„Denfvürdigfeiten“, Aufzerchnungen über ihr an romanttjchen 
Ereigniffen feineswegs reiches Leben jowte über die gejell- 
ichaftlichen VBerhältnijje Wiens, jind als fulturgejchichtliche 
Quelle noch heute gejchäßt, troß der Natvetät und der mit- 
unter gejchwäßigen Breite, im der die gute und edle ‚srau 
auch minder belangreiche Familienangelegenheiten der Nach» 
welt überliefert. 

Wenn auch die Werfe der Bichler nicht mehr gelejen 
werden, jo tt Doch Ihr Name der Gegenwart noch immer 
geläufig als der einer Frau, die im gettigen Leben Wiens 
eine hervorragende Nolle gejpielt und deren Haus lange Zeit 
hindurch den Sammelpunft aller gebildet hatte, die an der 
Kulturentwiclung vergangener Tage tätigen Anteil nahmen. 
Dab zu Ddiejen auch der Freiherr Jojef Hormayr zu Horten- 
burg zählte, weil jeder, der fich auch nur oberflächlich mit 
der Geschichte Wiens befaßt hat. 

Vicht zum geringjten tit jein Wirken auch fürdernd für 
die Kumft umd die jchöne Literatur gewejen, denn Hormayr 
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war e8, der im Wort umd Schrift für nationale Dichtung 
und Kumnjt und deren Verbindung mit der Gejchichte ein- 
getreten It und Dadurch dem poetijchen Schaffen in Dfterreich 
neue Bahnen eröffnet hat. 

Von Matthäus Gollin tt ihm schon nachgerühmt 
worden, daß er die vaterländische Gejchichte Fruchtbringend 
belebt und in die Kumit herübergerettet Habe, während sie 
vorher mehr mit der Säuberung des Stoffes bejchäftigt, mehr 
der Gegenitand eines mübhjeligen Brivatforjichens als der be- 
geiiterten Anjchauung der Staatsbürger gewejen jet. 

Hormayr entitammte einem Gejchlechte, das bereits 
in Urkunden des XIV. Jahrhunderts erjcheint; einige der 
Vorfahren Haben ji um das Erzhaus und um das deutjche 
Neich jeher verdient gemacht. Sojef Hormayr, der tiroltiche 
Stanzler, ein Mamı von umfafjender Bildung, der mit den 
hervorragenditen Gelehrten und Künftlern jener ‚Jet verkehrte, 
tt von der Karerin Marta Therejia in den erbländijchen 
und im den Neichsfreiberrenitand erhoben worden. Sein Entel 
— umjer Hormayr — am 20. Jänner 1732 geboren, hat 
von {hm die Liebe zur Kunft und Wifjenjchaft überfommen 
und den Stumm Für gejchichtliche Forichung. Schon als jechs- 
jähriger Stuabe hatte Jojef Die reiche Borträtiammlung des 
Großvaters geordnet, in dejien wohlangelegter Bibliothek er 
vielfach Nahrung für jeinen früh entwicelten Geilt fand. 
Sem wahrhaft fabelhaftes Gedächtnis ward jchon damals 
allgemein bewundert, denn er vermochte taujende von Verjen 
aus Stlafitfern verschtedener Nationen zu zitieren und jogar 
die Seitenzahl des Buches anzugeben, wo fich die einzelnen 
Stellen befanden. Wit dreizehn Jahren hatte er bereits die 
Gymnaltalitudten vollendet, worauf er in den phtlojophiichen 
Lehrfurs an der Innsbrucder Untverfität trat, den er eben- 
falls mit glänzendem Erfolge abjolvierte. Sein Yieblings- 
Itudium, die Gejchichte, betrieb er mit wahrem jFeuereifer. 
Ein Ergebnis diejer rajtlojen Tätigfeit war die Geschichte 
der Grafen Andechs, die der vierzehnjährige Student 1796 
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bei Trattner in Innsbruck erichemen lieg. Dem Willen des 
Vaters entjprechend, unternahm Hormayr jodann das Studium 
der Nechte, um Jich für den Staatsdienit vorzubereiten. 
1797 it er bereits bei dem Snnsbrucder Stadtgerichte, 1799 
bet dem tirolischen Guberntum tättg. Bald darauf finden 
wir ihn in den Scharen der mutigen Yandesverteidiger als 
Hauptmann an den Bäflen von Thönl, Lurtajch und 
Scharnig, wo Hormayr Durch jein jtrategiiches QTalent 
die Aufmerfjamfeit des GN. Chafteler erregte, auf defjen 
Verwendung er 1800 zum Major ernannt wurde. Chaiteler, 
in dejjen Kanzlei Hormayr eifrigit arbeitete, hatte den jungen 
Mann zur Drenitleiftung im Strregsmintitertum vorgejchlagen ; 
aber ım Wien angelangt, wurde Ddiejer zum Hoffonziptiten 
im Meinitertum fir auswärtige Gejchäfte ernannt umd 
dem Hofrate Datjer als Detatlarbetter bei der. bevor- 
Itehenden Säfulartjation und sndemmtjatton zugeiviejen. 
Sein erjtes Gejchäft war die Sichtung von Thuquts Nach- 
lafje, der unter anderem TOO unerbrochene Briefe umd eurtge 
TO verjtegelte Eitafetten enthielt. Nach Datiers Tode (1. Juli 
1802) übernahm Hormayr Das Nieferat über die Negens- 
burger Metchsdeputation und Die provtjortjche Yertung des 
Haus-, Hof umd Staatsarchtivs. In furzer Heit zählte er 
zu den tüchttgften Beamten der Staatsfanzler und zu Den 
Vieblingen des Nimijters Eobenzl, der ihn bet dem ‚Sriedens- 
ichluffe zu Preburg dem Fürjten Liechtenften  zuteilte. 
Dort trat Hormayr auch in Verkehr mit dem Fürjten Talley- 
vand, dem er an emigen Dezemberabenden die Yanaweile 
vertreiben mußte. 

Als nach Eobenzls Sturz Graf Philipp Stadion — 
in jpäteren Jahren Grillparzers edler Gönner — die Leitung 
des Auswärtigen Amtes übernahm, wırde ihn Hormayr 
als eimes der vorzüglichiten Mettglieder der Staatstanzlet 
empfohlen. : Stadion hatte hm. nebit anderen bedeutenden 
Sejchäften auch die Berhandlungen zugewiejen, die teils 
aus dem PBreßburger ‚Friedensichluffe, teil aus der Mes 
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munztation des Slatjers auf die deutjche Statjerfrone entitanden 
waren. Wenige Tage vor dem Nücktritte Stadions wurde 
Hormayr von dem Neferate über die deutjchen Alngelegen- 
heiten enthoben und mit der definitiven Yettung des Staats- 
archtivs betraut. Sein Wirfen in der Staatsfanzleti fiel in 
eine an politijchen Creignifien vielbedeutende YJeit, Die 
heute zu Den wichtigsten Sapitelm der  öfterreichtichen 
Gejchichte zählt. Hatte diefe Tätigkeit allein jchon einen 
ganzen Mann erfordert, jo ift es um jo mehr jtaumenswert, 
daß ihm bet alledem noch hinreichend Mufe erübrigte, tm 
Sntereffe des Baterlandes auch als Gefchichtstorjicher zu 
wirken. Er jelbft — jonit nicht allzu bejcheiden — be- 
fennt, auf die Palme des Gejchichtjchreibers nie Alır- 
Ipruch gemacht zu haben; man dürfte ihm aber nicht ab» 
Iprechen, in der Gejchichtsforichung multum et multa 
geleistet zu haben. och in jenen lebten Lebensjahren 
jchreibt er an VBarnhagen: „Bis Geschtehbti chreiber 
brachte ich es mie; — jelbit der ‚Dfterreichtiche Ylutarch!, 
jelbit die Geschichte Wiens gehören mehr in die Gejchichts- 
forichung herüber, umd unter den Lebenden tt faum eier, 
der jo viele Urkunden und Denfmäler entdeckt und beraus- 
gegeben, jo viele fritijche inoten gelöjt oder zerhauen hätte.“ 
Nenn auch jeine Forichungsarbeiten dem heutigen Stande 
der Wiffenjchaft nicht mehr entjprechen, jo muß Doch an 
erfannt werden, daß feinem zweiten unter den Hertgenofjen 
eine jo genaue Kenntnis der Öjterreichiichen Archive nach- 
gerühmt werden fanın als Soief d. a dejjen Werdienite 
um die Neform des Archivwejens in Diterreich jelbjt von 


jeinen Gegnern anerfannt wırden. „Du weit“ — schreibt 
er am 25. März 1829 an den Hiltorifer Kurz — „ie 
e3 früher ausjah mit Archiven und Archivaren, die wie 
Spitäler und Marodeurs behandelt wurden — mit der 


Geheimnigfrämeret, mit den entjeglichen Yürm, als ich von 
den Stiften und Dominien die Urkunden abforderte, als 
ich Dich und Mar Fticher im Acchtv arbeiten ließ, als ich 
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Dir zu Deinem ‚‚sriedrich IV.*, als ich dem Soanneum und 
dem Beither Nattonalmujeum alle Urkundenabjchriften mit- 
theilte. Das biitorische Studtum it wirklich jet 15 Sahren 
unerhört fortgejchritten.” 

Iroß aller Selbiterfenntnis hat jich Hormayr auch auf 
das Gebret der Gejchichti Hreibung gewagt, wozu ihm 
vor allem die Kraft der Darjtellung fehlte. „Wenn er bis- 
her” — bemerft Grillparzer 1822 in jeinem Tagebuche — 
„‚ufrteden war, wie Johannes Müller zu jein, jo bat er 
nunmehr auch den Baron Fouque, sriedrich Schlegel und 
Hacharias Werner zum Berltand gerufen.“ 

Sp wenig Hormayr als Schriftiteller Anfpruch auf 
Anerkennung der Nachwelt bat, jo jeher gebührt ihm Dieje 
als Gejchichtstorjcher und ‚Förderer der hiitorischen Studten 
in Dfterreich. Schon 1809 in der Urfunde über die Wer- 
leihung des Yeopoldordens wird feiner zahlreichen Arbeiten 
aus den ‚Fächern der Gejchichte, Diplomatif und der Hulfs- 
wifjenjchaften gedacht und des Beifalls, der ihm von dem 
in und ausländiichen Publikum zuteil geworden. Denn 
nicht fir einen engen Streis wollte Hormayr jchaffen, jeine 
Tätigfert ztelte vielmehr dahin, die Gejchichte „aus der 
Stube des Gelehrten in das Yeben und in die Herzen Der 
Staatsbürger einzuführen“. Das Bolf, Durch die nationale 
Begeisterung aufgerüttelt, jollte an jene Vergangenheit er- 
innert, Baterlandsliebe durch Baterlandsfunde erweckt werden. 
Die Gejchichte jollte von nun an „kein getrocnetes Herbartum 
mehr jein von Namen und Zahlen, jondern ein Duft und 
farbenprächtige Blüthen und Früchte zugleich Darbtetender 
Baum“. Das Bol jollte jene Gejchichte fernen lernen, 
jeine Helden und verdienten Vorfahren, an deren Wirken 
in Diterreich damals fein Denfmal erinnerte, Deren Namen 
nicht Straßen und Wläße zierten. 

Die jeit langer Zeit eingebürgerten und allgemetn 
gewordenen Vorurteile und Srrtümer zu widerlegen, Liebe 
zum VBaterlande nicht zu predigen, jondern Durch die Dar- 


Hormayr und Karoline Pichler. 917 


jtellung großer Berjpiele in jedem Herzen anzufachen, der 
Gejchichte jtatt unaurhörlicher Namen und Zahlen eine Seele 
zu geben und dadurch Stümftler und Dichter auf vaterländtiche 
Gegenftände Hinzumerjen, das war der Ziwed, dev Hormayı 
vorichwebte, als er den „Dfterreichijchen Plutarch“ gründete, 
der von 1807 — 1813 erjchtenen und in den damals bewegten 
HYeiten nicht ohne Wirkung auf jeine Yejer geblieben ift. 
Sn einem Schreiben des Bolizetpräfiventen Hager anerfennt 
diejer.die Verdienste, Die jich) der Damals 2djährige Hormayr 
um die Dynaltie und durch den Einfluß erwarb, den jeim 
„Blutarch“ auf die allgememe Strömung in den ertoden 
der Gefahr gewonnen hatte. Der gümitige Erfolg desjelben 
zeitigte den Entichluß zur Gründung des „Tajchenbuches 
für die vaterländtiche Sejchtehte“ und des „Archivs“, zweter 
Unternehmungen, die ebenfalls zur Bopulariiterung der Ge- 
Ichichte Durch Kıumft md Boejte beigetragen haben. „.yür 
viele Dpfer“ — jchrieb Hormayr am 28. Mat 1824 an 
den Grafen Franz Schliet — „die ich meinen Itterarijchen 
Unternehmungen mit zäher Beharrlichkeit in einer Zeit brachte, 
un der alles Ernjte nur ein Spiel umd mur das Spiel ein 
Ernit it und blos den Unterhaltungsblättern vergönnt üt, 
in den apres-diners eine flüchtige Aufmerkfjamfert zu erregen, 
war es mir die ltebjte Entjchädigung, wahrzunehmen, wie 
das Tajchenbuch bei allen Slafien der Nation, an den 
Iotletten ivie auf den Studienpulten durchgegriffen und jene 
Vibrationen in die nationale Boelfte und tm die Htitorien- 
maleret hinüber verbreitet hat.“ 

Dasjelbe konnte er auch von der Zeitjchrift jagen, Die 
1810 unter dem Titel „Archiv für Geographie, Hiltorie, 
Staats- und Sriegsfunit“ gegründet wurde. Nach und nach 
ind die Aufjäße über Staatsfunjt infolge der Konjunfturen 
des politischen Lebens und Der zunehmenden Strenge der 
Zensur geringer geworden, bis jte im Beginne der Ziwanziger- 
jahre gänzlich aufhörten. Mit Necht fonnte Hormayr über den 
Inhalt diejes zu den vornehmjten Zeitjchriften in Dfterreich 
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sählenden Archivs jagen, es jei von feiner deutjchen Jeitichrift 
an Zahl und Wichtigkeit der edirten Quellen und der gelöjten 
Streitfragen überboten worden, ebenjowentg an der Fülle 
trefflicher vaterländiicher Dichtungen, eptjcher und Iyrtjcher, 
Balladen und Nomanzen, Bolfslieder, Sagen und Yegenden. 

In dem furzen Yeitraume jeit jeiner Ankunft in Wien 
hatte jich Hormayr als Beamter, Zenjor, Sournalift umd 
Hiftorifer die Anerfennung des intelligenten Teiles der 
Nefidenz erworben. Er fam zu emer Yeit, im der jich die 
nationale Bewegung in allen Gejellichaftstlajfen Tühlbar 
machte. Nebit Armbrujter, dem Begrimpder der vaterländtjchen 
Blätter, war e$ Hormayr, der die Zwece Philipp Stadions 
wejentlich gefördert hat. Denn nicht bloß in jenen Schriften, 
auch in den gejelligen Streifen Wiens hatte jich Hormayrs 
Einfluß bald Fühlbar gemacht. Crfreulicherweiie war das 
Ktener Gejellichaftsleben bereits zu Begimm des XIX. Sahr- 
Humderts von dem Banne der Angitlichfeit befreit, in die es 
am Ausgange des XVII. Jahrhunderts durch die Safobiner- 
riecherei verjeßt worden war. 

Die Unterhaltung in den meijten diejer Soztetäten bot 
damals wenig geistige Anregung, fie bewegte ich zumetit 
um Tagesfragen, Theater und Mufif. Ein Neijejchriftiteller, 
Wilhelm Fticher, einer der wenigen, die nicht alles ın Wien 
schlecht fanden, der vielmehr das Einjeitige umd Saliche tadelte, 
erzählt im jeiner „MNetje durch) Dfterreich“ (1802), dak in 
den Wiener Gejellfchaften nichts von Iiterartichen Gegen- 


jtänden gejprochen werde. Man ließ e8 jchon als ‚Fortjchritt 
gelten, daß in den Salons der Artitofratie die deutjche 
Konverjation nicht mehr als ein ‚sehler des guten Gejchmactes 
angejehen wurde. 

Ber dem schlechten Zujtande der Schulen und bet dem 
Beitreben der Negierung, jelbit das geringe Lejebedürfnis noch 
zu hemmen, darf ıms im diefen Tagen die oberflächliche 
Bıldıng des Mitteljtandes nicht wundern, dem Theater umd 
Mufif auch jpäter noch die einzigen Quellen getjttgen Ge= 
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nuffes blieben. Um jo erfreulicher war der Verkehr in den 
wenigen reifen, wo Wifjenjchaft, Nunjt und Yıteratur den 
Geiprächitoff bildeten. Su Ddiejen Gejelljchaften hatte auc) 
Hormayr freundliche Aufnahme gefunden. Ber dem Grafen 
Wenzel Burgitall traf er mit Gent, Steigentejch, dem Grafen 
Morig Dietrichjtein zujammen;, dort lernte er auch Hernrich 
von Collin fennen, mit dem ihn jpäter innige Freundjchaft 
verband. Dem gelehrten Hammer trat er jchon in Innsbrud 
nahe, ebenjo dem Gejchichtichreiber Johannes Weüller, der 
an dem Süngling großen Gefallen fand. Auch in Den 
Kreifen des Grafen Szechenyi und des getitreichen Jacquın, 
bet Schreibers, dem Direktor des fatjerlichen Naturalten- 
fabinetts, bei Biquot und dem Staatsfanzletrate von Hoppe, 
wo die neuejten Erjcheinungen der Yıiteratur bejprochen 
winden, im Hauje der Frau von DBliey, einer Schwejter der 


Baronım Esfeles, bet der Baronıin Bereira, wo — vie Die 
Bichler berichtet — ein ungezwungener Tom berrichte, viele 


Jugend jich verfammelte, Muftt, Tanz und Vorlejen eme 
(ebhafte Abwechjlung der Unterhaltung boten, umd bet den 
Sonntags-Deflamationen des Großhändlers Strippner war 
Hormayr em gern gejehener Gait. 

Wahrhaft glücklich und zufrieden fühlte er jtch nur ın 
dem bürgerlichen Heime der lebhaften, gemütlichen und ans= 
ipruchslojen Karolme Pichler, wo er im Herbite 1801 Durch 
Lorenz Haschka, den Dichter der Boltshymne, eingerührt wurde. 
Was. die Vichler damals für das getitige Leben bedeutete, 
hat furz und treffend Atterboom in jernen Aufzeichnungen 
ausgeiprochen:: Naroline Bichler und der Stephansthurm jeten 
die beiden Merkwürdigkeiten Wiens. In ein jo nahes Ber- 
hältnis der jchwedische Dichter‘ dieje ‚beiden gebracht, für 
Wiener umd Fremde waren jte voneinander weit entfernt; 
dem um vom Stephansplage in das Haus der Btelgejuchten 
zu gelangen, mußte man durchs Stadttor über-das Glacis 
im die. „Alitergaffe”, ein Weg, Der dem Wiener von 
damals einer Landpartie gleichfam. Aber der Name Bichler 
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war ein Magnet, der Einheimtjche wie ‚sremde gleich mächtig 
anzog, mochte auch Wind, Negen oder Schnee die Wanderung 
recht unbehaglich machen. In diefem Haufe, das früher dem be= 
rühmten Hunszowsfy, Yerbarzte atjer Sojets, gehörte, lebten 
für Staroline Bichler die jchönen Stunden der PBoejie und 
Kunjt wieder auf, die jie im Haufe ihrer Eltern, des Ehe- 
paares Greiner, genofjen hatte. Nur wenigen von den hervor- 
ragenden Mitgliedern diejer Gejellichaft, der Gelehrte, Dichter 
und Mufifer, van Swieten, Mozart, Gebler, Metaitafto, 
PBlumaner, Alringer angehörten, war eS gegdmnt, auch eime 
Zterde des Vichlerichen Kreijes zu bilden, dejjen Mittelpunkt 
noch bis zum Dahre 1815 Bichlers Mutter, Karoline 
Greiner, bildete, die als lebendiges Denfmal einer glän- 
zenden Vergangenheit in die neue Zeit hinemragte. Karoline 
Bichler hat in den „Denkvürpdigfeiten“ eine genaue Schilderung 
des Verfehrs mit ihren Freunden entworfen md einige der- 
jelben haben uns ebenfalls Aufzeichnungen über Ddieje dor- 
treffliche rau und Dichterin hinterlafien. 

Fat im allen Ddiejen Schilderungen wird jte als eine 
einfache Frau von munterer, natürlicher Gejprächigfeit dar- 
gejtellt. Einer ihrer älteren Freunde, Hofrat Neinbed aus 
Stuttgart, in dejjen Haufe in jpäteren Jahren Nikolaus 
Lenau die wärmjte Aufnahme gefunden, erzählt in jenen 
Neijeplaudereien, das ihm von allen literarischen Befannt- 
ichaften jene mit Karoline Pichler die interejiantejte geblieben 
jet. „Eine edlere Weiblichkeit“ — bemerkt er — „babe 
ich nie fenmen gelernt in der großen Welt. Gilt es den 
Beweis, wie wenig Berühmtheit in jonit nicht gewöhnlichen 
weiblichen Sphären den echten weiblichen Charafter zu be- 
einträchtigen vermag, jo findet man ihm im diejer Fran. 
Wäre ich mit ihrem jchriftitelleriichen Werdienite nicht be- 
fannt gewefen, ich wide in ihr die liebevolle Gattin umd 
Mutter und die verjtändige Hausfrau und Liebenswiürdige 
Sejellichafterin bewundert haben, ohne vielleicht eine Ahnung 
davon zu erhalten, dal fie auch ein anderes Streben ver- 
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rolge, als in diejen häuslichen Sphären jich geltend zu 
machen.“ Auch Iojef dv. Hormayr gedenft in jeinen Schriften 
der trefflichen Kran und ihres gejellichaftlichen Streijes, den 
Heinrich v. Collin in einer Ode bejungen hatte, Dat Hormayr 
zu den mäheren Freunden der Bichler gehörte, erzählt fie 
jelbft. „Ihm verdanfe ich“ — befennt jie — „manche genub- 
veiche Unterhaltung, manche belehrende Nachwerjung in der 
Geichichte meines Baterlandes, in welche tch Durch ihm eigentlich 
eingeführt worden war, jo wte tm die Gejchichte überhaupt.“ 
In diefem Haufe fand Hormayr einen fruchtbaren Boden, 
um eine reiche Saat auszujtrenen; hier hatte er Gelegen- 
heit, jeinen Plan zu verwirklichen: Kunit und Literatur 
mit der Gefchichte zu verbinden. Die Zeit war überdies 
jeinem Streben günftig, „denn alles drängte aus der 
freudenlofen, zerrütteten Gegenwart in die feititehende Wer- 
gangenheit zurück“. Schon in einer der erjten Nummern feines 
Archivs erichten ein Aufjag über den poetiichen Gebrauc) 
des hiftoriichen Stoffes und in jpäteren Sahrgängen unter- 
juchte Hormayr in fortlaufenden Artifehn, ob denn Dfterreichs 
Gejchichte wirklich arm jer an dichterischen Stoffen. Eifrigit 
wurde er hierbei von jeinem Freunde Matthäus Collin 
unterjtüßt, der ebenfalls auf den reichhaltigen Stoff der vater- 
(ändischen Gejchichte für Dichtung und bildende Kunst hin- 
wies. Die Ofterreicher — meint er — jeien von jeher ein 
finitliebendes Volk gewejen, und die Gejänge der LYand- 
beivohner brauchten nur gejammelt zu werden, um die tm 
Boltscharafter tief gegründete Kumitfähigfeit zu beurfunden, 
Collins Lob, daß Hormayr die vaterländiiche Kumft 
belebt habe, wird durch den poetijchen Inhalt des Archivs 
und des TQTajchenbuches bekräftigt. Mit echt konnte 
deren Herausgeber darauf hinweijen, daß vordem Schillers 
„Graf von Habsburg“ die einzige vaterländiiche Ballade 
gewejen, indes im dem Tajchenbuche und im Nechive 
deren nach Hunderten zu zählen jeien. „Vieles gejchah da= 
mals“ — heiht es in Pichlers Denfwürdigfeiten — „und 
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auch jpäter Fir die Öjterretchtiche Gejchtchte, was den eriten 
Smpuls durch Hormayr erhielt.“ Umermüdlich tr jeinem 
Beitreben, trat diejer auch mit den Gejchichtslehrern auf den 
Untverfttäten und Lyzeen in Verbindung, um durch fie auf 
Die Jugend einzuwirfen. Aus dem Briefwechjel mit dem 
hochverdienten Brofejfjor am Dlmüßer Lyzeum, Leonard 
Knoll, it zu erjehen, wie bedeutend Hormayıs Einfluß 
damals gewejen, denn aus SKuolls Schule jind einige 
tüchtige Mitarbeiter an den Tajchenbüchern und am Archiv 
hervorgegangen. Es jet num auf den bisher noch immer nicht 
gewürdigten Balladenjänger Johann Schön, auf E. Canaval 
und andere Dichter aus Mähren Hingewiejen, die durch 
Hormayr zu reger Tätigkeit aufgemuntert wınden. Am meijten 
aber freute es ihn, Heinrich Collin, den öfterreichtichen Corneille, 
wie ihn Johannes Müller nannte, für jenen Blan gewonnen 
zu haben. Collin ift der erjte, der im Archive mit einem poe= 
tiichen Beitrage, der Ballade „Kaifer Mar auf der Martins- 
wand“ auftrat. „Solche Dichtungen“ — bemerkt Hormayr — 
„gehören in Dies Archiv. Wo könnten die Sagen einer 
kräftigen Vorzeit, der Nachhall eines großen und guten Thuns, 
der mmauslöjchliche und unberechenbare Keim jchöner Nach- 
eiferung bejler niedergelegt werden?" Cr gibt Bollin zu 
bedenken, „daß Habsburg noch außer Mar und Leopold ‚Fürften 
hatte von eben dem Sinne, wodurch diejer ‚Die Blume des 
Nitterthums‘, jener ‚der legte Ritter hieß". AlS nach wentgen 
Tagen „Herzog Leupold von Solothurn“ erjchten, erklärt er, ins 
Archiv alle Gedichte aufzunehmen, „welche irgendeinen großen 
vaterländijchen, hiltortichen Stoff feiern oder bejungen haben“. 
Sleichiwie zu Ddiefen beiden Gedichten hatte Collin auch zu 
„Kaijer Albrechts Hund“ den Stoff aus Hormayrs Plutard) 
entnommen, dejjen er auch in den Berjen gedachte: 


„Die Mär Hat überliefert ein glaubenswertder Manır, 

Der Hortenburger Hormayr, und lag mir dringend an, 
Sie ohne Schmud zu bringen in Reime deutjcher Art; 
Sch that es recht vom Herzen. E3 fiel mir gar nicht Hart.“ 
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Auch die Fragmente der „Nudolphiade*, ebenfalls im erjten 
Bande des Archivs, ind auf Hormayrs Einfluß zurücdzu- 
führen, dem gewis noch viele andere Dichtungen Collins 
zu danken wären, würde nicht der Tod den Sänger der Wehr: 
mannslteder in der Blüte jeiner Jahre Dahingerafft Haben. 

Unter allen Mitarbeitern hat Hormayr jeine Freundin 
Karoline Bichler am Höchiten geichäßt; er nennt jte Die erite 
und edelite Genojjin und Gehilfin auf ver Bahn jenes vater- 
(ändijchen Strebens. Sie dankt ihm Dagegen, daß er hr 
das Baterland mit ganz anderen Blicken betrachten gelehrt 
und jte veranlaßt habe, aus der Gejchichte Dfterreichs ihre 


Dichtertichen Arbeiten zu wählen. „Sp’ wurzelte" — führt 
) ) 
te fort — „auch ttef in meiner Seele die Liebe zu mernem 


Geburtslande und zu dem Füritenhaufe, dejfen hohe, jchöne 
Sejtalten in ihrer herablajienden Wilde mir aus früher 
Stindheit vorjchweben, wo ich jo oft nach Hofe gefommen war 
mit meer Mutter." Hormayıs Briefe befunden das lebhafte 
Snterejfe, das der öjterreichiiche Gejchichtsforjcher ihrem 
poettichen Wirken entgegenbrachte. 

Wie er nicht müde wurde, die Freundin aufzumuntern 
und anzuregen, neue Quellen mitzuterlen und freumbdlichit 
Nat zu geben, jo war er mit gleichem Eifer auch bereit, 
junge Künstler und Dichter durch Nat und Tat zu unter- 
tügen. Mit vollem Vertrauen hatte Graf Anton Alerander 
Auersperg, der nachmals gefeterte En Grün, jene 
Eritlinge an Hormayr gejandt und ihn als PBfleger und 
Schirmer jugendlicher Talente gepriejen ; In danten auch 
Johann Kepomut Vogl und Eduard Duller ihre eriten Erfolge. 

Sp jehr jich Hormayr freute, daß auf dem ©ebiete 
der Ballade die Saat in die Halme gejchoffen, jo jehr be- 
trübte es ihn, troß allem Bemühen feine Erfolge in der 
dramatischen Dichtung erzielt zu Haben. Und gerade Ddahtır 
ging jein Streben, denn er wußte, daß zur PBopulartiterung 
der Gejchichte nichts geeigneter jei als die Schaubühne. 
Degeiftert von Matthäus Collins Babenberger = Zyklus, 
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ichrieb er an den Dichter, daß man von nun an alle 
Hitorien der herrlichen Epoche der Babenberger geradezu 
wegwerfen fönne, weil man aus jenen Dramen einen weit 
vichtigeren, lebendigeren und erjchöpfenderen Begriff davon 
erhalte. Im Vertrauen auf die Wirkung des gejprochenen 
Wortes auf der Bühne, hatte er jelbjt 1505 zwer Schaufpiele 
verfaßt, „um an die geliebten Yandsleute noch einen Durch- 
dringenden Nuf aus der guten alten Zeit der Öjterreichtichen 
Fürften beriiberzuthun“. Das eine: „Friedrich von Diter- 
veich“ wurde am 4. Dftober 1805, das andere: „Leopold 
der Schöne“ am 17. März 1806 im Burgtheater aufgeführt. 
Beide Stüde fanden eime freundliche Aufnahme, die wohl 
mr dem WBatriotismus, feineswegs aber dem Gehalte diejer 
Dichtungen zu danken war. Hormayr urteilt jelbit, daß jte 
„in der Anlage, in der Sprache, im Umfange ftchtbare 
Spuren der Übereilung tragen und feinen Anspruch haben, 
Kumjtwerfe genannt zu werden“. Auf den Zwec, die Vater- 
landsliebe zu wecen, der jchon dem Iheater der Alten nicht 
unbefannt ‚geiwejen, zielte auch Johannes Müllers Kritik diejer 
Dramen bin. Dab bierzu die Schaubühne das bejte Mittel 
jet, hatte die sjterreichiiche Megterung jchon vorher 
erfannt; dafür jprechen die zahlreichen Gelegenhettsitüce, 
die bereits im achtzehnten Jahrhunderte jozujagen von „amts- 
wegen” verfaßt wurden. 

ISenn jpäterhin andere Grundjäge herrjchten, jo tit 
dies zumächit auf die Anjptelungswut der Wiener zurücd- 
zuführen, die jelbit bei Stoffen aus längit vergangenen 
Zeiten Beziehungen zur Gegenwart herzuftellen juchten. Schon 
1806 bemerkt der VBerfajjer der Eipeldanerbriefe: „Da gibt's 
Yet’ in Wien, die überall eine Anjpielung finden wollen.“ 
Hormayr, der jelbit Zenjor war, fonnte wiljen, wie jehr 
gerade diefe Deutungsjucht der Entiwiclung des biitortichen 
Dramas im Wege jtand und gegen welche Vorurteile daher 
diefe Gattung dramatischer Dichtung anzufämpfen hatte. 
Bald mufte er erfahren, wie Franz Grillparzer, der den 
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von Hormayr jo oft angeregten Ottofar-Stoff zum höchiten 
Kunstwerke nationaler Dichtung geitaltet hatte, wegen jeinen 
gejchichtlichen Dramen, angefeindet wurde. Auch Karoline 
Bichler tit durch die YJenjur belehrt worden, wie jchivterig 
e8 im Dfterreich jei, hiftorische Stücte auf die Bühne zu 
bringen. Zudem erfannte die kluge Frau, daß jie das Theater 
zu wentg verjtehe und die herotiche Tragödie überhaupt etwas 
jet, dejjen glückliche Bearbeitung über den Horizont weib- 
licher Kräfte gebe. 

Hatten Jich hier die Erwartungen Hormayrs nicht er- 
füllt, jo konnte ev Dagegen mit Befriedigung auf die Er- 
folge der bildenden Sunjt hinmweijen, Der Durch jenen 
Einfluß und unterjtügt von dem freigebigen und fein- 
Jinnigen Förderer Erzherzog Johann eine neue Epoche des 
Schaffens eröffnet wurde. Die Wiener Kımit, bisher der 
Antike zugeiwendet und mit den Göttern der alten Welt 
inntg vertraut, lenkte jich nunmehr Hjterreichiichen Stoffen 
zu. „Bon den Griechen und Nömern bis auf das siecle de 
Louis XIV.*, jehrteb Hormayr an Johann Grafen von Baar 
am 15. Juni 1324, „galt es als der rechte Bulsjchlag 
jugendlicher Gejundheitsfülle eines Bolfes, wenn es Die 
Borwürfe jener Künjtler aus der eigenen Erde und ihren 
Ihatfrüchten zu geben vermochte und nicht brauchte in ein 
todtes Altertum zurüchzuflimmen, das nur für die Form 
eiige Nichtjchnur des höchiten Schönen und einer umnver- 
gänglichen Sugend bleibt.“ 

Schon der „PBlutarch“ war in diefer Hinsicht eine 
wichtige Quelle für die Kumft, denn Erzherzog Iohann hatte 
jeinen gelehrten Berater beauftragt, aus diefem Werke 24 
Stoffe zu wählen, nach welchen für die Burg. Thernberg 
hijtorische Gemälde gejchaffen werden jollten. In den Wiener 
Ateliers lebte num Dfterreichs Gefchichte in Farben auf: 
Krafft jchuf jene Schlachten und Landwehrbilder, Better 
vertiefte fich in das Leben Mar I, Perger in die Zeit der 
Babenberger. Am tätigjten aber unter allen Künftlern war 
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der Stammermaler des Erzherzogs Sohanı, Karl Ruf, den 
Hormayr umverdrojfen zu geichichtlichen Daritellungen er- 


mımterte. „Wie oft und freudig mein Bater” — jchrieb 
dejfen Sohn Yeander am 15. November 1843 an Hor- 
mayr — „Tich der für ihn jo einflußreichen Sreundichaft 


erimmerte und mit welchem Enthultasmus er jtets von Ihnen 
iprach, werden Hochdiejelben Daraus erfennen, daß er, dem 
von Sshnen erhaltenen Smpulie folgend, die Waterlands- 
geichichte bis zu jenem legten Athemzuge als das jchönite 
und edelite Studium betrachtete und mit raltlofem Eifer 
betrieb.“ Als zur Zeit des Wiener Kongrejies der Weimarer 
Bertuch den SKlünftler bejuchte, jab er tim Ddejjen Atelier viele 
geichiehtliche Gemälde, Darunter mehrere Tableaur aus Rudolf 
von Habsburg, die Ruf im Auftrage des Erzherzogs Johann 
entworfen hatte. Wie fruchtbar Hormayırs Anregung gewejen, 
zeigt der Slatalog der Kunftausitellung des Jahres 1822, in 
der Karl Nub allern mit 40 Bildern aus der öjterreichtichen 
Gejichichte vertreten war. Wer fich den Wandel der Wiener 
Kunjt in Stofflicher Hinficht recht veranjchaulichen will, 
braucht nur die Kataloge der Kunjtausitellungen im den 
Sahren 1520—1823 zu durchblättern, die. zum größten Teil 
hiltorische Gemälde aufiverien. 

Die meilten Diejer Schöpfungen jind Hormayr zu 
danken, der fat in allen Wiener Ateliers die Aunde machte, 
bei Ludwig Schnorr, Beter Fendt, Neinhold Sticher, Höfel, 
Stnapp, Anton Better, Iohann Scheffer u. a. fich mit freund 
lichem Nat einjtellte und auch in jenem „Archiv“ die Kumit 
durch zahlreiche Berichte über Ausstellungen und durch viele 
darin erjchtenene Sünftlerbiographten förderte. 

Nicht jo glücklich wie auf dem Gebiete der Kunjt und 
Literatur» tft Freiherr vd. Hormayr auf jenem der Politik 
gewwejen. Wie durch die Liebe zur KNunjt war er auch durd) 
die Liebe zu feinem engeren Heimatlande Tirol mit dem 
Erzherzog Sohann verbunden. Die Creignifje des Jahres 1809 
hatten auch ihn zum Kampfe gegen die ‚sremdherrichaft ent- 
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flammt. An der Spitze der Bewegungspartet jtehend, war aus 
dem Manne der Wifjenjchaft ein eifriger Agitator geworden, 
der in Proflamationen und feurigen Reden zum Widerjtande 
aufforderte, den Landiturm organifierte, Waffen und Wemition 
bejchaffte und für die Befreiung Tirols bis zur HYnatmer 
Stonvention unermüdlich wirkte. Auch nach der großen Aktion 
dDiejes an Beweijen eines glühenden Batrtotismus jo reichen, 
aber in den Waffenerfolgen jo unglücklichen Jahres tt Dor- 
mayr ein treuer Öenojje jener zahlreichen Tiroler geblieben, 
deren Herzen noch immer Für Dfterreich jchlugen und Die 
jederzeit bereit waren, jich mit den Waffen gegen den Druck 
der bayrischen Herrjchaft aufzulehnen. Als 1813 die Striegs- 
feuer wieder aufloderten, glaubten die Batrioten den Yeit- 
punft zu einer Erhebung gefommen, und was Metternich im 
Geheimen begimitigte, wollte nun Erzherzog Sodann mut jenen 
verbündeten Iirolern in die Tat umjegen. 

Koch ehe der Plan eines VBolfskrieges in Tirol den 
Gegenjtand geheimer Verhandlungen des Crzherzjogs und 
jeiner Vertrauensmänner bildete, fanden in der Sommer- 
friiche Hormayrs, tn Stlojterneuburg, Zulammenfünfte von 
Tiroler Landsleuten itatt. 

Sn einer Stube diejes Yandhaujes, die Hormayr jelbjt 
das Nevolutionsfabinett nannte, wurden heimliche Beratungen 
gehalten, an welchen auch der sFreiheitsfämpfer aus Vorarlberg, 
Appellationsrat Schneider und Streishauptmann Nojchmann 
teilnahmen. Aus diejen onventifeln entitand, mit dem Erz- 
herzog Sodann an der Spige, der „Alpenbund“, der auf 
eigene Fauft ducchführen jollte, was Metternich nicht zu 
unternehmen wagte. So geheim die Verhandlungen waren, 
dem Staatsfanzler und jeiner Bolizet blieben fie dennoch 
nicht verborgen, denn einer der Hauptteilnehmer, Nojchman, 
hatte den Plan verraten, ja och mehr, er hatte den vor- 
eiligen Batrtotismus jeiner Genojjen als emen Musfluf 
hochverräteriicher Gefinnung bingeitellt. „Es gab Leute” — 


bemerft Erzherzog Sohanır in jeinem QTagebuche — „welche 
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dem Statjer voritellten, ich wollte mich zum ‚Slöntg der Ge- 
bivge‘ machen. Es waren Menjchen, die nicht im Stande find, 
zu begreifen, wie ma für ‚sreibeit alles wagen umd doc 
nichts Für Stich juchen fan.” Hormayr und jein Freund 
Schneider wurden tn der Nacht des T. März, diejer unter 
dem Namen Schujter nach Brünn auf den Spielberg, jener 
unter dem Namen Hilbert nach der zeitung Munfacs gebracht; 
den zum Scheine verhafteten Verräter Rojchmann jeßten Die 
Boltzeibeamten nach furzer Kahrt in einer Gafie der immeren 
Stadt wieder in ‚sreiheit. 

Hormayrs Verhaftung hatte in Wien großes Aufjehen 
erregt. Am jelben Abende jollte er bet jener ‚Freunden, 
rau don Matt, ericheinen, um an einer Nezttattion der 
„Braut von Mejjina” teilzunehmen. Statt ihm fam die 
Nachricht von jeiner Oefangennehmung. Allerlei Gerüchte 
dDurchjchiwirrten tm den nächiten Tagen die Stadt. „Man 
erzählte fich” — heißt es in Bichlers Denfwürdigfeiten — 
„daß Entwürfe zur Abjchüttelung des feindlichen Soches 
gemacht wurden, und daß Hormayr hier im Stillen thätig 
gewejen jet jollte. Andere erzählten Unglaublicheres, das 
an Nittermärchen grenzte und das uns und vielen allzu 
romantisch, gewagt und — daß ich eS frei jage — zu unrecht 
und thöricht jchten, um vernünftige und jogar hochgeitellte 
Männer, die die Yage der Dinge und die Menjchen fennen 
mußten, jolcher chimärischen Pläne für fähig zu halten.“ Es 
fehlte auch nicht an Stimmen, welche die Strenge gegen die 
Batrioten nur als Schein erklärten, um dem franzöjtichen 
Katjer einen Beweis von Treue und Wahrhaftigfeit zu 
geben, nicht minder auch, um zu zeigen, wie wenig man mit 
Smjurreftionen, die an den Nepublifantsmus erinnern, ein- 
veritanden jet. 

Noch Sind die Akten über dieje Epijode nicht gejchloffen, 
die um jo merfwinrdiger it, als niemals eme Unterjuchung 
oder ein Verhör hierüber jtattgefunden hat. Yänger als ein 
sahr ja Hormayr im Sterfer, zuerit in Munfacs, dann auf 


Hormayr und Karoline Pichler. 229 


dem Spielberg. Erit im Sunt 1814 wurde er aus der 
Itrengen Haft entlaffen, aber zugleich angeiviejen, feinen 
Aufenthalt in Brünn zu nehmen und den Boden der Nefidenz 
Itadt nicht zu betreten. „Sch war“ — Flagte damals Hor 
mayr dem Erzherzog Sohann — „in der ganzen Heit 
meines langen und harten Gefängnijjes niemals gebeugt, 
meist heiter, auf eine bejiere Zukunft hoffend und im den 
Wiffenjchaften Troit juchend; jet, da man mich wie einen 
begnadigten Meifjethäter entläßt, jede Unterjuchung auf qut 
türkisch schlechterdings verweigert, it mein Muth, meine 
Lebensluit ganz dahin.“ 

Hwer Jahre noch blieb Hormayr in Brümm interniert, 
wo er tr den beiten Streifen der Gejellichaft verfehrte und 
wiederholt Ausflüge zu dem Mltgrafen Salm unternahm, 
den er von mun am zu den beiten ‚Freunden zählte. Gejuche 
wurden an die Staatsfanzlei gerichtet, einflußreiche Freunde 
aufgeboten, die volle Nehabilitierung zu erwirfen; aber troß 
der Ssürjprache Erzherzog Sohanns, des Erzbiichofs von 
Wien, Grafen Hohenwart, des Staatsrates und fatjer- 
lichen Leibarztes Stifft, dauerte Hormayrs Berbammung 
noch bis zum Sabre 1816. Im August diejes Sahres zum 
Öjterreichtichen Hitoriographen ernannt, wurde er, mac 
Wien zurücgefehrt, ur jein früheres Amt nicht wieder 


eingejeßt. 
„Die Klataftrophe des Jahres 1813" — jchrieb 1542 
Hormayr an Warnhagen von Enje — „hat meine ganze 


Karriere, meine häuslichen und finanziellen Berhältnifie 
ruimiet. Dem Slaifer Franz fonnte Metternich unmöglich 
jagen: ‚Sch habe dich myitifiziet, weil das Heil der Welt 
und Diterreich es erforderte‘.“ 

Auf jeine jchriftitelleriiche Tätigkeit bejchräntt, ohne 
allen politiichen Einfluß, fühlte jich der ehrgeizige Hormayr 
tief gefränkt. Noch Hoffte er auf eine Wendung zum Befjern 
durch den Einfluß mächtiger Gönner. Aber die Partei jeiner 
‚seinde war jtärfer alSs-die feiner ‚Sreunde. So viel er jich 
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bemühte, das Vertrauen des Staatsfanzlers zu gewinnen, jo 
fühlte er doch, dal er,aufgehört habe, eine politische Nolle zu 
jpielen, denn Metternich mißtraute ihm, ja er fürchtete ihn. 
Sein Tun und Treiben wurde haarjchart überwacht, wie 
jeine ganze Sorrefpondenz. Das wußte der mit dem Bolizei- 
Iyitem wohlvertraute Hormayr ganz genau und es mochte 
ihn oft erheitern, den Spähern die Arbeit recht jauer 
zu machen, indem er jene Briefe nicht Dnech Die Boit, 
jondern durch eime dritte Berjon den Adrejiaten zufommen 
fie. So mancher Bücherballen nach dem Muslande ent- 
hielt Storreipondenzartifel Hormayrs für irgendeines der 
deutjchen DOppofittonsblätter. Troß diefer VBorficht wußte 
man im der Staatsfanzlet Doch, wie der Mann, der Tich 
jo patriotiich tm feinen Schriften gab, von tiefem  Nafle 
gegen das Syitem erfüllt jer. Se heftiger jich Hormayr un 
den Wiener Zirfeln gegen Metternich und Sedlnigfy aus- 
ließ, Dejto empfindlicher wurden die Leute in der ZJenjur- 
itube, Die jich Durch eine nicht zu vechtfertigende Strenge 
gegen den Gejchichtjchreiber Dfterreichs rächten. Schon 1822 
berichtet Karoline Bichler ihrer Freundin Therefe Huber: 
„Hormayr bat sich viele „Seinde auf den Hals gezogen. 
Ganz fann ich jein Streben nicht billigen, aber ich fenne, 
achte und bedauere ıhn. Er tt, wie mir jcheint, eme 
Nuine Ddejjen, was er war und zu werden verjprach. Seine 
politische Laufbahn tit gebrochen, jein häusliches Glücd, au 
dem er mit: jo mancher weichen Seite jeines jonit fräftigen 
Wejens hing, untergegangen, fein Literariiches Wirfen tit 
zeriplittert und vielfach feindjelig angefochten.“ 
Vergegenwärtigen tpir uns die Hemmnifje des getitigen 
Lebens in Djterreich, vor allem aber die Willfür einer 
Zenfur, Die dem literarischen Wirfen geradezu  feindlic) 
entgegentrat und Die freie Forichung auf gejchichtlichem 
Hebiete unmöglich machte. Bon Jahr zu Sahr immer mehr 
gedrückt und bejchräntt, ohne alle Aussicht auf eine Befjerung 
Diejer umerquiclichen ZJuftände, was Wunder, wenn N$or- 
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mayr wie jo manch anderer den Blick nach dem Yuslande 
(enfte. Schon furz nach feiner Freilafjung hatte er ‚die 
Abjicht, Dfterreich zu verlaffen, um fern von der Heimat 
den Boden für eine ungehinderte Tätigfert zu finden, aber 
immer war es noch die Liebe zum VBaterlande, die ıhn von 
einem solchen Schritte abhielt. Als 1825 Ludwig von 
Bayern, mit dem er jchon 1807 durch Sohannes Müller in 
Berbindung getreten, den Thron bejtieg, lenkte jich Hormanrs 
Plie auf das Land, wo Kunjt und Wifjenjchaft einen jo mäch- 
tigen NAufjchivung nahm. ber auch der König erimmerte Tich 
des Mannes, dejjen Gelehrjamfeit er als Sironprinz wiederholt 
gerühmt hatte, jelbit zur Zeit des erbitterten Kampfes im 
Sahre 1509. Sein Bemühen, ıhn für Bayern zu gewinnen, 
hatte damals feinen Erfolg, Hormayr hatte abgelehnt. 
„te jeher” — jchrieb 1826 Ninifter Schenf an ihn — „habe 
ich mich gefreut, mit einem Manne, dejjen Schriften mich 
ichon jeit Jahren begeijterten, in ein näheres Werhältntg 
treten zu können, in einer Yeit, die des Schwanfenden jo 
viel, des Tüchtigen und Straftvollen jo wenig enthält; in 
einer Umgebnug, in welcher die Stimme reltgtöjer und wiljen- 
jchaftlicher Begeiiterung jo wentg Anklang findet, mich an 
jenen herrlichen Mann anzufchliegen und in feuriger, unmtger 
Berbindung mit ihm die großartigen Entwürfe eines Mion- 
acchen ausführen zu helfen, in dem der Menjch ebemjo 
jegensvoll als glorreich der König hervorleuchtet.“ 

Immer verlocender wurde der Nuf, der aus Der 
bayrischen Hauptitadt an Hormayr gelangte. Während jenes 
furzen Aufenthaltes in München im Frübjahre 1827 hatte 
er Gelegenheit, mit dem König perjönlich zu verfehren, dejjen 
Wejen ihn entzückter Die herrlichen Kunitjchäge, die füntg- 
fiche Bibliothef, die glänzende Aufnahme, die er überall fand, 
zerjtreuten jein Bedenken, die Alt-Bayern durch feinen Ein- 
tritt in den Staatsdienjt zu verlegen. „Yon einem Nationals 
hafje gegen Diterreich, ja jelbit gegen Tirol — meldete er 
jeinem Schwager Erhart — tit nirgends die Nede, man jpricht 
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vielmehr, alles jet ein Bolf, von einer Sprache, aus 
einer Wurzel.“ 

Am bayrischen Hofe Iprac) man jchon damals, Hormayr 
werde den jchmeichelhaften Anträgen nicht wideritehen und 
den Wunjch des Königs erfüllen, der im September 1827 
aus Yad Brüchenau an ıhn abermals die Einladung richtete, 
in jeine Dienfte zu fommen. Iroß der neuerlichen Ablehnung 
erlahmte Ludwigs Wohlwollen nicht, denn als im Februar 
des nächhten Jahres Hormayr die Bitte stellte, Borjjeres 
Sammlung bejichtigen zu dürfen, bewilligte dies der Stönig 
jofort und zeichnete {hm während jener Alnmwejenhett im 
München wiederholt aus. Auf dem Kümitlerballe in dem 
damals neu eröffneten Ddeon jprach ihn der Meonarc) 
mehrmals am md umterbielt Jich mit ihm längere Yeit 
hindurch. Im DBergleiche Diejer ehrenden Anerkennung 
jeines Wirfens mit dem Berhalten der leitenden Staats- 
männer im Dfterreich gegen ıhyı, hätte auch em Mann 
von jtärferem Charakter als Hormayr nicht länger itand- 
gehalten. Damals waren es gerade 15 Sabre, jeit er auf 
die KFeltung Mumfacs gejchleppt, in einem Sterier ohne Luft 
und Licht unter Dieben und Naubmördern gefangen gehalten 
wurde. sn den jchweren Tagen jenes Gefängnijjes hatte 
er ohne alle Behelfe die Slugichrift „Dfterreich und Deutjch- 
land“ verfaßt und darin jenen WBatrtotismus ins hellite 
Licht geitellt. Die Schrift jollte zum Beiten der Landwehr 
veröffentlicht werden, wurde aber von der Jenfur zur Drucke 
fegung in Ojfterreich nicht zugelaffen und mußte in Gotha 
ericheinen. Länger als ein Sahrzehnt hatte der Hiltorifer 
Hormayr mit dem Unverstande einer ängftlichen Zenfur zu 
fämpfen, die jelbjt im das Gebiet der Gejchtchte gerlickte 
GSreignifje mit gleichem Mapitabe behandelte, als gälte es 
Borkfommnifjen der jüngiten Zeit. Ein Aufjag über Bhrlippime 
elfer wurde nach Hormayrs Bericht jo beurteilt, „als 
handelte es fich jegt noch darum, jene Wiühhetrath zu unter- 
drücken und nicht als wäre fie jchon jeit 300 Jahren, von 
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Schrötter jtaatsrechtlich zergliedert, der Gegenitand Der 
Hiltorienmalerei, der Ballade, des Trauerjpieles und jedes 
Bichleins über die Ambrajerfammlung gewejen“. Einjt jelbjt 
Zenjor und mit allen Vorjchriften wohl vertraut, warste 
er, daß eine Beilerumg Ddiejer umerquiclichen Berhältntfie 
nicht zu erwarten jei. „Dormayr tt gewiß fein Yiberaler“ 
. — jchrieb im Jänner 1824 Altgraf Salm an Andre — 
„und dennoch fünnen Sie jtch feine Borftellung machen, wie 
man ihn beim Archive hHunzt.“ Emm öjterreichticher Htitorifer 
war damals an und für fich chen zenjurverdächtig. Wie 
verübelte man dem Chorheren zu St. ‚Slortan, Franz Kurz, 
jeinen „esrtedrich I.“ und wie witete die Jenjur in Ddejjen 
Manujkript, jo daß jehlieglich nur em „Eläglich veritüm- 
melter Torjo* übrig blieb. Sn gleicher Werje wırrde gegen 
den Gejchichtichreiber Engel verfahren, der ebenfalls Zenior 
war; auch der Seinit SKatona fonnte von den „Fejleln 
diejes Geijtesgerichtes erzählen, nicht minder der Hiltorifer 
Schneller, den die Zenjurftrenge aus Djfterreich vertrieben 
hatte. Ber alledem mußte Hormayr noch die traurige Er- 
fahrumg machen, daß von Jahr zu Jahr das Interejje des 
Bublifums an jenem Acchiv erlahmte, das jchlieglich nur 
mehr 60 Abnehmer hatte. Im legten Sabre jeines Wirfens tn 
Diterreich bricht er in einem Briefe an Biriching in die 
Klage aus, er babe „ieit Jahren Zeit und Geld geopfert, 
um nur nicht das einzige Sournal diejer Art in Ofterreich 
untergehen zu lafjen, Das einen Vereimigungspunft der 
deutichen, ungartichen und böhmtjchen Literatur im Diter- 
reich bildet“. 

Zu alledem fam noch die geringe Anregung, Die 
Männer von Seit in den gejellichaftlichen Stretjen fanden, 
da Viele, durch das Bolizetiyitem ängjtlich geworden, längit 
aufgehört hatten, offen und Frei ihre Meinungen auszu- 
taujchen. „Man unterdrückt“ — jeufzt Karoline Pichler 
1828 in emem Briefe an Strectuß — „jeine Gedanken, wel 
man nicht weiß, wer da vielleicht aufhorcht und berichtet, 
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und viele Menjchen, bejonders Männer, meiden deswegen 
die gemtjchten Gejellichaften, bleiben zu Haufe, gehen ins 
Iheater oder jpielen Karten. Ste würden in Diejer wie in 
viel anderer Hinficht Wien jehr verändert finden.“ Das 
gleiche Gefühl mag auch Hormayr bedrüct und feinen Ent- 
Ihlus, Djterreich zu verlafien, gereift haben, dem er beinahe 
durch 30 Jahre und in Yeiten diente, wo Gefahr und Uns 
heil drohten, Vermögen, Freiheit und Leben aufs Spiel zu 
jegen waren. Er jchted mit der Liebe zu Dynajtie und 
Bolf im Herzen, aber voll Hab gegen das fleinlich-machi- 
avelliitiiche Sdeenjyitem und Dejjen Vertreter: Mletternich 
und Sedlnigfy. 

Sn vielen jener Driefe fommt Hormayr auf die Ur- 
jache feines Übertrittes zu jprechen, als welche er die unab- 
läjlige, fait vierzehnjährige Verfolgung durch Metternich und 
Sedlnigfy bezeichnet, nicht ohne zugleich zu betonen, wie 
ichwer ıhm das Scheiden aus den DBaterlande geivejen jet. 
Metternich dagegen ließ durch jeine Brebjöldlinge verkünden, 
der Patriot Hormayr habe Diterreich und die Jahne ver 
Legitimität verlaffen, um fich in Bayern dem Yiberalismus 
in die Arme zu werfen. Aus dem üjterreichtichen Hofrat 
war mun ein bayrischer Geheimrat geworden, der, anfäng- 
(ich im Neintitertum, von 1852 an als Diplomat in Hannover 
und jeit 1857 als Gejchäftsträger Bayerns bet den Hanje- 
jtädten wirkte. Der Wechjel jeiner Stellung als Neferent 
im Meimtitertum und jene Entfernung aus Miinchen 
gaben damals zu allerlei Gerüchten Anlaß. Gewik tit, 
daß er die Gunst des Königs nicht verloren hatte, wohl 
aber die Zuneigung der Bayern. Als 1830 Zedlit jich in 
München aufgielt, wußte er zu melden, daß der Haß, den 
man Hormayr bei jeiner Ankunft gezeigt habe, ziemlich 
allgemein verichwunden jer; aber jchon zwei Sabre jpäter 
fam die Nachricht nach Wien, „Hormayr gebt nicht gern 
von München, die Bayern aber wünjchen ihm jchon glück 
liche Neife und jagen, der König hätte noch bejier gethan, 
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wenn er ihn nach Naltformen oder Maroffo gejandt hätte“. 
Aus feiner diplomatischen Stellung tit Hormayr 1846 wieder 
in eime woilfenjchaftliche, als Borjtand des Neichsarchivs, 
nach Weinchen zurücgefehrt, wo er am 5. Dftober 1848 
infolge eines Schlagfluffes verjchted. 

Hormayrs amtliche Tätigkeit in Bayern zu bejprechen, 
ut hier nicht Der geeignete Ort, wohl aber jeine weiteren 
Beziehungen zu Ofterreich, wo fein Abgang als Verrat be: 
zeichnet wurde. DBerjchtedene Wiener Storreipondenzen in 
ausländiichen Zeitungen, worin er auf das beftigite ange- 
griffen wurde, geben im großen und ganzen der Meinung 
des Wiener Kabinetts grellen Ausdruck. Man jpöttelte iiber 
den £. f. Batrioten, der nunmehr füntglich bayrijcher Patriot 
geworden, nannte ıhn ee biltortiche Windfahne und gab 
{hm noch manch andere ehrenrührtge Titel. Der Name 
Hormayr ward in Acht und Bann getan, er jollte nicht 
einmal öffentlich ausgeiprochen werden, weshalb auch die 
Nezttation der Schlußitelle aus Heinrich Collins „Statjer 
Albrechts Hund“, wor der Dichter die Entitehung Ddiejer 
Ballade auf Hormayrs Einfluß zurückführt, verboten wurde. 
zürit Metternich abnte wohl, was von dem eitlen, in jeinem 
Ehrgeiz gefränften Hormayr, dem Kenner der Vergangenheit, 
aber auch dem Miitwiffer vieler Eptjoden aus der Yeitgejchichte, 
zu erivarten jet und iwte dejjen leidenjchaftliche Ltebe jich in 
tötlichen Haß verwandelt habe. Die Zukunft lehrte, dal er 
Jich micht getäufcht hatte. Schon 1833 jchrieb Hormayı 
aus Hannover an Barnhagen: „Sch Habe mun meine 
Memoiren in Ordnung gebracht unter dem anfpruchslojen 
Titel: ‚Briefe über Ofterreich‘ — die ganze geheime Gefchichte 
diejes Staates, Die noch niemand jchreiben fonnte, denn es 
tit fein DBetjptel vorhanden, dal jemals irgendein Mamı 
des inmerjten Vertrauens aus diejem Staate habe wegfommen, 
jomit auch die reine Wahrheit offen und fühn habe jchreiben 
fönnen. Sch habe die dortigen Archive neu geichaffen umd 
ihre extreme Mangelhaftigfeit aus hundert und hundert Winkeln 
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redintegrirt. Noch fait ein Kind, babe ich vom Entiaße 
Mantuas durch Wurmjer bis zu Bonapartes Sturz im 
April 1814 die Begebenheiten aus den interejlanteiten 
optischen Winfelm gejehen, in den Hauptquartteren, im 
Minijterium des Aufern in Wien, an der Spite der Archive, 
der Tiroler Imjurreftion, an der Spibe der nationalen, 
antibonapartiftiichen Barthei. Wie viele Staatsgeheimnifle, 
wie viele große bijtorische Wahrheiten, wie manche Er- 
flärung großer Wirkungen aus fleinen Urjachen würden, 
wenn ich jchiweige, für immer mit mir zu Örabe gehen und 
die Gefchichte Für immer verfälichen. Lerdenjchaftlich wird 
das Buch nicht, eine Barthetichrift wird es auch nicht, aber 
in Wien wird man es doch Auferjt anfeinden, weil ohne 
mein Berdienit jede Zeile darin völlig meu, ungejagt 
und von der böchiten Bedeutung.“ Hormayr verweiit 
auf die Fragmente Diefer Memoiren im Tajchenbuche 1551 
und 1832, worin Naunig, Thugut und Stadion gejchtldert 
find; er veranjchlagt das Werk auf jechs Bände, wovon 
drei zugleich erjcheinen jollen, „damit man von Wien aus 
nicht Dagegen machen fönne oder Doch zu jpät fomme, 
denn man verjucht dort immer zuerit die Gewalt und 
reicht man mit diefer nicht aus, jo bietet man ein Stapttal 
oder eine Benfton“. 

Barnhagen warnt ihn, nicht leidenschaftlich zu jet. 
„Keine Leidenschaft“ — evwidert Hormayr am 26. September 
1833 — „joll darin Hervorjehen, feine — wenn auch jo be- 
gründete — Nache für Lügen und Undanf jeder rt; aber 
ich würde untröjtlich jeyn, jo viele grands effets par des 
petites causes, jo viel Geheimgebltebenes und dennoch wahr- 
haft Gejchichtliches mit mir ms Grab nehmen zu müfjen.“ 

Wohl wenige anonyme Schriften haben in vergangenen 
Zeiten jo viel Aufjehen erregt, als die beiden Werfe: „Lebenz- 
bilder aus den Befreinmgsfriegen“ und „lnemonen aus dem 
Tagebuche eines alten PBilgersmannes“, worm Hormayr die 
Schatten der öjterreichiichen Gejchichte in den Vordergrund 
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jtellte. Bejonders in den „Anemonen“, die er dürftig Drein- 
jehende Blümlein nannte, „die auch unter dem Schnee fort- 
fommen und je mehr duften, je mehr man fie drückt”, trägt 
Hormayr die grelliten Farben auf und eifert gegen Die 
Gejchtehtjchreibung, wie fie bisher jtattgefunden. „Alle meme 
Werke” — teilt er am 8. April 1846 Barnhagen mit — 
„machen mich unzufrteden; die Anemonen allein freuen mich. 
Es tit hier gar feine Nede von Talent oder von irgendeinem 
Berdienit des VBerfajfers, wohl aber von der völligen 
Neubert und mitunter übergroßen Wichtigkert des Materials. 
Sir Austriaeis ijt eS ein novissimum, gravissimum und 
vielleicht noch durch eine Neihe von Jahren ein unicum — 
denn alles war Kalfchmünzerer — Schönfärberer jagt noch 
viel zuwenig. Man wird nie fehlen, wenn man die wiene- 
rischen Gejichtspunfte geradezu umdreht... Mit jchärferem 
Eiltg it im öjterreichtjchen Gejchichtslazareth noch mie ge- 
väuchert und in der That eine ganz frijche Yuft produgtrt worden. 
Sit es doch, als wären es lauter Anjpielungen auf heute, 
und wurden gleichwohl 1834— 1835 in Hannover gejchrieben.“ 

Hleichjam zur Rechtfertigung jeiner Metamorphoje als 
Hiltorifer bemerkt Hormayr in einem Briefe an VBarnhagen 
(31. Mat 1845): „Es tit ein nrglückeliges Gefühl, tödtlich 
hbajjen zu müfjen, wo man leidenschaftlich und unetgennügig 
geliebt hat! Es tt das Gefühl des Berdammten tır der Hölle! 
Was nügt die Gutherzigfeit der Dynaftte, was nügen Die 
edlen Anlagen des Bolfes, welche beide man gern liebt, 
gegen das jeßt noch wie unter den Ferdinanden und Yeopolven 
umwanvdelbare Syitem der Negation, der Unterdrüctung, der 
Berfiniterung? Das wird nie anders und Fürst oder Ninifter, 
der es meint, ändern zu fönnen, wird das Opfer, tie 
Ssojef U. es ward.“ 

Damit wollte Hormayr auf Metternich angejptelt 
haben, in dem er jelbit ein Opfer des Syitems erblickte. 
„sch bin“ — lautet eine Stelle in Hormayrs Brief vom 
17. Februar 1845 an VBarnhagen — „Tait zwer Jahrzehnte 
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1810— 1828 jeim Subaltern gewejen und überzeugt, ander- 
wärts iplirde er nach jenem inmeriten Gejchmade ein 
Freund, wo nicht dev Bewegung, Doch gewiß des „Fort- 
Ichrittes und der juccejitven Neform gewejen jein ...“ So 
jehr ich auch HDormayr in den „Lebensbilvdern“ verwahrt, 
als ob er Metternichs Nuhm eins verjegen wollte, jo wentg 
war es ıhm ernit damit. I allen jeinen Briefen aus der 
Ipäteren Zeit biitt der Haß gegen den Staatsmann auf, 
der ihn aus Diterreich vertrieben hatte. Bald ift es jein 
„Klapperichlangenzauber”, über den er jich luftig macht, bald 
it es die Schadenfreude über das Gericht, dal der Staats- 
fanzler nur mehr ein Schatten jet, ein andermal wieder wirft 
er Durch einige Anekdoten helle Streiflichter auf den Charakter 
diejes Gewaltigen und jeines „Doftrompeters und Schönfärbers“ 
Gent. Kam er im Gejpräche auf Metternich zu reden, jo entlud 
fich ein ganzer Stugelvegen von boshaften Bemerkungen über 
ihn. Als ihn einmal L. A. Franklin Bremen bejuchte, fredenzte 
ihm Hormayr ein Glas Nheimwein mit dem Bemerfen, es 
jet zwar fein Sohannisberger, aber redlich verjteuert, was 
man von den Nheinweinen Meetternichs nicht jagen fönne, 
der dem Herzog von Nafjau alle Steuern jchuldig bleibe. 
Man wird heute feinen Augenblick mehr zweifeln, daß 
Hormayrs Schriften aus der jpäteren Yeit, troß mancher 
Wahrheiten, die jie enthalten, doch nur als pampbletartige 
Erzeugniffe betrachtet werden fünnen, die nicht dem Triebe 
zur Wahrheit, jondern der Nachjucht ihre Entitehung ver= 
dankten. Den Forjichern nach dem Verfajjer diejer anonymen 
Schriften war die Aufgabe nicht jchwer, denn der Schachtel- 
jtil des Autors mit jenen langen Tivaden, die Einjchaltung, 
von allerlei Epijoden, der Sprung von einem Jahrhundert 
ins andere, das Verworrene in der Anordnung und die Ruhm 
vedigfeit Über jein eigenes Wirfen ließen nicht den geringiten 
Zweifel übrig, daß der VBerfafjer Sojef von Hormayr jet. 
Sn Wien waren die „Lebensbilder” jchon im den erjten 
Wochen der Gegenjtand-eifrigiter Leftiire, wie jpäter auch 
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die „Anemonen“, da troß des Berbotes der djterreichtichen 
Zenjur die Wiener Buchhhändler ich auf Ummegen Cren- 
plare zu verjchaffen wuhten. Metternichs Horn auf das 
heftigjte erregt, ließ nunmehr gegen Hormayr die giftigiten 
Perle jenden. In einer Denfjchrift, die diejer als Manujfript 
drucken ließ, verjuchte er, die gegen ihn erhobenen Borwürfe 
au widerlegen, wie er dies auch im mehreren Briefen an jene 
Freunde. getan, worin er fich „gegen die ewige Salbaderet 
von ndiscretionen und vom DWerrath“ verwahrt. Mean 
fonnte es in der Staatsfanzler nicht erfaflen, dah ich em 
Gejandter eines befreundeten Staates zum Bamphlettiten 
herabgewürdigt und der Barter des Umfturzes eine jo Ipihe 
Waffe geliefert habe. ngliiche Blätter brachten jogar Die 
Nachricht von einer diplomatischen Miffton des Grafen 
Miünch-Bellinghaujfen an den König von Bayern während 
jeines Aufenthaltes in Aichaffenburg. Der ehemalige Htitorto- 
graph Diterreichs erhielt den Wink, das Land ja nicht zu 
betreten, da man ihn jonit ausweijen würde. Die Furcht, 
durch den Berfehr mit einem jo verhaßten Manne jelbit 
verdächtig zu werden, entfremdete ihm auch gute Wiener 
‚sreunde, die bisher auf brieflichem Wege die alten Be- 
ztehungen aufrecht brelten. 

Auch Karoline Pichler, einjt zu jeinen wärmjten Ylır 
hängern zählend, beflagt in ihren 1844 erjchtenenen Denf- 
wirdigfetten Hormayrs trauriges YoS, „Das jo ganz anderes 
verhieß, und jich jo umerfreulich gejtaltet Hat“. Ungeachtet 
diejes Schluwortes über ıhm hat Hormayr dagegen im 
Tajchenbuche auf das Sahr 1845 jeiner am 9. Juli 1843 
entjchlafenen Freundin em würdiges literarisches Denkmal 
gejegt und jte den Beiten ihrer Zeit angereiht. 

Wenige jener HYeitgenofjen haben Hormayr geltebt und 
geachtet, die metiten haben über ihn eim ungünftiges Urteil 
gefällt, auch Srillparzer und Bauernfeld, und jelbit die jene 
Nedlichkeit gelobt, haben jeine Leidenschaften heftig getavdelt. 
Schon Johannes Miller rief ihm 1804 zu: „Das euer im 
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Ihnen verzehrt Ste, zu wenig jind Ste mit fich und Der 
Welt zufrieden.” Übertriebener Ehrgeiz und eine bis ans 
franfhafte gejteigerte Eitelfert haben jeine jonit vorzüglichen 
Eigenjchaften verdunfelt, zu denen nicht in leßter Yinte die 
Baterlandsliebe zählte. 

Hormayr wollte eine Weltrolle jptelen und jich nicht mit 
dem rund begnügen, das ihm verliehen wurde. Die Bolitif 
hatte, wie jo häufig, auch jenen Charakter getrübt. Heute, 
mehr als DO Jahre nach Hormayrs Tode, it es an der Zeit, 
Licht und Schatten gerecht zu verteilen, zu prüfen und zu 
urterlen. „Wem auch nicht jest“, schrieb furz nach jenem 
Ableben Hormayrs zweite Gattin, mit der er tm glücklichiter 
Ehe lebte, an VBarnhagen, „jo wird doch einmal die Zeit 
fommen, wo faljche Urtheile über ihn fallen müfjen, denn er 
hat das Maß der Menjchheit nach den moraltjichen For= 
derungen, die wir jet zu machen gewöhnt find, wie tin der 
Yiebe jo im Haß wohl oft überjchritten. Erhob er jich dort 
mit dem Schwunge der edeliten und reinjten Natur, zugleich 
aber mit einer Blindheit und Leidenjchaftlichkeit, wie jte wohl 
manchen Schmerz der Täujchung hervorgerufen babem und 
als Folge eine Beimijchung des Miftrauens, das jich jedoch 
jpäter immer mehr verloren hat, jo war er in letter Be- 
ziehung ein Mann der alten Zeit, dem im gewiljem Stune 
das Chriftenthum fremd bleiben mußte. Sein ganzes Wejen 
Itreifte mehr an die Helden der Sltas, als an einen Mann aus 
dem XVII. und XIX. Jahrhundert. Gedanfe und Ihat waren 
bet ihm eins, jelbjt wenn die That nicht gleich vollbracht 
werden fonnte. Überlegung, Nückjicht, Anderung des Wollens 
lagen wohl jelten, wenn auch eine längere HYeit jene trennte, 
zwijchen beiden. Nur dem mächtigen Impuls der jtürmtjchen 
Seele folgend, vollbrachte er mit großartiger Hingebung und 
andauernder Aufopferung den Liebesgedanfen, aber verfolgte 
auch mit raftlofem Eifer ımd frei von jedem Nebengedanfen 
des Vortheils oder Nachtheils da, wo er hakte. Dennoch war 
der Haf bei ihm von jener großartigen Gejtalt, dab, wenn 
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er nicht Durch das Niedere und Schlechte hervorgerufen, und 
nur aus dem Mihverhältnijje des Yebens hervorgegangen war, 
er jich wiederum, wenn dem geringen Willen genug getan war, 
mit größter Weich heit und Milde der VBerjöhnung bingab.* 

Auch wir denfen heute unbefangener über Sojer v. Hor- 
mayr, der ein Opfer des Syitems gewejen wie manch anderer, 
der das heihgeliebte Vaterland verlaffen mußte, um in freterer 
Luft zu atmen und zu jchaffen. Wr anerkennen das Wirfen 
diejes Mannes, der jern reiches Wiffen tm den Öffentlichen 
Dienst geitellt, des fleißigen Forjchers, der jo viele hiitorijche 
Schäße erichlojien hat. ALL die Makel jeines Charafters 
vermögen die Berdieufte Hormayrs um das Getitesleben in 
Dfterreich nicht zu jchmälern. Blinde Leidenjchaft, unbe 
friedigter Ehrgeiz haben den einst jo warmfühlenden Batrioten 
zum Wamphletijten erntedrigt. Das trübt das Andenken 
diejes Dfterreichers. Sseßt, da uns die traurigen Slultur- 
verhältntjje in vormärzlicher Zeit Elargelegt jind, werden 
wir die Charafterichwäche Ddiejes eitrigen Förderers von 
Literatur umd Sumft in Dfterreich zwar nicht verteidigen, 
wohl aber entjchuldigen, wie es längjt vor uns Erzherzog 
Johann getan, als er Hormayrs Briefe ordnend, die Worte 
ichrteb : ae Hormayr betrifft, zeigt Jich durch jeinen Aus- 
tritt aus Dfterreich im Jahre 1828 und jein Ende — das 
bricht ihm den Stab. Wer jeine Leidenschaft nicht zu be- 
metitern vermag, nimmt et trauriges Ende. Schade um 
diefen Mann; große Berantwortung jener, die 
zum Teile die ÜUrjache Davon waren.” 


II. 
Hormayıs Briefe an Karoline Pidzler, 
Ir 
Wien, am 13. Auguft 1806. 
Sch nehme mir die Freiheit, Ihnen, verehrungswiürdige, 


gnädige Frau, hierneben meines Freundes und Lehrers 
16 
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Müller Selbjtbiographie ) — und meine Gejchichte Tirols 
mitzutheilen. 2) Die erjte wird shnen gewiß die Lebhaftefte 
Iheimahme und Bewunderung einflöfjen, die zweite macht auf 
Ihre Nachficht Anfpruch. Sie werden wenigitens die Über- 
zeugung Daraus jchöpfen, daß ich manches richtig vorher- 
gejehen und gejagt und gewarnt habe und fünnen jich eine 
Borjtellung von Dem berzzerreigenden Gefühle machen, mit 
welchem ih — umd gerade ich —- den achten Breßburger 
sriedensartifel vedigiven half.?) Sch möchte Ste wohl jehr 
bitten, jih Durch einige finnftörende Druckfehler und weg- 
gelaffene Snterpunftionen nicht abjchrecfen zu lafjen, diefem 
Buche einige Stunden der Zerftreuumg zu widmen. Zum 
Borlefen ift es wohl nicht geeignet — fait jeder Saß ent- 
hält mehrere Inztjen und verichtedene Ideen — aber die blinde 
Baterliebe macht mich dreift genng, Shnen bie und da ein 
(ohnendes Blümchen unter mancherlei lnfraut zuzufichern. 
Auch einige Briefe Müllers lege ich) bei, jeine übrigen be- 
treffen nur bHiltoriiche Details über die kommende Periode 
jeiner Schweizer Gejchichte. %) Sp wenig meinem gejtrigen 
Bejuch irgend ein anderer Eigennug als der zum Grunde 
lag, Ihnen die ungeheuchelte Berjicherung meiner auf die 
Überficht Ihrer wichtigen Verdienjte um nationale umd 
injonderheit weibliche Bildung gegründeten Verehrung zu 
bezeigen, jo jehr fühle ich auch, welche Zierde Ihr Bild und 
die Entwiclungsgeichichte Ihres Geiites, namentlich Shrer 
ausgezeichneten Dichtertichen Talente dem Werfe jein würden, 
defjen Bearbeitung ich die beiten meiner Kräfte zu weihen 
gedenfe! 
) 


Am 21. September 1806. 
Da von „Muhammeds Pojaune des heiligen Krieges“ 
(überjegt Durch den SKonjularagenten Hammer in Say, 
einem HZögling der orientalischen Akademie, befannt durd) 
jeine Reife in Syrien, Sleinafien, an die Stätte des alten 
Troja, nach Hgypten mit Sidney Smith und Hutchinfon, 
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mit politischen und hiltorischen Blicken durhbligt von Müller) 
meines Wifjens nur drei Abdrüde hier jind umd Sie, guädige 
Frau, wahricheinlich noch feinen zu Gejicht befommen haben, 
nehme ich mir die Freiheit, Ihnen Ddiejen denfwürdigen Auf: 
ja in eben dem Augenblicke mitzutheilen, tm welchem ich ihn 
erhielt. ”).... Die nächlten Tage müfjen es lehren, od Müller 
unter den Preußen nicht auch eine Stimme in der Wiülte jey ? 


ı), 
Dienstag, am 1. März 1808. 

Shr Haus, eigentlicd) das einzige, das ich bejuche, hat 
mich mit jo viel Dank umd Liebe gegen alle feine Ange- 
börigen erfüllt, daß mir jede Crlaubnig, fernere Ariprüche 
auf Dieje umverdiente Güte zu machen, höchit willfommen 
it und ch für fommenden Frühling und Sommer, wo ich 
ganz allein — und durch Feine jo traurigen Anläffe wie 
bisher abgehalten fern werde, meinerjeits fein höheres WVer- 
langen tragen fann, al$ — gleih der armen Witwe, auch 
ein Scherflein zum Bergnügen diejes HZirfels beitragen zu 
fönnen. Donnerstag hat mich mein urjprünglicher Zwed, 
Dr. Nord nad) der Stadt zu führen, wortbrücdig gemacht 
und um das Bergnügen betrogen, Sie zu jehen und Ihre 
Befehle zu empfangen, ob ich guter oder übler Laune, 
geheimer Nath, Hauptmanno der Neitfnecht jein joll? 1) — Der 
Gejundheitszuftand meiner Jrau tft in einer jo trügerischen 
Stagnation, der wiederkehrenden Anfälle jo viele, ihre Seele 
Dadurch jo zerrüttet, daß ich mir gänzliches Wiederaufleben 
wohl nur von Landluft und Frühling verjprechen darf, den 
die heutige Temperatur auf feiner Netle jehr unfreundlic 
und froftig aufhält.?) Eben dies und ein ganz unverhältniß- 
mäßiger Andrang von Gefchäften wird mir vor Freitag 
nicht erlauben, mich nach der Altergafje zu tragen — 
doppelter Berluit in den grauen, ummvölften Umgebungen 
des Afchermittiwoch, die freudige Erregung durcch die Stimme 
der Zrau von Stael und die jolide Anjchauung der Frau 

16* 
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von Kuys zu entbehren!?) Wenn ich Ste nicht nenne, gnädige 
Frau, und Schlegel und Gollin nicht, jo it das eine jchlaue, 
poetische Figur, welche die vollmündigen P. P. S. I. im 
Beichtituhle: reservationem mentalem titulirt haben. 

Sshnen — und nur Shnen, gnädige Frau, theile ich 
den beiliegenden gejtern erhaltenen Brief Müllers mit. Ich 
bin Shen auc, noch den jchuldig, der de Sntrigue ent- 
wictelt, womtt Lombard und Beyme jeiner [os zu werden 
gefucht und es erreicht haben. ®) . 


4. 
Wien, am 28. Mat 1808. 

Beritatten Ste gnädige Frau, daß ich Ihnen bierneben 
die beiden Bände meines Archivs Fir Süddeutjchland über- 
reiche, wovon der leßtere eben aus der Preife gekommen tft. !) 
Wenn auch Ddiefe Sammlung alter und Berichtigung neuer 
geichichtlicher Gegenitände Jich nicht zu dem Anjpruch erheben 
darf, einer der lieblichen Blumen zu gleichen, die wir gewohnt 
ind unter Ihren Hänven aufblühen zu jehen und durch 
welche Sie der Nativnalbildung, zumal jener der weiblichen 
Sugend, einen jo jchönen, die eigene Sndividualität rein aug= 
iprechenden Beitrag geliefert haben, jo behaupte ich Doch auch 
diejer trocfenen Arbeit ihr Berdienft. Sie hat mir viele Heit, 
Mühe und Entjagungen gefoftet, unter denen ich wohl obenan 
jege, daß ich oft abgehalten war, eine frohe Stunde im 
Shrem Haufe mehr zu verleben, das tch jo jehr ehre, dem 
ih jo viele Güte und Nachjicht verdanfe. Diefen Sommer 
über werden Sie aber auch um eim Gutes mehr von mir 
hören, wenn auch nicht lefen und ji unwillfürlich des 
Nabener’fchen Nilfon seribens erinnern, welcher mit Der 
anziehendften Lebendigfeit und hohem Scharfiinne die Ge- 
ichichte von 99 Novdlichtern gejchrieben Hat.) Doch meine 
Selehrfamfeit Foll nicht allzu redlich fein und Ihnen, gnädige 
rau, no vor der Zeit den Schreden einer tödlichen Lang- 
weile verurfacdhen. . . 


a 
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Am 15. Dftober 1808. 


. Sch jündige wohl auf Ihre mir jo werthe Freund- 
haft, wenn ıch auch die Züge eines Menschen beilege, Die 
— wenn anders der Stupferjtecher fein Betrüger war — 
Sshnen die wärnfte und unmwandelbare Anhänglichfeit umd 
den Wunjch ausdrücden jollen, auf Ihre Achtung eimigen 
Anfpruch machen zu dürfen. Viele find an mix irre gevorden, 
weil jie mich nie weder haben verjtehen fünnen noch wollen 
und jo bin ich hier zu jcharf, dort zu gelinde beurtheilt worden. 
Kur die Dauer trügt nicht und der Moment, wo e8 gilt; 
— jener habe ich mein ganzes Leben geweiht, in: diefem Habe 
ich nie ein Smeogutto angenommen. Das mird mir wenige, 
aber doch einige Herzen erhalten. . . 


6. 
Wien, den 7. März 1809. 
sch überjende hier das die Sungfrau von Orleans 

betreffende Stüd des Miorgenblatts. Im der gleichfalls bei- 
folgenden Sris von 1805 findet ji ©. 43 eine ziemlich 
gute Gefchichte Tohanneng von Neapel. Über das treue Abbild 
diejer unglücklichen Zürftin, über Maria Stuart, werde ich 
den Almanach von Genz jchieken. 

Ein guter Theil von Mühe und Abichrift Ließe fich 
erjparen, wenn man aus folchen gelungenen Schilderungen 
die charafteriftiichen Stellen aufnimmt und lediglich anitveicht, 
wo fie dann der Seßer am gehörigen Orte Fchon einzujchalten 
wien wird. Überhaupt muß die möglichit volljtändige 
Erwähnung der durch Tugenden oder Verbrechen in der Ge- 
Ihichte ausgezeichneten Frauen diefem Aufjage eigenthümlichen 
Werth geben, nicht aber piychologische oder metapolittiche 
Natjonnements über die Natur und das Ziel weiblicher 
Krattet)... 
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—] 


[Sänner 1810.] 

. . Düt meinem herzlichiten Danf folgt der treffliche Auf- 
ja wieder zurüc, der gleich nach meiner Nücdkehr, eine 
HSterde des Archives werden joll, wenn Sie anders nicht 
Sshre jchweiterliche Hand von ihm und feinem Herausgeber 
abziehen. Er hat mich in Wahrheit freudig überraicht und 
meine hohe Spee von Shrer biftorischen Darjtellungsgabe, 
ichon erfannt in den einzelnen Basreliefs Shrer Nomane, 
aufs neue beurfundet.!) . . 

Wenn von Zuläßen die Nede tjt, jo möchte ich Sie 
wohl bitten, zu erwähnen: 

4) Um der Seltenhett der Erjcheimung willen, des 
Grafen Ernjt von Gleichen, ganz bitoriih in Goethes 
„Stella“. 

&) Der Snez de Cajtro, (Gebauers portugiefiiche Ge- 
Ihichte und das Trauerjpiel gleichen Itamens 2) — beide jchice 
ich — und dfterreihischen Blutarh), Agnes Bernauerin, 
Vhilippine Melfevr — Deren Lage piychologiich jo inter- 
ejlant war. 

+) Sohannen D’Arce fünnte wohl die Sprel entgegen- 
geitellt umd auf den brittisch ungerechten Shafejpeare und 
den efeln Voltaire ein zürmender Seitenblick geworfen werden. 

5) Einer Bemerkung jheint mir auch nicht unmmwerth 
die übergroße Frauenzahl, die ihre Männer und deren 
Bölfer zur Annahme des Chriftenthums und milderer Sitten 
beiwogen, 3. B. Chlotilde den Chlodowig und mit ihm die 
‚sranfen, die fränkische Sugundis den weitgothiichen HDermene= 
geld, äjarea viele Stämme der Barther, Ethelberg die 
Korthumberländer, die baieriche Theodelinde die YLongobarden, 
Yıonwina die Böhmen, Gifela ihren Gatten Stephan und die 
Hungarn, die böhmische Dombrobsfa Nincislaven und jeine 
"olen, die brittiiche Margarethe die Schotten ihres Mal- 
folm, Gormo der Düne befehrt dur Thira, Tochter des 
angeljächliichen Edelfved 20. 2?) . . 
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Das legte Stüd des Sammlers, hat Sie gewiß 
überführt, wie fchnell ich von Ihrer neulichen Erlaubniß 
Gebrauch mache und in den nächjiten Blättern des Archivs 
prangt das weder finftere noch fiichehegende jondern Hr 
Kremsmüniter. %) 


Den 7. März 1810. 

Sch habe mir unlängit die Freyheit genommen, Ihnen, 
gnädige Frau, von meinem Wunjche zu jprechen, daß Ste 
Bredvows Frauenspiegel für mein Archiv fortjegen 
und vervollftändigen möchten. !) Unmöglic fann ich dazu eine 
getwandtere Feder umd ein richtigeres Gefühl als das Shrige 
in Anfpruch nehmen. Sch wiederhole aljo meine Bitte auf 
das fürmlichjte und angelegenjte, um jo mehr, je unvollitändiger 
Bredow jelbjt für die alte Gejchichte it, da er feiner 
Leona, Arria, Sophonisbe, ja nicht einmal Archivamiens 
gedenft, die, das Schwert in der Fauit, den Lafedämontjchen 
Senat zwang, jein Defret zurückzunehmen, das beim Anrüden 
des Pyrıhus alle Frauen nach Streta in Sicherheit gebracht 
wiljen wollte, als wenn fie nicht eben jo berufen wären, mit 
dem Vaterlande zu leben oder zu fterben, und die ihren Enkel, 
den König Agis, mit Gleihmuth als ein Opfer feiner großen 
Pläne neben jich im Serfer erwürgen ja. 

Epponma im der beifolgenden SiS verdient nicht 
minder die wehmüthigfte Theilmahme. Sc lege noch einige 
Materialien zur Gejchichte berühmter Frauen bei, behalte 
mir aber vor, eimige Schriften noch nachzutragen, Die fich 
eigens diefen Gegenjtand zum Ziele vorgeitect haben. Der 
Geiit des Mittelalters und des Nittertums, die Minnejänger 
und Minnegerichte, jind jehr merkwürdige Erjcheinungen, die 
eben dahin gehören. Die Jungfrau von Orleans jcheint mir 
nach allen Barianten, die man über fie hat, und troß der 
hiitorischen und poetischen Herabwürdigung durch Shatejpeare 
und Voltaire und troß des langweiligen und Fat Lächerlichen 
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Lobes Chapelains?) das ehrwürdigite, einzelne Phänomen, 
denn Sohanna hat einer an jich jelbit verzweifelnden Nation 
wieder Selbitvertrauen eingeflößt und Europas älteiten, 
wanfenden Thron wieder befeitigt. Sch Thiele ihretivegen noch 
einige hiitoriiche Zweifel aus dem Morgenblatte nad), Dre 
mir aber von gar feiner Erheblichkeit jcheinen. Es wäre um 
alle Hijtorische Glaubwürdigfert gethan, wenn jolche negative 
und fragmentariiche Eimwürfe hinveichen jollten, den Glauben 
jo vieler, doch auch prürender Jahrhunderte zu zertriimmern. 
Nicht vergefien darf werden, mit welcher Glortie Schiller 
Sohannas Haupt und fein eigenes durch jenes vollendetite 
jeiner Stunftwerfe umjtrablt hat .. 

Die ägyptilche Erzählung, vie das Nevifionsamt einige 
Tage aufhielt, werden Ste geitern erhalten haben. Alten und 
neuen Sinn habe ich noch geitern Nachmittags, wie mir ıhn 
Halchfa behändigte, mit admittitur erledigt und ihn nebit 
einem Jehr dringend dem Nevifor Sartory zugeihidt.?) .. 


3) 


Am 1. Oftober 1810. 

Diefen Augenbli von Stlofterneuburg zurückgefehrt, 
eile ih, auf Ihre Zuichrift, gnuädige Frau, zu antworten, 
daß die durcch die Franzöfiiche Ambajlade geichehene Neclamatton 
nur Milttärindividuen und nur franzöiiiche Unterthanen, wie 
wohl durch einen offenbaren Bruch früherer Übereinfünfte 
auch die Niederländer betreffe: in mehr als eimer Rücdficht 
ein neues Schanddenfmal der Treulofigkeit und Sophifterei 
des hafjenswürdigiten aller Tyrannen! Die Unterthanen des 
rheinischen Bundes und der cedirten Öjterreichtichen Provinzen 
ihüßt der X. Artikel des legten Friedensjchinfjes und eme 
eigne, am 30. August 1810 in Paris fignivte Konvention, 
jolange die Täujchung anhält, daß Verträge binden. Auf 
feinen Fall Hätte ich Dfterreich verlaffen, jelbft wenn ich 
meine Stelle nicht hätte behalten fünnen. Sch wäre Bauer 
geworden eh’ als anderwärts in die glänzendite Garrtere 
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getreten. Wäre meine Anhänglichkeit minder feit, mein Abjcheu 
gegen jenes milttärtsch-ftsfalische Syftem der neuen Staaten 
minder entjchteden, jo würde ich glänzenden Anträgen gefolgt 
fein, die mich 1804 und 1806 an die Iar und an den 
Rhein riefen. 

SHr Billet, guädige Frau, bleibt mir indes ein theures 
Andenken der unverdienten Teilnahme und Nachjicht, die Sie 
mir fett langer Zeit jchenfen, die ich mit der zärtlichiten 
Dohachtung und unveränderlicher Ergebenheit erwidere und 
um deren Fortdauer ich Sie angelegenft bitte in einer Yeit, 
wo der Kreis immer enger wird, wo man nüßlich zu wirken 
oder glücklich zu jein hoffen darf. .. 


10. 
[1810.] 

Sch Habe, verehrte gnädige grau, unjeren Dajchfa jchon 
gegen 14 Tage nicht- gejehen;!) es war mir aljo ganz neı, 
was Sie mir von einer Deflamation jchreiben. Nur erzählt 
hat mir geitern mein Freund Stürmer, ?) daß er morgen bei 
Shnen eine Dde des preußischen Gelandten Wilhelm von 
Humboldt auf Rom, die diejer ihm unlängst mittheilte, vor- 
zutragen gejtnnt jey.?) Nur ein jchon jeit mehreren Tagen 
eingegangenes Engagement Hindert mich, hieran Theil zu 
nehmen. Pioler *) aber werde ich auf jeden Fall dahin be- 
jcheiden und meines Ortes entweder noch morgen Vormittags 
oder sreytags die Ehre haben, Ihnen den Ausdruck meiner 
unbegrenzten Hochachtung und Freundjchaft mündlich zu 
erneuern. 

1alr 
[1810.| 

Kach einem der peinlichiten Monde, die ich je verlebt 
und die mir, wenn auch nicht zu jchriftitelleriichen Gonzep- 
tionen, Doch zu jolchen Arbeiten allen Gleichmuth und Heiter- 
feit vaubten, wünjche ich vecht jehr, einen Vormittag mit 
Shnen, gnädige Frau, zu durchgehen, was mir in Diejen 
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widerwärtigen Tagen von literarischen Wejen und Ummefen 
vorgefommen ift. Für die vaterländischen Blätter mache ic) 
eben auf Verlangen einen Eleinen Anzeiger defjen, was an 
und von unjerm Horizont neuejtens erjchtenen oder demnächit 
zu erwarten it. Darf ich darin auch der Grafen Hohenberg 
erwähnen ? — und darf ich Sie bitten, gnädige Frau, mir eine 
Abjchrift jenes Fleinen, herrlichen Liedes zu gewähren, das Die 
Summe jenes tiefen, zarten Gefühles ausdrückt, das den ganzen 
Moman von den nenejten ähnlichen Werfen jo vortbeilhaft 
auszeichnet ? ) 
12; 
Wien, am 18. Augujt 1811. 

Sshre Gejellichaft, hochverehrte gnädige ‚rau, tt mir zu 
werth, als daß ich Shre gütige Einladung für den Donnerstag 
ausichlagen fünnte. Was Böttigern betrifft, jo ferne ich diejen 
jüßlichen, Ertechenden und nur von rückwärts verrpundenden 
Mann (jedoch nur generisch, nicht in Hamlets Geiit nenne 
ih iyn jo) im diplomatischen Wege zu gut, als daß er mir 
etwas von feinen Denunziationen, giftigen Yeitungs-Artifeln 
und hämtchen Seitenhteben auf Ddeutjch Geftunte wegreden 
jollte.!) Sch jelbit Habe nie einen Jwilt mt ihm gehabt, ihn 
nie anders meines Zornes gewürdigt, al wie wenn ich etwa 
jäh auf eine Brennefjel gerieth: alfo haben wir auch feinen 
‚srieden miteinander zu machen. Kann ich immer, jo jende 
ich Ihnen morgen ein Ddeltciöjes Luftipiel von SKleift über 
ihn. Gent hat ıhm eime Nevifite gemacht. Diefem meinen 
durch orientalischen Lebenswandel etwas weich und Ichlapp 
geivordenen Freunde muß ich wohl manchmal derlei Nück- 
fälle verzeihen. Übrigens ift er zu flug, um mit diefem Injeft 
in Disfuiftonen einzugehen. Ich Ihäge übrigens jeine vielen, 
mitunter im Antiquitätenschacher erprobten Kenntnile vom 
grümen und gelben Nojt, Balen, Spangen, Henfeln, Fibeln, 
Brüften der Shts und Augenbrauen des olympischen Supiters. 
Donnerstag gilt ev mir für den Galt eines mir jeit Sahren 
überaus theuren Daufes. .. 
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Wien, 18. Auguft 1812. 

In der Anlage habe ich die Ehre, Ihnen, verehrte 
gnädige Frau, nach Ihrem Wunjche die freilich nun mageren 
Umftände der Stiftung der Karthaufe Gamming zuzujenden.?) 
Diefer Tage werde ich die Ehre Haben, Ihnen abends auf- 
zumarten. 

14. 
Brünn, den 8. Suli 1814.) 

Seit der Zeit, als ich Ihnen, hochverehrte Frau, jchrieb 
und Ihre mir über alles jhäßbare Nücdantwort erhielt, hat 
fich in dem, was mir unter den gegenwärtigen Umftänden 
nothwendiger Weife das Theuerjte jein muß, in meiner Ge- 
jundheit eine Änderung ergeben, die ich wahrlich nicht er- 
wartete, die mich aber um jo mehr niederichlägt. Mehr 
hierüber fann Ihnen unjer gemeinschaftlicher Freund, der 
treffliche Graf Morig Dietricgftein jagen, welchen ich geitern 
mit vielen Freuden in der Burg feiner Ahnen, in Audienz- 
jaale begrüßte, wo einjt die Mivergnügten jenen jtandhaften 
Kardinal aus dem Fenfter jtürzen wollten, zu Nifolsburg ?). . 

Hierneben jchließe ich Ihnen ein Hiefiges Literarisches 
Erzeugmß an, auf das ich manchen Einfluß nahm und das 
ichon die zweite Auflage erlebte. Die Waffen des Spottes 
und der Lüge, des Widerjpruches mit ich felbjt mühjen nım 
mehr in den Augen des Volks demjenigen den Nimbus ab- 
reißen, vor dem 18 Jahre lang fait jede frete männliche 
Stimme verjtummt tt. Sr mehreren Stellen, zumal in 
Xerres auf der Donau, in Hofers Tod, werden Ste mich 
wohl erkennen. Wollte der Himmel, ich wäre in dev Stimmung, 
Shnen recht bald etwas Bejjeres aus meiner Feder jenden 
zu fönnen! Offenherzig geftehe ich meine Vorliebe für: „Ofter- 
veich und Deutichland“ im Nückbliek auf meine damalige, von 
den wenigiten in ihrem ganzen Umfange gefaunte hoffnungs- 
(oje Lage und auf den Mangel der nötbigiten Nachjchlage- 
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bücher. 3) Stellen Sie fich vor, daß ich dieje Schrift den Witwen 
und Wailen der Landwehr beitimmt hatte, daß die Polizei- 
bofitelle fie eifrig unterjtüßte, Hupdeliit *) fie verbot, mein 
Schiejalsgenoffe ?) fte Drucke und fie nun aud in Wien voll- 
fommen erlaubt und öffentlich angefündigt 1jt, nachdem durd) 
3 Monate Yeitverluft ihr größtes. Interefie wie bei jeder 
Selegenheitsjchrift verjchwand! .. In Arndt Habe ich ftets 
das Große, Gediegene und Kräftige gejhäßt, was bei uns 
als Narrbeit gilt. Nur in jolchen Seelen fonnte die dee 
des Brandes von Moskau entjtehen und das preußische Yand- 
Iturmpatent. Die Preußen haben durch den in ihnen wehenden 
Geift manchen (wie ein muthwilligs Mädchen einen alten 
Berücdenftod zum Walzen) mit fortgerifien, der jegt fich 
Netter der Menjchheit vünfen mag, wie die Gänje des 
Kapitols!d) Sie citiren meine Weisfagung über Napoleon — 
wien Ste nicht mehr, wie ich jagte: daß ich die Hoffnung 
noch nicht aufgebe, ven König von Nom nod als Bettel- 
jtudenten zu jehen — und nad) dem Brand von Miosfau, 
daß jeßt noch Großes zu erwarten Itehe, weil Alexander (auf 
dejten Berjönlichfeit jene gewagte Suvalton offenbar berechnet 
war) nicht mehr ftark genug jei, um | Hwach jeyn zu Dürfen! 
Yichts it der Empfindung nur von ferne zu vergleichen mit 
meinen Gejinnuugen, mit meinem früheren jchriftitelleriichen 
und Gejchäftsleben, mit meimem Gefühl für das unterjochte 
zerriffene Vaterland, für Ofterreich, den Ausgang des großen 
‚sreiheitsfampfes unthätig, als ©efangener abwarten zu 
müfjen! Schredlich wahr ift, was Ste auf dem legten Blatte 
jagen, daß e3 einem von Stunde zu Stunde widriger wird, an 
die Welthändel und an alles Bolitiiche zu denken. Norwegen, 
die Cortes, Siziliens Konftitution. der preußiiche Landtag, 
überall das Erwachen vepräjentativer Soeen wird umaus- 
bleiblich auch auf uns, bei der Individualität jo vieler Ton- 
geber, eimen contre-coup geben, welcher der bürgerlichen 
ssreiheit, der Geiftesentwiclung, den Wiffenichaften, der 
Genjur nicht weniger als günftig jeyn, vielmehr wieder 
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zertreten wird, was in Jahren mit Mühe, Berdruß und 
Sorafalt dem Licht errettet und großgezogen wurde. Denken 
Sie, was im den jo jehr vergrößerten jogenannten Safobiner- 
zeiten nicht alles bedenklich und gefährlich war? So wenig 
Slücd und Unglück vermögend find meine Grundjäße und 
men Benehmen umzujtimmen, jelbjt mit Aufopferung periön- 
licher Intereffen und der Alltagskflugheit, einer jo trüben 
Epoche ehe ich in diejer Nücjicht entgegen für die Sdeen- 
zivfulation und Nationalbidung in dem geliebten Staate, 
deffen einzig wahrer Beruf ich in meinem „Ofterreich und 
Deutjchland“ angedeutet zu haben glaube. Graf Moriß jagte 
mir nur ein paar Worte über das „Wiederjehen“”) 
Höchit begierig bin ich atıf das „befreite Deutichland“, noch 
viel mehr auf, Ferdinand IL., um jo mehr, al& ich, was Sie 
jagen, daß Ddiejer catontjche Fürft nicht die Haupttriebfeder 
des Ganzen, jondern ©. Hilaire der Held des Stils werden 
müfje, für ein äußerst jchwer zır hebendes Nadifalübel und 
für einen organischen Fehler im Plan und Gang halte. 8) Ein 
anderimal noch viel mehr über meinen innigjten Wunjch, Sie 
möchten nicht untren werden jener Vichtungsart, die ihren 
Kamen verewigt hat! Aber ich weiß wohl jelbit, daß nichts 
verführerifcher 1jt als dramatische und mimische Kumft. Was 
belohnt jchneller, allgemeiner, vaufchender? Wo zeigt e8 fich 
ummideritehlicher, was es jei, um die Gunst des Augenblickz 
und der Menge? Nur der Demagog vermag allein noch jelbit 
hterauf ein PBaroli zu jegen 


19: 
Brünn, am 22. Dftober 1814. 
Mit großer Freude erhielt ich, verehrte Freundin, Ihre 
Zeilen, vom 15., die Verficherung von dem Wohlfein und 
von dem Andenken der theuren Ihrigen, denen ich recht innig 
danfe, jowie dem wirdigen Abt von Lilienfeld, welchem Leiden 
nicht fremd find, jo wenig al die Gefühle, die daraus ent- 
Ipringen.!) Sie citirten eine Stelle aus „Egmont“ — Sie haben 
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mein Herz damit durchjtochen. Wie oft beiprach ich gegen 
Sie die tiefe Weisheit und Menjchenfenntniß in feinen Drei 
Gesprächen mit dem Sekretär, mit Alba, mit Ferdinand! ?) 
Die Baronin Doblhoff ıjt eine Freundin meiner Frau, ver- 
dient übrigens meine volle und rege Achtung. Sie fann 
Ihnen von Nojchmann Anekdoten erzählen, die jenen Ilchts- 
brief und jede rechtliche Brust niederlegen. Im Baterlande, 
wo er gerne den Alba fpielen möchte, tft nur eine Stimme 
gegen ihn. Die meilten wifjen ven ehrlojen Borgang mit uns 
im Detail.?) Die Tendenz und der Charakter der Nation find 
befannt, darnac) mögen Sie den Emmdruck bemeijen!.. 

Sch eritaune oft über die mir noch immer beiwohnende 
Straft. Zwar zähle ich erit 33, ım fommtenden Jänner 34 
Sahre, aber was habe ich nicht gearbeitet md gelitten, auc) 
wohl jelbit verwißtet, von Luft, Haß oder Überdruß hinge- 
riffen, — und doch habe ich zwar oft Stunden der ımbe= 
grenztejten Erbitterung, darauf aber wieder ununterbrochener 
Heiterfeit, Geistesflarheit und Arbeitsiuft! Das Unglück tft 
für mich, was dem Antäus der Boden, auf welchem, vom 
Alcıden hingeftreckt, er Jich doch immer wieder nei geftärkt 
emporriß! Aber alles hat jeine Grängen und die gejtrengten 
Saiten werden auf eimmal reißen und das Snftrument 
zerfchmettert fein. Hat Gagern Site jchon bejucht? *) — lajen 
Sie feine „Beiträge zur Zeitgejchichte”, worin er unjere Stata= 
itrophe schildert, Die auch ihm DVBerbannung zuzog. Ein 
Meifteritüd, worin freilich Nojhdmanns Infamte noch gar 
nicht geahndet, worin das Berjchwiegene. bloß zu Errathende 
wichtiger it al® das Ausgejprochene und Niemandenm wehe 
getan werden will, auch denen nicht, die es jelbit jo jehr 
thaten. .. 3 ericheint jegt bei Härter in Wien der erite 
Band meiner „Kleinen bhiitorifhden Schriften — 
lauter Aufjäge mit finfteren, aber enorm gelehrten Gefichtern, 
ehr wichtig für die Zeiten von dem großen Karl bis auf 
die Erldjchung der Babenberger. Stellen Sie jtch die wahrhaft 
erbärmliche Chifane vor, daß man mir verweigerte, Das 
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(ängjt gedruckte überall befannte md recenfirte „Diterreich 
und Deutjchland” in Ddiefer Sammlung mit abdruden zu 
fajien, gegen alle Genjurgejeße!! Der Prolog für das hiejige 
Theater über die Anfunft der Monarchen in Brünn mußte 
in 24 Stunden hingejchmiert fein. Der Herzogin von Dlden- 
burg geftel ev unverdient. Sch hatte auf Ihre wiederholte, 
böchit gütige Anregung meines Schiejals und der gnädigiten 
Erfundigung um meine Berjon eine Audienz bet Diejer herr- 
lichen Fürftin, die ich niemals vergefien werde.) Wie konnte 
doh Adam Meitller Tich um des lieben Brotes willen gar 
jo wegwerfen, die jchmugige Wäfche zu wajchen von Nojch- 
mann, im Ddejjen Haupt es aussieht wie in eimer Wafjer- 
melone, dem man glauben machen faın, Bayard babe bei 
Chalons Attila überwunden und Ovid habe den Horaz 
geichrieben ?!6) Sidney Smiths Ankunft hat den Schwer mip- 
handelten Hammer wohl föniglic) vergnügt?”) Kitelfeit it 
das Erbe fleiner Seelen. Kem Ruhm befteht ohne Verdienit, 
fein Berdienft bleibt ohne Ruhm, früher, jpäter, gleichviel. 
Sp weiß ich auch, daß ich als Schriftiteller, als Genfor, 
al$ Beförderer fremder Arbeiten in der That bei uns nicht 
viel minder gewirkt habe als der ältere Swieten, vielleicht 
noch mehr. Aber jene Hiftorie Max I. und Karl V. jollte 
mein „monumentum aere perennius“, mein „Opus quod 
nec Jovis ira, nec ignis nec ferrum, nec vetustas“ 
zerjtören jollten, jein.°) Einzelne Kuppeln diejes Batifans: 
Wiedererwachen des Eafjiichen Alterthums, der Künjte, Bıuch- 
drucerei, Neue Welt, Geld- und Münzrevolution, ganz ver- 
ündertes riegswejen, Reformation, dee des Gleichgewichts, 
eines Contrat social der vorhin ijolixten Staaten, etwas 
ganz anderes als Nobertjons vielpojaunte Einleitung. Über- 
haupt bleibt ihm fein gutes Haar — ich, ein geborener 
Mortimer, räche Maria Stuart an ihm, die er jo mih- 
handelt hat — und dann die biographiichen Basrelieis alle, 
der einen jowohl als der anderen Bartei!!?) In l4jährigen 
Studien habe ich jo viel für diefes Unternehmen gefammelt, 
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daß mich oft die Schwachheit übermannt, zu bedauern, daß 
diejes wie jo manches andere alS aufgegeben und verloren 
zn betrachten ift, was ich noch für Diterreich, für mein 
Vaterland, für die Wiljenichaften hätte jein fünnen. Meinen 
wnauslöjchlichen Groll abgerechnet, den der Gedanfe an die 
zwei leßteren Abgdtter meines Herzens wohl mildern fünnte, 
fan ich da wohl nicht bleiben, wo es jchlechterdings unmöglich 
it, dem verhaßtejten allev Bande gänzlich zu entfliehen, die 
fi) um die Wurzeln meiner Kraft und meines Lebens ge- 
Ihlungen haben, die mich in ein paar Jahren zu Schritten 
treiben werden, Die ich nie fiir möglich gehalten hätte. Aber 
e3 ıjt auch eine eigene Graujamfeit des Schieffals: mit 33 
Sahren allem häuslichen Glück und Frieden und jenem Zu- 
tand ungetrübter Erheiterung für immer entjagen zu jollen, 
welches die erite Borbedingung zu jedweden gelungenen Geiltes- 
werfe lt... 
(OR 
Brünn, am 3. November 1814. 


Empfangen Sie hiermit, verehrungswürdige Sreundin, 
aus vollem umd treuem Herzen dreifach die beiten Wiünfche 
zum dreifachen Feite. Der Himmel erhalte SHre Frau Mutter, 
dieje durch jeltenen Charakter, vieljeitiges Wifjen und große 
Erfahrungen merkwürdige Frau; ev laffe Ihnen im dem 
lieben Lottchen die jchöne Zeit der Sugend wiederfehren und 
breche die Dornen von den Nojen auf und an Shrem Lebens- 
pfade. Shnen eine jchöne Ernte dejjen, was Sie treulicd) 
jüeten für daS gegenwärtige und Für die fommenden Ge- 
ichlechter, — „was Shr Herz fich wünjcht, was der Sinn begehrt, 
was an diejem herrlichen Feite Ihrer werth ift“... Haben 
Sie Gagern jchon gejehen? feine Beiträge zur Zeitgeichichte 
gelefen? und was macht Hammer? Ich fan mir denken, 
wie die Ankunft Sioney Smiths ihn erfreut hat. Daß mein 
(egter Brief, nicht umbevdentenden Inhalts, vichtig zu Shren 
Händen gefommen, ift miv bereits bejtätigt. Mich bejchäftigt 
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jest die Herausgabe meiner „Steinen Hiftorischen Schriften“ 
umd die FFortjegung ver Miillotjchen Univerjalbiitorte.!) 
Aber ich arbeite in diefer Lage und Stimmung mit Unmut, 
VBerdruß umd ohne den Gott im Innern. Diejer jcheint 
übrigens auch dem ,slongreite jeine Schwingen nicht zu leihen. 
Sollte denn der Yeitgeift noch nicht eingreifend genug ge= 
Iprochen haben, jene ungeheuren, blutigen, jchmerzvollen Er- 
fahrungen vergebens jeim, mur die Nollen getaufcht und 
bonapartiich gehandelt werden, nur ohne jeine Größe und 
Kraft? Welche Schändlichfeit in Spanien! Haben es die 
Alba, die Chriitjerns toller getrieben? Und der heilige Vater, 
der jeine Bullen an das Haus Fries jchieft und doppelte 
Taren fordert, wenig befümmert um Metropoliten und 
Placetum Regium, der umjerem wiürdigiten Ktirchenfürften, 
dem Olmüßer Erzbiichof Trautmanısporf ob vitam anteactam 
die Beltätigung verweigert!!?) Und die Unauflösbarfeit der 
Ehen, nebjt den Faltenjpeiien, die eriten Früchte des neuen 
goldenen Altars!! Im unjerer Literatur it ja völliger Still- 
ftand. Bon Shren Werfen jah ich das (leider fehr diümıe) 
XIV. Bändchen der Gedichte, Darunter auch die theuren Zeilen 
in meinem Stammbudh. Was folgt nun? Noch nicht der 
Hohenjtauffe,?) das Wiederjehen? Sch werde den eriten Band 
meiner kleinen hiitorischen Schriften Gagern zueignen. Möchten 
Sie doch Halchfa, nebit meinem herzlichen Gruß, die Bitte 
vortragen, mir aus einem Slaffifer ein Motto durch Sie 
zu jenden, welches eine zarte Anfpielung nicht nur auf unjere 
sreundjchaft und gemeinen Sinn, jondern auch auf jene nun 
aller Welt befannte Katajtrophe enthielte?.. 
LR. 
Brünn, den 18. November 1814. 

. Hajchfa würde mir dur die Auffindung eines recht 
pafjenden Motto zu meinen, Gagern zugeeigneten „seinen 
hiftorischen Schriften“, in der That eine vecht große Freude 


machen. Erinnern Ste ihn doch deshalb. Gagerns „Beiträge“ 
17 
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finden fich jegt der Neihe nach in allen norddeutschen Sournalen 
recenfirt. Yudens Nemefis war die erjte.t) Bei der großen 
Sraltation der Gemüther in Norddentichland, vorzüglich im 
Breußtichen, machte die Neuheit und Kühnbeit jeines Schrittes, 
wie leicht zu erachten, großes Aufjehen, ärndtete aber jtürmtjchen 
Beifall. Sehr richtig dachten Ste, er möge wohl die Baden 
etwas voll genommen haben und werde jchwerlich, um das 
Wort Fiescos zu wiederholen, der Souverän der Verjchwörung 
gewejen jein. sch finde jedoch, da die Sache bei der beiten 
Berechnung und fajt untrüglichen Mitteln ein paar Wochen 
vor dem wirklichen Ausbruche gejcheitert hat, fernen Beruf, 
ihm jene VBorderftelle mermerjeits anzufechten. Männlich bleibt 
e3 immer jein Hervortreten zu einer Zeit, wo es ıhm nur 
Unannehmlichfeiten zuziehen konnte. Sch lege hier feine neuejte 
Schrift bei und bezeichne die Stellen, die mir vorzüglich 
ernften Nachdenfens würdig jchtenen. In der Darftellung 
liegt doch unfehlbar eine edle Einfachheit. Su wenigen Tagen 
lejen Sie auch die Ankündigung meiner Fortjegung der 
Millotichen Weltgefchichte vom Anbeginne der franzöftichen 
Nevolution bis auf den Schluß des gegenwärtigen, bereits 
etwas länglichen Songrefies. Sch möchte Fluchen, Diejes 
unternommen zu Haben, allein der Buchhändler, der id) 
etwas davon verfpricht, läßt mich um alles in der Welt 
nicht mehr (os. Sp jey es denn mein Schwanengejang, ein 
Handbuch für Dfterreichs Jugend und Volk iiber die im 
Plıtarch ohnedies nur falenderartig vorgetragene verhängniß- 
volle Regierungsgefchichte des jegigen Kaijers. Werden Sie 
die Bitte nicht zudringlich oder übermüthig finden, Ihren 
Ferdinand II. mich lejen zu lafjen, bevor Sie ihn dem 
Drucd oder der Bühne übergeben? Sch Fünnte vielleicht doc) 
manches nicht ganz Unwichtige bemerken. Baron Strampfer 
wirde das Manufeript an den Sekretär des Erzherzog 
Sohann abgeben, der mir es täglich durch ganz jichere, 
amtliche Gelegenheit jchiefen fann.2) Binnen jechs Tagen tft 
e3 ganz bejtimmt von Wien Hin und her. Mich wundert, 


u 


Hormayr und Karoline Bichler. 259 


daß Gagern noch nicht bei Ihnen gewejen jein joll? Seinen 
Borjab hierzu jchrieb er mit dem Berlabe, daß er Dhre 
Schriften, zur jeiner nicht aeringen Verwunderung, unter den 
Sranzojen fajt mehr gefannt und geichäßt gefunden habe 
als unter den Deutichen und in Dfterreich, was fich freilich 
auf uraltes Herfommen gründet und die unverdenfliche Ver- 
jährung jür fich hat. Des Grafen Szechenyt freundichaft- 
lichen Willen erfenne ich dankbar, objchon ich nicht glaube, 
daß er überhaupt viel wirfen fan, da Lijt und Gewalt, 
welche jolange die Pforte meines Gefängnilies verjchlofjen 
und miv noch jegt den Mund zur Nechtfertigung ımd Ver- 
theidigung verschließen, die Sache an viel höheren Ningen 
aufgehängt haben. Sch wünfche nur, er möge von Yeit zır 
Zeit den Erzbijchof erinnern, der jich für Ddieje Angelegenheit 
intereliirt.) Sa, Auf ift auch einer von denen, die ich 
aus vager Unbeitimmtheit der vaterländiichen Kunst eroberte. 
Sein Herr unterjtügte ihn hierin auf meinen Antrieb groß- 
müthig. Er joll Shnen einmal jene Tableaug zeigen, die ich 
aus dem Blutarch wählte, aus dem Leben Nudolfs und 
Marimilians, die Sempacher Schlacht zc. Der Erzherzog 
führt jie gewöhnlich mit fih. Sahen Sie Nudolfs Degeg- 
nung mit dem Priefter auf der Jagd? Der Menjch Hat 
Iprudelndes Talent, nur fehlt es an der erjten Bildung. 
Lafjen Sie fich einmal meine Idee erzählen, wie zu Thern- 
berg, in des Erzherzogs Schloß, der Saal ausgemalt werden 
jollte? ®) . 
18. 


Brinı, am 25. Dezember 1814. 


. Könnten Sie mir doch von NRothficch, den ich herzlich 
grüße, jenes herrliche, mannhafte Lied an die deutiche Sprache 
mittheilen, das ich bei Matt deflamirte am vorfegten Montag, 
den ich in Wirn verlebte?!!) Sahen Sie Gagern noch immer 
niht? Was macht Hammer? Wie mag ihn das Wieder- 
jehen Sidney Smiths erfreut haben? Erbauen fann man 
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Jich daran nicht, daß er jchon mehrmals die einladenditen 
Anträge von London, von Petersburg, von der vjtindiichen 
Compagnie hatte und dennoch immer wie auf einer Sandbanf 
da feitgenagelt bleibt, wo man ihn zurüchegt, mißhandelt, 
hm die Hände bindet, auf daß er ja nichts nüßen fünne?! 
Weeine Gejundheit tit zum Erftaumen gut und fejt, die Laune 
meist heiter, ja freudig im alten Schweizer Sinne... Denken 
Sie einmal, was ich mir herausnehme! Schon veriprach ich 
meinem treiflichen Freunde, dem Grafen Salm und der 
‚samilte Zierotin, die denn ein ganz bejonderes, nicht blos 
poetijches Intereife daber finden mag — Ihr Trauerfpiel, 
wie ich es erhalte, eines Abends vorzulefen mit aller Kraft 
und Erhebung, welche die Vorliebe für den Stoff und für 
die Dichterin meiner Deflamation nur immer beilegen faun, 
— und Sie freuen ftch höchlich darauf.?) Die von Ihnen be= 
merften Abweichungen jind ganz und gar unwejentlich; Fein 
billiger Tadel fann fie treffen. Wie anders als mit Luft 
und mit Stolz kann ich darauf hinjehen, daß meine Anfichten, 
ja meine Worte einem jolchen Kumjtwerf manchen ergreifen- 
den Zug und die echt nationale Richtung gaben. Gerne be= 
jcheide ich mich mit dem materiellen VBerdienite des Drgel- 
tveters an dem majeltätijch dahinraujchenden Getön, obgleich 
shre allzu große Bejcheidenheit und partbeitiiche Freundjchaft 
mir gern eine höhere Stelle vergdnnen möchte. Ja das war 
mit eine meiner Lieblingsideen, die Anwendung der redenden 
und bildenden Kumft auf vaterländische Gegenitände, Die 
Botenzirung des geichichtlih Wahren dur das Schöne. 
Höchit begierig bin ih, im wie ferne fie die Quellen in 
Saft und Blüthe verwandeit, ob es Ihnen, theure Freundin, 
gelungen tt, die polemische Seite zu meiden, wo man in der 
That faum wußte, auf wejlen Seite denn eigentlich das 
Necht jei und wo, mit wenigen Ausnahmen, die VBorder- 
männer und Zierden der Nation in der Oppofition jtanden. 
Graf Schliet vit feine ewdichtete Berfon, jondern der erite, 
der beim befannten Prager Blutgerichte Durch Tilly ver- 
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geblich gewarnt) muthvoll das Leben ließ. Sein Blut hat 
aber nicht gewuchert wie Egamonts. Nirgend ein Wort von 
Sejuiten? Im Kunstwerfe wohl faum zu entbehren, wenn 
auch nicht zur Aufführung auf der Wiener Bühne, wo 
überhaupt jo manches wird wegbleiben müfjen. Solche Nück- 
fichten zu beachten, it überhaupt des Kimjtlers unmert) und 
gehört für den Handwerker. Treffliche Worte über Die 
Ssejuiten im III. B. von Müllers Univerjalbiitorie und in 
Adam Müllers vermiichten Schriften, T. I, ©. 265. Warum . 
nennen Ste den Frechen, der, Ferdinanden an den Knöpfen 
des Wanıfes feithaltend, ihm zurief: „Non subseribes? Gib 
dich, Nantel, gib dich!” nach feinem Befigtdum Ebergaijing 
und nicht nach jeinen Gejchlehtsuamen Ihonvadtel? Zu 
eben der Zeit flohen umd fielen die Sörger. Gedachten Ste 
bei Zierotin jener fafjandriichen Weisjagung bei der Brünner 
Huldigung an den Winterfönig Friedrich, Über die furze 
Dauer jeiner Herrlichkeit? Ste dünft mir gar zu jchon, an- 
gehaucht von Geijterodem wie durch Sammıels Schatten, der 
verfehrte Saul. Über den Kongreß jcheint fi) nun dennoch) 
der Himmel blauer und freundlicher zu wölben. Wohl treffend 
lagten jte!s im Parlament rund hevaus: das werde denn 
doch die Ehre der Souveräns nicht zugeben, jich über Die 
Theilung des Naubes in die Haare zur gerathen. Wem wir 
gar fo heilig find, warum behielten wir denn Belgien nicht, 
jtellten Venedig nicht wieder her, nehmen dem WBapite Die 
Legationen, der Schweiz das Beltlin? Schalten in den 
wiedergewonnenen Provinzen mt Croberungs- und Waffen- 
rechten, ohne allen Nückbliet auf ältere, beichworene Nechte 
und Berfajiungen? Welchen Sfandal des Undanfs und der 
Willfür treibt nicht Sago in Tirol und VBorarlberg, wo 
lautes, allgemeines Mißvergnügen herricht ? 3) Jenen ergreifen- 
den, fererlichen Augenbli der Wiederkehr unter dem alten 
Szepter, trat er ıhm nicht aus, wie einen Räuber am Lichte? 
Der Schlag, den der alte Nationalfeind that, aber auch mit 
bintigen Köpfen bezahlte, den jollte die langerjehnte Bater- 
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hand wiederholen, die 1806 bei der Abtretung jich aus der 
Garantie der Konftitution ein VBerdienft machte und 1809 
und 1813 deren Umsturz als Motiv zur Snjurreftion umd 
Selbithilfe eitirte? Die Frau des Appellationsrathes Schneider 
durchreifte das Land vor einigen Wochen über Salzburg 
und Innsbruck nach Bregenz, erhielt die rührendften Beweije 
der Theilnahme an unferem Schteflal, hörte die Flüche über 
Sago und mußte fait Station für Station die ganz ab- 
icheuliche Gefchichte erzählen. Überall möchten wohl die jekt 
von Norwegen bis Sizilien aufftrebenden Speer von fon= 
jtituttonellen, vepräfentativen Gouvernements, gemäßigter 
Brepfreiheit, Nejponjabilität der Miintiter befjeren Eingang 
finden als bei uns, vielmehr einen Triumph des Objfurantis- 
mus bewirken, wie in den Safobinerzeiten. Welches Ende 
der heldenmüthigen Anjtvengungen der Spanter? Der elende 
‚Ferdinand, der zu Balencay jogar den verrieth, welcher ıhn 
zu befreien fam, der nur die erhob, die ihm dor: die Lange- 
weile vertrieben, und fie ebenfo jchnell wieder ftürzte, be= 
handelt die als Staatsverräther, deren altrömtjcher Starrjinn 
dem Unmwürdigen die Krone erhielt, al® Cadix allein nod 
wideritand, vom ganzen Staat nichts mehr übrig war als 
dieje einzige Stadt? Prinz Ehriftian in Norwegen verrathen 
und verfauft, ver Meuchelmord Karls XII. von Friedrichs: 
ball durch Die Freiheit des Landes bezahlt? Der Bapft, 
das Übel der Zeit, Präponderanz des blos rechnenden Geijtes 
über das Gemüth, duch Mönchswejen und „Sejutten be- 
ichwörend, jo wie wir nach dem 7 jährigen Krieg die Preußen 
nachahmten in Sttefeln, Zöpfen und Handariffen ?! Auch am 
Turmer Hofe Sieg des Alten über das Bejjere wie in Kaflel, 
doch dort wird jchon die Noth intermediärer Lage helfen und 
hier Preußens Einfluß. Nur Franfreih und — o Wunder! 
Bortugal befolgen ein werjes Syfjtem der Mäßigung. lt 
England hat gut predigen. E3 ijt feine Brücde von Calats 
nach Dover! Alles zufammengenonmen, möchte man wohl 
in den Ausruf des durch die Here von Orleans überwundenen, 
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jterbenden Talbot einftimmen. In der That, die Gejchichte tt 
nur diätetiich religiös, injoferne nämlich jedwedes Übermaf 
Sndigefttonm nach jich zieht. Das Gottesgericht von 1812 bis 
1814, theilweile unendlich groß und erhaben, zerbrücelt jich 
gleichwohl in den Nejultaten gar jehr und die Worte Schillers 
find neu befräftigt, daß fich in der Kegel die Menjchen aufs 
liefen und aufs Stüceln verjtehen und jich in ein verhaßtes 
Müjjen leichter finden als in das Ungewifje einer Wahl. 
Preußen ijt jeßt durch den Geift im ganzen Heer und Volk, 
Durch den Steg der dee, durch den Ausgang der Feuer- 
probe weit nrehr alg unter Friedrich, der die Ofonomie des 
ganzen Staats dem KLebensplan eines Cinzigen anpafjen 
wollte, wie auch Sojeph. Wir rufen den Geift an in der 
oth und bangt und grauft uns gleich, wenn ev erjcheint, 
das Höchite joll, das Ungemeine gejchehen wie das ALL 
täglichfte!! Das Bolen von 1772 veviviscirt ebenjowenig, 
als Benedig, als Schleiten zurückömmt. Nußland, nach jolchen 
Triumphen, wird jich felbjt wieder zur aftatiichen Macht 
fonitituiven, fich jelbit vom Süd und Weit Europas ab- 
jchneiden?? Das gäbe wohl bellum omnium contra omnes 
und wäre viel ärger als Bonapartes Univerjalmonarchie. 
Preußen joll neuerlich auf Sachjens Befiß bejtehen und des 
Köntgs Beharrlichkeit von Stein herrühren, der die metiten 
intelleftuellen Kräfte Deutjchlands in einer Hand vereinigt 
wünjcht, und zwar in der liberalften. St der Ihat, es fehlte 
nur Göttingen dazu. Jene glaubende, aneifernde Neligiofität, 
durch welche jih die Alten, das Haupt umhüllt, jelber den 
Göttern Dev Unterwelt weihten, um.ir den dichtejten Feind 
oder in dem vauchenden Schlund. des VBerderbens zu ftürzen, 
tit hehr und heilig — aber ich hafje nichts mehr und gewiß 
it auch nichts ein jo jicheres Grab aller, vorzüglich jolda- 
tifcher und fürjtlicher Tugend, als jene paijive Neligtofität 
jenes: Deus providebit und: Rerum irrecuperabilium 
summa felieitas, oblivio des langweiligen, zähen Friedrich IV., 
jene gottjelige Nefignation, durch die man des Gejchices 
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Schläge hinnimmt wie der Soldat auf der Banf und fich 
noch bedankt für erlittenes Unrecht! Des viri fortis cum 
mala fortuna eompositi einziges Symbol tit der erdgeborene 
Antäus, der ich von jedem Falle neugejtärft wieder empor- 
vafft. Noch der legte Athemzug it ein Ringen, ein Sampf 
und das ganze Leben mr eine Bertode der Entwicklung, x 
Länterung, ein Übergang, eine Reife dircch die Wildnif, w 
freilich die blinden Säue die metiten Eicheln finden. ie 
wijjermaßen it die Borftellung der hohen Alten wahr. Das 
sustine der Stoifer war herrlich, abjurd aber das ab- 
stine! Der Men kann ebenjowenig ohne Leidenjchajten 
jein al3 ohne Berdauungsfieber, Tte jind ebenjo nöthig, als 
die Atmojphäre durch Wind und Ungewitter erfriicht werden 
muß. Sch glaube jelbit, nach Beendigung des Kongrejjes 
(man jchämt jich nicht gerne vor sremden und weiß, daß 
das Unglück mich weder erjchreeft noch gebeugt hat) in 
meine vorige Lage zurüczutreten. Aber einerjeits, fan das 
im Berbältniffe zu Sage als eine Oenugthuung gelten ? 
Durch wen wollen fie mich an jenem Wlaße erjegen? Doch 
daran liegt den Herren wohl blutwenig. its auch fein 
Mann für den Dienst, je nun, jo tt der Dienit für den 
Mann. Auf mich geht es herzzerreigend jenes Geftöhne 
Don Cöjfars: 

„Man fanı den Pfeil wohl aus dem Herzen zieh'n, 

Doch nie wird das Berlegte mehr gejunden. 

Lebe, wer’s fanı, ein Leben der Zerfnivichung, 


Allmählich abihöpfend Leidenihaft und Schuld. 
Sch fann nicht leben mit gebrocdh’nem Herzen!“ *) 


. Ideen des RittertHumzs bafiren meinen Charakter 
im örtentinhen Leben, im Privatleben haben: Glauben, 
Ehre, Treue mir eben jo wenig gefehlt. Aber ich geitehe, 
daß ich die Liebe, Ddiejen edlen und mächtigen Sporn der 
Chevalerie, nie fannte und noch jeßt nur als eine dunkle 
Negung fenne,. . Auch jegt blicke ich Ertremen fühn ıns 
Auge etwa wie Monmouth das Beil befühlte und wog, das 
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jein Haupt vom Rumpfe trenneit jollte. Gönnen Ste mir 
die Ruhe zu hoffen, mein inneriter Wunjch werde erfüllt, 
jonft muß ich wieder denfen, was ich jo oft dachte, ich jet 
in meinem Staats-Gefängnig am glüclichiten gewejen. . . 
sch erjchrede jelbt, theure gnädige Frau, wenn ich die 
Länge diefes Briefes und den Naub erwäge, den ich dadurd 
an Sshrer fojtbaren, fo weislich eingetheilten Zeit begieng. 
Aber Ihre 14jährige Güte für mich it fein leeres Luftbild 
und es jteht mit unauslöjchlichen Zügen im tiefiten Innern, 
mit welchem Edelmuth Ste jth in der Zeit der Verlafienheit 
memer erinnerten. Ihre Briefe find der Nabe, der das 
Brot in die Wülte trug. 

Die heurige Minerva mipfällt mir, nır das Nütlı ift 
herzerhebend, die übrigen Kupfer mittelmäßig. Sehr jchön, 
itellenwerfe Elafjijch tit Ihre Cantate auf die Nettung 
Deutjchlands. Wie glücklich der Komet von 1811 erwähnt 
it! Lajen Sie in Deders Tafchenbuch: Die weiße und die 
rothe Noje von Kind, eine liebliche Nachbildung von Goethes 


Stella und Erneft von Gleichen? — La Motte Fougques 
ärmliches zzrauentajichenbuh? — Die Urania und das 


heimische Taichenbuch, die Alpenrojen, nicht übel. Aalaja, 
herrliches Aufere, ziemlich magere Leje, Sohn hat herrlich 
gearbeitet, Selam hat die Herzwafjeriucht.d) Hammer hat fich 
wieder dor allen Leuten in die Hand gejchneußt durch die 
Berjelet vom Sungferniprung. Das follte er bleiben lafien .. 


19. 
Brünn, den 6. Jänner 1815. 
sn der Anlage folgt mit dem herzlichjten Danke Ferdi- 
nand wieder zurüc, der iv in der That ein niannigfaltiges 
Vergnügen, einen hohen Genuß und der freundlichen und 
erhebenden Nücderinnerungen jo viele herbeigeführt hat. Be- 
gierig bin ich, ob die Aufführung auf dem Wiener Hof- 
theater erlaubt wird, bei jenen bandiwurmähnlichen Zweifeln, 
Anftänden und Bedenken, bei denen man niemals den Kopf 
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finden und zertreten fan. Das Wiederaufweden des bereits 
eingeichlummerten Neligtonshafies, des Seftengeiltes, Die 
wenn auch noch jo leife Berührung gewiljer Thronzwiite, 
Itändiger Nechte, der Geiit des Aufruhrs, vorzüglich das in 
der That etwas ftarfe: „Ferdinande, non subseribes ?* 
möchten vielleicht nicht unbefannte, wenn auch noch jo grund 
(oje, Apprehenfionen erwecden.!) Doch, es wird ja Wallen- 
jtein gegeben, der freilich auch erbärmlich zugejchnitten jein 
mag, und Maria Stuart, gegen welche jich der Satier 
früherhin jo oft und jo entjchteden erklärt hatte! Welchen 
einfältigen Deutungen unterlagen nicht jelbit Collins antike 
Stoffe? Bei einem Haar wären ja Negulus und Bianca 
verboten worden??) Doch ich will ja nicht hoffen, daß der 
derbe Huf irgend eines Böotiers das it der That vortreff- 
liche Werk verunreinige. Nun erlauben Ste mir, auf einzelne 
Betrachtungen überzugehen, die ich mit den hijtoriichen 
beginnen will. Iene Forderungen gejchichtlicher Treue, welche 
billigerweije an em Kunftwerf gemacht werden und 
ihrer Natur nad) nur negativ jern fünnen, jtnd bier voll- 
fommen befriedigt und der Gejchichtichreiber Hat jeines 
Drtes jchlechterdings nur zu danken und zu rühmen. Obgleich 
heutzutage widerlich, jind jene Öftern Anklänge von der allein 
jeligmachenden Kirche jehr richtig und das unterjcheidende 
Merkmal des wild auffochenden WBarteigeiftes. Schliek tt 
ehr glücklich gewählt, da mehrere Ddiejes Gejchlechtes in 
der Treue blieben. Wäre es leicht möglich, jo wünjchte 
ich, daß Dietrichjtein ausprüdlich der Kardinal genannt 
würde. Möchte doch Schlik etwas umftändlicher jet, vor- 
züglich der Union erwähnen, deren Haupt der Bfalzgraf 
‚sriedrich war und die ber allen diejen Unruhen unter der 
Decke jteckte, auch zueritt undeutjche Hilfe wider Deutjche 
herbeirief. Ebenjo nothwendig tit es, daß in der vortreff- 
lihen Szene zwijchen Tiehernembel und Ebergafling jenes 
großen Planes Heinrichs IV. zur Gründinig einer europätjch- 
chriftlichen Nepublit und zur gänzlichen Vertreibung 
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der Spanischen und deutjchen Linte Habsburgs erwähnt werde, 
die mit der Umion und den Konföderirten in Böhmen md 
Ofterreich zufammengefartet war. Ungemein pafjend ift die 
Erwähnung der Taboriten, auch die Daritellung, wie Srank- 
reich auswärts jene als Bundesgenofjen aufjuchte, die e& 
zu Haufe zu Märtyrern machte. Überaus glücklich it der 
Gedanke, wie Ebergafiing, Marie und St. Hilaire zujammen- 
gebracht werden! Unter dem alten Drachen, deijen Sit zugleich 
mit Ferdinands Thron einftürzen müfje, veritanden Ste doc) 
auf gut proteftantiich den Papit? Sm dem: „Ferdinande, 
non te deseram!* beleidigte mich der Ausdruf „Ung ft- 
aeichrei“. Das höchjte Mufter jolcher Gebete ift gewiß 
das der gefefjelten Sohanna, als der die Schlacht über- 
ichauende Soldat Dunois Verwundung und des Königs 
Gejangennahme meldet. Der Kontraft zwiichen Tjchernembel 
und Ebergaffing iit jehr jchön. Glauben Ste nicht, es 
wäre jehr angemefjen, dem Liftigen Tichernembel den Nath 
in den Mund zu legen, Ferdinand möge fich doch Lieber in 
die Arme der öjterreichiichen Yandherren werfen, da er von 
Thurn doch ungleich Gefährlicheres zu erwarten habe? Und 
Ebergafiing, da er davon Spricht, Ferdinanden ins Stlojter 
zu stecken, jollte ev nicht des VBorjaßes erwähnen, Die Prinzen 
in der neuen Lehre erziehen zu laffen? Doch Ste werden 
bejjer beurtheilen, in wie ferne das in Ihren Blaın taugt? 
Ferners jcheint mir, es falle viel zu wenig auf, wie umend- 
(ich wichtig es für den ganzen fatholiichen Reichstheil und bier- 
mit auch für Dfterreich war, daß Ferdinand Kaifer werde. 
Auch würde ich am Schlufie die Freudenbotichaft gejeßt haben, 
Ferdinand fer wirklich gewählt — und früher, Thurn 
nd Bethlen-Gabor hätten fich entzweit, Bethlen jet wieder aus 
dem Marchfelde nad) Preßburg zurück und Habe durch den 
Kardinal Bazman (öfter. Blutardh, X. Heft) Separatunter- 
handlung angeboten. Man muß die Motive etwas häufen, 
damit e8 nicht zu jehr auffalle, wie wegen der Ankunft eines 
Neiterhäuflerns und zweier erjt erwarteter Negimenter Thurn 
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auf einmal von Wien weiche, welches alles ganz undorbe- 
reitet gejchtldert wird umd in welchem er ficherlich auch das, 
wenn gleich mittlerweile durch Buquoy bedrohte Prag wieder 
erobert haben würde. Wollten Ste nicht irgendwo bei Er- 
wähnung Bayerns Trautmannspdorf nennen, den glüc- 
lichen Stifter jener wichtigen Alltanz? Wie unendlich 
glücklich machte mich die ruhmvolle Erwähnung Tirols. Sch 
bin eitel genug zu glauben, daß Sie dieje Stelle meinetwegen 
niedergeichrieben haben? Wo Sie von Bayerns ungetrübter 
Nuhe und Wohlfahrt reden, hätte diefe Erwähnung Tirols 
wohl noch einmal wiederfehren fünnen. E8 war die einzige 
Provinz, wo zu feiner Zeit die neue Lehre Wurzeln jchlug, 
ntemals Erbfolgeitreit und Bürgerkrieg wütheten, die jtets im 
alten Glauben und im alter Treue blieb. Es wird ihr 
diejes auch eben jegt gar herrlich vergolten, aber derlei Er- 
wähnungen find eben föftlich, weil fie die öffentliche Opinion 
zu Oumiten des armen Landes wieder aufregen, daß man fich 
vielleicht doch jchämen muß, daß jein Name, der von der 
Ipantichen Sunta, von Schweden und Preußen in der Zeit 
ihrer größten Straftanftrengung als Mufter und Betipiel 
citirt yonrde, endlich auch in Wien zur Empfehlung gereiche, 
wo man jchon anfteng, fie mit den Kalabrejen und Corijen 
berläufig in eme Slafje zu vangiren. Auf daß auch von 
Minimis Die Nede jet, dürften Ste, verehrungswirdige 
reundin, gelegentlich noch ein jcharfes Gericht halten über 
Unveime und Härten, wie 3. B. verivirren und führen, ge 
innen umd verdienen, Zunder und unter. 

Was die einzelnen Akte betrifft, jo tt Schlies Schilde- 
rung der Lage Böhmens jehr treffend. ch jehe nun wohl 
jelbit, daß chronologische Stellung und Zufammenhang nicht 
erlauben, jener fafjandriichen Weisjfagung Zierotins an den 
Winterfönig Friedrich bei der Brünner Huldigung zu er- 
wähnen. Hterotins und St. Hilaires Neden fielen mir eben 
jo auf als St. Hilaires Klagen. Die Erwähnung der Rechte 
Erzherzog Alberts, Ferdinands Gleihnif von Sturm umtobten 
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Feljen und jeine Schlußrede des I. Akts, Martens Schilderung 
des Gottesdienjtes zu Neuftadt, Martens Monolog — alles 
iiberaus jchön, zuvörderit men Liebling, die Unterredung 
zwijchen Tjehernembel und Ebergafiing. Herrlich St. Hilaires 
Ausruf, Schlids unglücdsichwangeres Zagen. Dem Cber- 
gaffing hätte ich einen Anstrich von dem Elafjtichen Alterthume 
 gewänicht, deijen Studium damals mitunter jehr üblich war, 
jo einen Anflug von Gafjius und Brutus. Ferdinands 
Ahgangs-Nede bat mich ihrerjeitS ebenjo angezogen als 
St. Hilaires Monolog, die Anrede an die Donau, erinnernd 
an jenes ergreifende: „Eilende Wolfen, Segler der Lüfte“ 
der jchottiichen Königin! Sehr befriedigt hat mich auc) 
Ferdinands Zwiejprache mit den Nebellen — die Ertheilung 
des befannten Brivilegiums an jeine Netter — Doch geitehe 
ih, daß ich in Ferdinands Gebet und in jener unftreitig 
jehr Jchönen Schlußrede noch mehr Feuer der Begeriterung, 
noch größere Sorgfalt im VBersbau wünjchte. So ein Erguß 
der höchiten Eraltation im majeftättichen, auf lange hinaus 
entjcheidenden Augenbliden it wie eime Snichrift, Die 
ewig jtehen bleiben und für jich jelbit alles ausjprechen muß. 

Gejtern abends hatte die Vorlefung Ferdinands Itatt- 
gefunden, von welcher ich Ihnen jchon im meinem jüngsten 
Brief vorläufige Kenntniß zu geben die Ehre hatte. Graf 
und Gräfin Salm jind wahrhaftig Zuhörer, wie man fie fich 
in Wahrheit nicht bejjer wünschen fanı, wo jedivedes Samen- 
forn des Guten und Schönen auf fruchtbares Erdreich fällt, 
nichts auf die Heerjtraße, nichts unter die Dörner. Dennocd) 
war niemand durch ein zu gümitiges Borurthetl befangen ; 
dem einen dünft der Stoff mehr Iyrijch als dramatisch, dem 
andern die Behandlung diefes Gegenstandes für eine zarte, 
weibliche Hand zu gewagt, der dritte jprad) von den Schwie- 
vigfeiten der Aufführung, wenigjtens auf dem Wiener Plage. 
Sch jelbit hatte es zweimal durchgelefen. Mich entzückte die 
edle und jchöne Sprache und jo mancher herzerhebende Zug, 
allein ich befenne jelbit, daß ich diefen außerordentlichen 
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Effekt im wirklichen Vortrag nicht erwartete, wobei mein 
eigenes Feuer mich Hinriß und alles ftumm und Itarr horchte 
und nirgends die leifeite Einwendung fich hören ließ. Des 
Königs und der Nebellen Zufammentritt und der Moment 
der Nettung erariff unglaublich. Sch jelbit lernte durch den 
wirklichen Vortrag die Ofonomie des Stückes tiefer fennen 
und finde num manches, was ıch oben jagte, überladen, 
jchal und nicht an feiner Stelle. Die Handlung nimmt 
einen rafchen, jtrengen Gang, nicht jo wie in Collins Tra= 
gövien der V. Aft gewöhnlich nur wie eine Perüce oben 
fißt, Die man füglich auch wegnehmen kann... Genehmigen Sie, 
meine theure und Hochverehrte Freundin, meine innigiten 
Slücwünjche zu diejer jo Ichön gelungenen Arbeit, die Ihre 
übrigen Beitrebungen frönt, die Kunft ihrer edeljten Be- 
ftmmung zu nähern, nämlich vorzugsweile bloß nationalen 
„weden. Seßt haben Sie Collins Landwehrlieder, die Frag: 
mente der Nudolfrade, jeinen Leupold und Wax bereits über- 
boten; umd ich jelber als Gejchichtichreiber, welcher in jeinen 
Kompositionen erjt durch den Jauber der Elafjiichen Literatur 
Licht und Lebenswärme bringt, muß Sie auf der von Kind- 
heit her treu umd feit betretenen Bahn meines vaterländiichen 
Strebens als die erite und edelite Genoijin und Gehilfin laut 
erkennen und dankbar rühmen. Sit dem 19. leider jehr magern 
Bändchen Ihrer jänmtlichen Schriften noch Fein anderes 
nachgefolgt? Warum wurde denn aus Diejem die herrliche 
Santate: „Das befreite Deutjchland“ ausgejchlofien? Auch 
Marimilians Zweilampf zu Worms hätte wohl darin jtehen 
fünnen ? Neue Hoffnungen jchöpfe ich jegt für Die römtjche 
Köngin Margarethe, Wittwe Heinrichs von Hobhenitaufen, 
ohin Nonne, dann erite Gemahlin Dttofars. Sch habe über 
diefen mit reichen Nebengemälden und Epijoden prangenden 
Stoff zeither viel nachgedacht, auch in der hiefigen Barbareı, 
wo man dreifach unglüclich tft, ein literariiches Sujet nahe 
vor Augen zu haben, die, treffliche und jelten gewordene 
Gejchichte SKaifer Friedrich II. vom jächjiichen Nittmeifter, 
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vum General Funk aufgefunden und werde fie Sshnen mit- 
bringen.?) Und mn empfangen Sie, verehrte gnädige Frau, 
meinen ehrfurchtspollen und herzlichen Dank für das Ber- 
trauen, womtt Sie mir den VBorgenuß Ihres Ferdinands 
vergannten, jorwie für den unvergeßlichen Troft Ihrer Briefe. 
Es jei mir auch erlaubt, den Ausdruck meiner tiefen Ver- 
chrung an Ihre Frau Mutter und ein Heer von zierlichen 
und manterlichen Grüßen an die liebe Lotte beizufügen, die 
ich mir als eine prächtige, junomtsche, jedoch gnädige, gelehrte, 
jedoch Iujtige Dame vorzustellen weiß, und mich in den ge- 
bührenden Neverenzen durch einen podagriichen ITanzmeifter 
bejtens unterrichten laffe, woraus zugleich die unerbauliche 
Wahrnehmung hervorgeht, daß trog der baldigen Vollendung 
memes 34 Jahrs und der ftarfen Annäherung” die Krifis 
des 40. mein Bernunftsporrath noc immer jo dürftig aussieht 
wie eine Stirchenratte ... Die Ankündigung zur Fortiegung 
Millots wird Ddiefer Tage erjcheinen.t) Meiner Fanny hatte 
ich unter andern die Minerva gejendet wegen der Tableaur 
aus Tell, und das Andenken an Hofer wieder aufgefriicht, 
der ie bei unferen nächtlichen Jufammenfünften im Februar 
1809 auf dem Schoß hatte und mit feinem langen Bart 
jpielen lieb... 
20. 
Brünn, den 16. Februar 1815. 

sch hatte bereits, meine Hochverehrte und theure 
Ssreundin .. den beiliegenden Brief an die Frau Baronın 
von Nothfirch gejchloffen, als mich ganz unerwartet, beim 
Durchlefen der Wiener - Zeitung, die Nachricht des Todes 
Ihrer Frau Mutter betraf, die mir Tags darauf durch Ihre 
Sreundin, die Gräfin Chorinskfy, beitätigt wurde.!) Sch bin 
außer Stande, Ihnen den Eindruc davon zu Schildern. Ob- 
gleich im jehr vielen Anfichten von Ddiejer intereffanten Frau 
verjchtedener Meinung, war ich doch jeit vierzehn Jahren 
gewöhnt, ihr willig und gerne eine litterarisch-mütterliche 
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Brüderie einzugejtehen und wie jehr war der allzufrüh ver- 
ewigte Collin im gleichen Falle! Sch weit, welchen herzlichen 
Antheil Ihre Frau Mutter an meinem Mißgejchiefe nahm, 
und nun wird mir nicht einmal die erjehnte ‚Freude ihres 
Niederjehens, das ih tm wenigen Wochen hoffen durfte! 
Sp jchnell nacheinander verlor Hajchka jeine beiden ältejten 
Freundinnen! Und wie jtch der menschliche Eigennug Doch 
jelbit mitten unter wahren und aufrichtigen Negungen des 
innerjten Gemüthes, ohne viele Scham und Scheu hervor- 
drängt, jo begegneten jih der Gräfin Chorinsfy und met 
Ausruf in emem Augenblide, daß Ste nun doch in Die 
Stadt ziehen und der Unterricht, das Vergnügen und Die 
Nefiource Shres Umgangs Ihren treuen Freunden umd 
häufigen Verehrern fünftighin nicht mehr jo jehr erjchwert 
und im Winter beinahe ganz werde abgejchnitten werden.?) 
Sn der That jind Sie diejes der gelehrten Welt, Lottchen 
und Sich jelbit Ichuldig. Möchte ich nur recht bald von der 
Zahl der Auserwählten fein, denen diejer Hohe Genuß täglich 
bejchteden it! Sch Hoffe es mit Zuverficht, da das Ende des 
Kongrejjes, der jchon eine wahre Bandiwırrmsnatur anzunehmen 
ichten, und die Abreie der Monarchen endlich Doch jo nahe 
it. Hierneben liegt ein Brolog für das hiejtige Theater auf 
des Kater Geburtsfeter, in welchem ich alle Forderungen 
der Mittelmäßigfeit und Bopularität erfüllt und jedes Fünfchen 
von Gelehrjamfert wie Ungeziefer abgetödtet zu haben glaube.?) 
sreudig gerührt las ich hier vor einigen Tagen die endlich 
von Leipzig herbeigefommenen Bände von Sohannes Müllers 
lämmtlihen Werfen und darin die Necenfion meiner beiten 
fritiichen Arbeit, nämlich der Beiträge zur Geihichte Tirols 
im Mittelalter, die geiftvollen Briefe des großen Mannes 
an Hammer, an mich, an den geliebten Erzherzog Sohanı, 
dejfen Porträt hier die einzige Zierde meines Zimmers und 
mein Troft in jo mancher Stunde düjteren Unmutbhs, bitteren 
Hafjes und tiefer Menjchenverachtung it... Mein Freund, 
der hiefige Vicepräfident Stahl, hat für wohlthätige Zwede 
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einen Männer und einen ‘Frauenverein gegründet.) Der 
hiefige Adel gibt zum Bejten derjelben tm jeder Falten 2—3 
Borftellungen auf jeinem Soztetäts- Theater, ım Bifchofhof. 
Man hat mich gleichfalls hierzu eingeladen. Sie willen, wie 
jehr dieje Unterhaltung mich von jeher erhetterte und zer- 
jtreute. Somit übernahm ich in Sfflands Dienftpflicht und 
in jenen Münpdeln den alten SKrtegsrath Dallner und den 
Kaufmann Drawe, u Goethes Gejchwijtern den Wilhelm. 
Die Borftellung der Dienitpflicht fand folchen Beifall, daß 
fie wider die jonftige Dbjervanz, aber zum bedeutenden 
pefumtären VBortheil des Weännervereines jchlechterdings wieder- 
holt werden muß. Gubernialvatd Graf Ugarte und Die 
Appellationsräthin Hadher (geborene Sironenfels), mein Vetter 
Sraf Troyer al3 Barıch und fein Feiner Sohn als Ernit, 
dann Guberntalrath Kronenfels als Fallbring und mein innig 
geltebter Freund Graf Salın als Falkenberg Ipielten in der 
That jehr brav. Faft jeden Abend verlebe ich bei Salm, mit 
dem Neuejten und Beten der in> und ausländiichen Literatur. 
Seine Frau, eine Jrländerin, Gräfin Maccaffery, vormals hier 
Stiftsdame, teht ihm an Getit und Gemiüth wahrlich nicht nad). 
Manchmal jehe ich auch den Grafen Lamberg von Quafjis, 
in Wahrheit die zwei einzigen Stavaliere, Die für das Schöne 
und Nüsliche Ernft, Mühe und Geld anwenden . 


21. 
Brünn, am 2. April 1815. 
.. Über Ihren Ferdinand mag ich Ihnen gar nichts 
jagen; ich ärgere mich allzu ernitlich. Ber Gott! jtünde ich 
in den alten Berhältnifjfen ın Wien, das wäre nicht dge- 
ichehen. Nicht ohne Selbitzufriedenheit jehe ich übrigens darauf 
zurüc, wie ich nicht nur als Schriftiteller und als Geichäftg- 
mann, jondern auch als Genjor, als Unterjtüger fremder 
Arbeiten, durch Erwecdung jchlummernder Talente auf die 
vaterländische Literatur gewirkt habe, in der ich, zumal im 


Sache der Gejchichte, des Staatsrechtes und jelbjt der Bolitif, 
18 
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jeit zwei Jahren blutwenig Schönes und Großes habe er- 
icheinen jehen. Nicht nur die an Sohann von Müller, jondern 
alle meine gelehrten Briefe jchrieb ih in früheren Sahren 
Latein, welcher Sprache ich mächtiger war als der deutjcheır, 
ein Erbitück meines an Get und Gemüth dem Elafiiichen 
Alterthum angehörigen Großvaters, des Kanzler, der in 
diejer Sprache an feine Freunde Tartarotti, Maffei, Grafer, 
Banetti, an die ihm jo werthe Laura Seribante Defaden 
ichrieb, de8 Druckes vielleiht noch würdiger, als feines 
Zöglings Sperges’ Centuria literarum ad Italos.!) Meine 
Briefe an Miller verbath ich mir, gedrucdt zu jehen; jene 
an den Erzherzog Johann müljen Sie doch theilweile ganz 
vortrefflich gefunden haben? Hammer hat durch jeine Meit- 
theilung ohne Auswahl den zahlreichen Vteivern jeines schönen 
Talentes wieder einmal recht die Waffen in die Hände ge- 
geben. Diejer Mann jcheint eigentlich wie dazır geboren, 
um das Lieblingsthema aller Idioten und DTartüffe zu 
fanonifiven: Die Gelehrten taugten jchlechterdings nicht in$ 
wirkliche Leben und in die Gejchäfte. Sie jollten hübjch bei 
ihren Büchern bleiben, etwa wie die Weiber am Spinntocen 
und in der Küche! Sehr rührte mich vor etlichen Tagen ein 
Brief aus Braunfchweig nebit einer nur zu jchmeichelhaften 
Kecenfion von „Ojfterreich und Deutjchland“ von NAudolf 
von Bofje, einjt Sekretär des unglüdlichen Herzogs, der bei 
Sena fiel und zu DOttenfee bei Klopftod ruht, alsdann im 
Kaffeler Minifterium des öffentlichen Unterrichts bei Sohannes 
Müller, der Bojjes Sohnestreue in jeiner damaligen un- 
Deutjchen, unmwürdigen Lage, in den Briefen von 1808 jo 
bewegend anrühnt.2) Müllers Todestag war eben der 29. Mai 
1809, an dem die Bayern aus Tirol, die Wiürttemberger 
und Franzojen zum zweitenmal aus Vorarlberg verjagt 
wurden und mir e8 glücte, alle ihre VBerführungstünite 
Scheitern zu machen. Bofje jchreibt mir, der VBerewigte habe 
fih auch noch frank die Artikel über Tirol vorlefen lajjen 
und eine vecht zärtliche Befümmerniß darüber geäußert, „daß 
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ein für den fritiichen und vamjonirenden Theil der Hijtorte 
jo entjchtedenes, für rajches und großes Wirken jo geeignetes 
Talent in Stürmen untergehen werde, die eS freilich zum 
Therle jelbjt erregt habe“. Wie freut 3 mich, daß Sie endlich 
Gagern jahen und Sprachen, den vielfeitig gebildeten, energijchen 
Mann — jehr natürlich, daß er im diejen zwei unvuhevollen 
Jahren alterte, er ijt fränklich, dadurch miglaunig, manchmal 
menfchenfeindlich, ja fogar arbeitsjchen. Über alles diejes 
fanı ich meines Drtes nicht Flagen, darum nicht minder 
begierig, wie Ste und Lottchen, die ich taufendmal grüße, 
mich finden werden. Biele weiße Haare auf dem Haupte, 
dag jih jchon den Göttern der Unterwelt geweiht hatte, in 
den zalten des Antliges Spuren der Leiden und der Leiden- 
Ichaften, übrigens jehr jtarf, gejünder als je — etwas milder, 
auch wohl janfter, aber viel entjchlofjener, viel glühender in 
Liebe und Haß — der ganze Drud ift nah innen gegangen 
und hat in die Tiefe gearbeitet. Das Hufßere wurde 
glätter durch das ewige Bemühen, den jcharfen Griffel des 
Grames durch eine unzerjtörbare Sovialität und fauftijche 
Laune wieder auszubügeln. Nur im Gedädhtnig ver 
neuejten Dinge hat mein Geift vielleicht etwas verloren, 
jonjt gewiß nichts. Nothfich umarıme ich von ganzer Seele; 
auch ihm habe ich jehr viel zu jagen. Auch Hajchta jet mir 
gegrüßt. Berneben folgt, thenerfte, hochverehrte Freundin, die 
Austheilung der Stücde, in denen Ihr mindeiter Siuecht auf 
dem biefigen Soztetäts-Theater jpielte. Der alte Oberförfter 
in ven „Sägern machte rajendes Glüd. Mein Gefügl über 
die meuejten Ereignifjie paßt nicht in Worte. Das tit die 
Nemefis! Bergefjend ihrer jchönen VBorjäße, ihrer hohen, 
goldene Berge verheißenden An und Aufrufe, gaben die 
Souveräns unftreitig böfes DBeifpiel auf dem Songreffe, der 
jeßt zerplagt wie eine jchlechte Schweinsblatter. Nur unfer 
Franz muB jehr gewonnen haben, da die anderen ihre frivole 
und mijerable Individualität jo efel zur Schau trugen.) Sie 
hadern em volles halbes Jahr um verhältnigmäßig Eleinliche 
15* 
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rivatinterejjen, wie ein Nudel Knaben, unter den man eine 
Handvoll Kreuzer warf; vergaßen aus jtrafbarer Schwäche, 
den Gerberus feitzufeifeln oder vielmehr zu tödten, was zur 
Erhaltung von Humderttaufenden das einzige war, und bevor 
diejer Slongreß noch am Ende it, der immer tanzte und 
nie vom Flede gieng, heben jeine dreifach meineidigen 
Sanitjcharen jenen Bopanz wieder auf den blutigen Thron. 
Sehen die Souveräns Flüger aus als die Jungen, denen 
es glückte, den böjen Schulmetiter, als er zufällig fiel, die 
Treppe hinabzuwerfen und Die vergaßen, daß er zur hinteren 
TIhüre wieder hereinfönne, und besten umd jubelten, bis er 
ihnen wieder die Köpfe zerbläute? Hatte ich Unrecht mit 
meinen namenlojen Franzojenhag? Welch Ichändliches Volk! 
Und das ılt Eid, Ehre, Treue des Soldaten? Arayrajpiden, 
Vrätorianer, Streligen, Boftangis werden die Herren der 
Welt, und ein Wann, der daS ganze Nollenrepertoire vom 
Augustus 618 zum bayerischen Hiejel durchlaufen hat, nimmt 
aus ihrer Banditenfauft das jchönfte Reich der Erde! Niemand 
darf ruhig athmen, jo lange Er lebt, jo lange Er Herricht — 
prima est uleisci lex — beginnt bei Senefa der Korjen 
Slaubensbefenntniß. Er tod — umd alles war gut. est 
fängt der revolutionäre Eyflus von 1792 von vorne wieder 
an. Welches Blutvergießen, welches Unheil! An Bürger- 
frieg in Frankreich glaube ich leider nicht mehr. Der alleın 
fönnte helfen. Die Srempdlinge zwingen es font nicht. 
Wie jchändlich betrug fich nicht jogar die dem Tyrannen 
am meisten abgeneigte Nationalgarde von Baris? Wenn nur 
Wellington auf jeiner Hut 1jt! Die Beitürzung hier {ft fait 
lächerlich, in der 17°me bonne ville de ’Empereur Napoleon. 
Ludwig XVII. dauert mich jehr — Weisheit und Mäßtgung 
bezeichnete alle feine Schritte, wie vortheilhaft im Stontrajte 
mit dem Galigula in Spanien, der nun hoffentlich erichlagen 
wird, mit dem Bitellins in Turin, jelbit mit dem mönchtichen 
Bapite! Er gab eine SKonftitution, die anderen alle ge= 
brauchten diejes Wort nur, jolange fie die Völker brauchten, 
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wie der Vogeliteller die Lockpfeife. Wir Erzfeinde Napoleons, 
Itanden wir nicht beinahe da wie Windpmühlenritter, da die 
Helden unjerer Liebe, die Geburten unfjerer Opfer, es um 
fein Haar bejjer machen? Wie niederichlagend it das! Sch 
jhweige von meinen Baterlande. Davon wäre ein Buch zu 
Ichreiben, als Motto Buttlers Hohnruf zu Ottavio Biecolomint 
im Wallenftein: „Dank vom Haus Dfterreich?!“ Die neu 
afquirirten Provinzen alle jind höchit jchwierig. Sit man 
denn blind und taub oder jagt man dem Statjer die Wahrheit 
nur, wenn jte dem verwöhnten Ohr angenehm Elingt? Doc 
genug hat der unheilverfündende Nabe gefrächzt. Ste werden 
drejes alles in Wien oft genug haben hören müfjen und 
immer mehr hören .. 

Koch eines: Diefe verwahrlofte, geijtesarme Brovinz, in 
der ich num vom 23. Suli 1813 gefangen und jeit 18. April 
1814 in halber Freiheit lebe (vom 16. März bis 12. Juli 
war ich tt dem meinem Herzen unvergeklichen, jonjt wilden 
Munfacs umd reifte dort auf weiten Um- und Abwegen 
über Unghvar, dur) die Zips, Trentihin, Wifowiß, 
Prerau, DOlmüg nach Brünn) habe ich ganz durchitudirt, 
fenne alle Quellen, alle Kenner, alle Liebhaber, werde zurück- 
bringen, was Torjtenjohn wegichleppte und Dobrowsfy ver- 
geblich abholen wollte, werde auch da jagen: fiat Jux!?) Iett 
habe ich die beiten Dilettanten zu einem mährijchen Tafchen- 
buch vereinigt, gebe in jelbes emen interejjanten Aufiaß 
über Brünns heldenherrliche Bertheidigung 1645 durch 
Souches, die braven Bürger und Studenten wider Torften- 
john und hege den umnverjchämten Wunjch, daß meine jed- 
weden vaterländijchen Unternehmen die wohlthätige Hand 
Darreichende verehrte Freundin felbes mit einer Legende 
eröffnen möchte, zu der ich eine rohe Skizze beilege. Profeflor 
Kichter,t) mit dem ich hier zufammen jpeife, ganz allein, be- 
arbeitet umter meiner Leitung, durchgehends aus Quellen, 
Mährens Chriftianifirung von Byzanz her durch die herrlichen 
Gebrüder Eyrill und Methud, die den Marhanen Sitten, 
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Glauben und Schrift brachten, die Dynaftie der Moy- 
maren, das großmährifche Neich eines frühern Napoleon, 
Swatoplufs (Zwentibolds). Die Gejchihte Klojterneuburgs 
durch Den dortigen Chorherrn und Arhivar Marimiltan 
Filcher ift bereits gedruct.?) Seit dem September weiß ic) 
feine Silbe mehr von Kurz? Haben auch Ste nichts gehört? 
Peine Abende hier, auch wohl Nachmittage, gehören Dem 
Grafen Salm, der, jeit er austobte, ein überaus liebens- 
werther Mann tt, jebt noch täglich der Römer und Griechen 
Sprache übt, Chymifer und Miineralog iit, und jeiner über- 
aus geiftvollen Frau, Gräfin Maccaffery, aus einem alten 
irländischen Gejchlechte. Beide haben mich wie einen Bruder 
behandelt. Sch gehe die Klaffifer mit ihnen durch, Shafeipeare, 
die Gejchichte, auch wohl die neuejten Sournale, die er alle 
hält... Dit denn feit Ihrem XIV. Bändchen nichts weiter 
mehr erichienen? Warum jo gar lange gezaudert mit dem 
„Wiederjehen“, mit „Deinridh von Hohenftaufen“, 
mit „perdimand“ jelbjt? Diejen müjjen Doch Auserwählte 
in Wien jpielen, da jollen Ste von mir einen Ebergafjing 
jehen, wie jich’S gehört, over auch den Slaifer, HZierotin, St. 
Hilatre, nur nicht den Ittigen, bevdächtigen Tchernembel 
oder den Sammerlohdn Schlik, den Nepräfentanten jo vieler 
Zitteraale in Wien, die fich jet jchon wieder anjchicen, das 
Nauchfaß gegen den Antichriit zu jchwingen, die ich vor mir 
auf eime Tapete gewirft jehe wie im Egmont die Negentin, 
Marguerite von Parma, das doch viel weniger erbärmliche 
GSonfetl des furitern Bhilipp. 

Das wird denn aber doch ein pafjabler Brief jeit 
für eimen Menfchen, der „unter vielem Berhaßten, das 
jelbjt Briefichreiben für das Allerverhaßteite hält“, Damit 


wir doch im Eamont bleiben, von dem er — sı licet parva 
componere magnis — in Gharafter, leichtem, offenem 


Sinn, Neigungen md Ausgang ziemlich viel Nhnliches 
hat. Und dennoch tit noch nicht Lied am Ende! Sahen Sie 
BarthHoldys, „Krieg ‚Der Lrratert Larpleute 
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1509" 7%), Etwas Erbärmlicheres und Verworfeneres läßt ich 
faum denken. Aber diefer moderne Barchobebas foll in eine 
heiße Lauge fommen. Die Tendenz des Buches it Klar: den 
Tirolern Abneigung und Miftrauen gegen Dfterreich ein- 
zuflöffen, das es mie vedlich mit ihnen gemeint, fie nie als 
Zwec, immer nur als Mittel betrachtet habe; alles herab- 
zumwürdigen, was die öfterreichtiichen Zivil- und Milttär- 
Autoritäten thaten, die rohen Sraftäußerungen der Anarchie 
hingegen bis zur Hüperbel zu potenziren. Dann find Un- 
vichtigfeiten, Localsperfonalchronologiiche Fehler wie Sand 
am Meere. Inzwijchen, da man darüber gar nichts wußte 
und mir das Schreiben verbot, [obpreifen mehrere Ddeutjche 
Sonrnale diejen Unfinm, und jelbjt die Wiener Literatur- 
zeitung, wo ich in der Sucht über alles, vorzüglich über 
Itrategtiche Gegenftände abzujprechen, Nivler zu erfemmen 
glaube, der das lebendige Sonterfei des Kapitän Flurellen 
in Shafejpeares Heinrih V. ift.) KLefen Ste ih doc) 
nad. As Bartholdy im Sommer 1813 ın Wien 
war, gelang es in, duch Adam Müller (der jebt 
Noichmann als Schreiber dient, Ddiefe Krähe mit jeinen 
edern jchmüct und feine jchmusgige Wäjche wäjcht) von 
Gent Auszüge meiner Berichte zu Itehlen, die er mit eier 
‚srechheit citirt, die ihn in den Augen jedes Mannes von 
Ehre und Delifatejje brandmarft. Danı jchreibt er wieder 
ganze Seiten von mir ab, ohne zu. cittren, dann ent- 
ttellt er auf das Miedrigfte, durch Ausreißen aus dem 
Aufammenhange, durch Auslafjungen, durch abjolute 
Berfälihungen!. 


” 


LG) 


2. 
Brünn, am 28. April 1815. 

. . St Ihr Ferdinand denn immer noch in der alten 
Gefangenihaft? Wie unmwiürdig, fich felbjt den Genuß der 
Ihöniten und erhebenditen Jtationaldenfmäler zu verfümmern, 
fich jenes allmächtigen archimedijchen Hebels jelbjt zu berauben, 
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wodurch einzig und allen Wifjenichaften und Stünjte auch 
populär, wodurch der Hochgejang der Dichter erjt eine Sprache 
wird umd jene einfachen, steifen Nitterjtatuerr des vielver- 
fannten Mittelalters, jtreitbar und lebenswarm in unjere 
Mitte treten — und jolch eine PBerle vor die Schweine 
geworfen! Ein jo edles Kumitwerf, reich an zehnfach trächtigem 
Samenforn für vaterländiiche Herzen, fcheitert nicht einmal 
am een ‚zeljentiff, jondern an einer Werücde voll der er- 
bärmlichjten Bedenklichkeiten!? — Ste erinnern fie) doc, 
daß ich als Eenjor, einst etwas unjanft zurechtgewiejen wegen 
einer angeblichen Anfpielung auf Bonaparte, mit einer föjt- 
(ihen Sammlung von Bulls, jämmtlich von der Wiener-Genjur 
und von der Wiener Bühne, antivortete. Nicht vergaß ich 
darınnen das: „Es lebe der Eomjul!“ in Collins Negulus, 
das Berbot Macbethbs und Dttos von Wittelsbach (damit 
der Nachahmungstrieb die Leute nicht anreize, die Souveräns 
zu erichlagen), Königs Lear (damit etwa niemandem in den 
Stimm fonme, die Könige jeien närriiche Kerls, obgleich in 
Kopenhagen und London, bei den wirklich wahnwißigen George 
und Ehriittan, feine Seele jolh einer Thorbeit gedachte), jene 
endlojen Beziehungen auf Napoleon im Ezzelino, im „Sturm 
von Nowgorod“, ja jogar in Sorgen ohne Noth ıc. Mein 
„Leopold der Schöne” mußte ja au) von der Bühne hinweg, 
weil es unschieflich fer, daß die Böhmen jemals Feinde der 
Diterreicher waren !!) — Doch in diefem Augenblicke ift das 
Loos über Ferdinanden wohl jchon geworfen? Lieber aufge- 
Ichoben als verjtümmelt, fer es auch nur um eime einzige 
geile, um eime einzige Wendung! Zır welchem anderen Er- 
zeugniffe Ihrer glücklichen Feder ditrfen wir uns wohl in 
Bälde Glück winnschen? — Bleiben Sie denn, theure Freundin, 
shrem Borjae getreu, daß Ferdinand Shre legte Dramattjche 
Arbeit jein joll? Wenden Sie nicht bald einen aufmerfjameren 
Died auf jenen Stoff, den ih Ihnen noch aus meiner Ge- 
fangenfchaft mit Bezeichnung der Quellen vorschlug ? meines 
thatenglühenden Friedrichs des Streitbaren, Duldende Schwejter 


Hormayr und Staroline Bichler. 281 


Margarethe, Hetnrichs von Dohenftaufen Wittwe, mit ihın 
Gefangene, Nonne zu Trier, Gemahlin Ottofars, ungleiche 
Nebenbuhlerin der jchönen Kuenvingerin und jener ftolzen 
Kumegunde, die wie Yady Macbeth den Gemahl zu der That 
des Berderbens trieb ? — Welcher üppige Neichthum von That- 
jachen, welche gediegene Fülle von Charakteren, welche Ab- 
wechslung, welche herrlichen Contrajte! — Sa, einen jolchen 
Stoff finden Sie faum wieder.?) Kater Friedrichs II. Yeben 
(1792) von Mittmeister, mun jächjtichen Generalleutnant 
Ssunf, das auch Sohannes Müllers Beifall hatte, befam ich 
endlich hier mit nicht geringer Mühe. Es überbringt Ihnen 
jelbes die Gräfin Sophie Ehorinsty, die am 9. Mar Ihrem 
Ichon übermorgen abgehenden Gemahl nadhfolgt . . Die 
gütige Einladung, fie auch in Wien, namentlich diefen Sommer 
über, im Lang’schen Garten zu Döbling zu bejuchen, gibt 
ur die Amwartichaft, manchmal mit Ihnen, vortreffliche, 
theure Freumdin, zufammentreffend, die jchönsten der Abende 
zu erneuern, Deren HZierde, Collin, uns num jchon bald volle 
vier Sahre entrifjen tt. Welchen Genuß würde es mir nicht 
gewähren, einer jchon oft erhaltenen Emladung zufolge, diejen 
Herbit einige Tage mit Ihnen im Hinfendorf zu verleben, 
beim Grafen Szechenyt, der in der jchiweren Brüfungszeit jo 
oft an mich dachte, Halb blind, mir dennoch jchrieb! Meit 
welchem ambrojtichen Sünglingsfeuer unjer Erzbiichof Jich 
für mich interejlirte, mir lange, herrliche Briefe jchrieb, mir, 
den er mie jah, Der ihm vielleicht Eonterfeit ward, als 
zur Notte Korahs gehörig, hat mich Außerft überraicht. ?) 
Überhaupt begab fich ein jo jeltiamer Wechiel von Ge: 
Jinnungen und Alltanzen, daß ich wohl begreife, wie Nidlers 
und Schlegels Bemühungen um meinen Bla nicht veuffirt 
haben! Morig Dietrichitein, Haichfa, Hammer grüßen Sie 
miv ja Doch vet herzlich, Nothfich vor allen... Eben 
rvevidire und zimmere ich eine tüchtige, Hypergelehrte Vorrede 
zur Gejchichte Stlojterneuburgs vom Chorherin Marimiltan 
Sicher. Aus dem Siriege von 1809 theilte ich einem Freunde 
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sragmente mit, die er wohl umarbeiten und drucen lafjen 
wird. Dann jege ch mein Leben zu Bapier, Gang und 
Nichtung meiner Studien, Gejchichte und deren viele Neben: 
ülte, Schöne und Klaifiiche Literatur, endlich militärijche 
Wifjenjchaften. Was Ste, dieje zerjtreuten Blätter einjt in 
Shren Händen wiegend, dazıı Jagen werden, geliebte und 
bochgefeterte Freundin? — Höchit wahrjcheinlich wird mir 
in wenigen Wochen, im den legten Mai- oder Suniustagen, 
die unausjprechliche Freude, Ste zu jehen; und mit wie 
andern Gefühlen als ım September 1801? Denn welche 
Heiten, welche allgemeine und PBrivatbegebnifje Liegen nicht 
dazwischen? Und was wären Worte, Ihnen mein Gefühl 
zu zergliedern über den Trojt Ihrer Briefe, über dei 
männlichen und doch jo zarten Antheil, den Sie an den Uns 
fällen nahmen, die mem Herz zerfleiichten, aber nicht zer- 
vifjen, meinen Stun verbogen, aber nicht beugten. 

23. 

Brünn, am 8. Mat 1315. 

. . Gräfin Chorinsfy veiit heute Nacht um zwei Uhr 
von hier ab, trifft morgen Abends in Wien ein und nimmt 
das Andenken meiner danfbaren Verehrung mit fi). Sie 
bringt shnen General Funks Slatjfer Friedrich II. zum 
Behufe meiner geliebten Margarethe von Ofterreich, nicht 
TIrauerspiel, noch viel weniger ein Hermaphrodit von 
biitoriihem Roman, jondern Gedichte mit allem 
Hauber der Darftellung, gedichtet, aber nicht erdichtet! 
Wie oft war ich hierüber im Streit mit Shrer verflärten Frau 
Mutter! — Stundenlange kann, will ich Shnen vorreden 
von den Neizen, von der Gediegenheit und Mannigfaltigfeit 
dDiejes Stoffes. Aus meiner Seele Jchrieben Sie es jebt, und 
früher wollten Sie e3 meinen herzlichen Worten nicht glauben. 

sede Berechnung eines Stoffes auf die Möglichkeit 
der Darftellung zieht das Kunstwerk tumer mehr 
oder weniger zum Gelegenheitsgediht herab um 
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macht fterblich und fiech, was unfterblich jet jollte. Die 
Einjeitigfeit einiger beichränften und engbrüftigen Menschen 
ift dann der Nichterftuhl, vor welchem feine Appellation 
gilt. Sünde und jchade um jedes fräftige Wort, um jede 
fühne Wendung, die man einer jo erbärmlichen Nothiwendtg- 
feit zum Opfer bringen muß — und was einmal jchon 
durch geraume Zeit befannt umd gedrudt tt, was Die 
Staheln der Neuheit verloren bat, pajfirt auch viel 
feichter auf der Bühne, jo wie ich jchon erlebte, daß Dderlei 
Menjchen im Yateiniichen ganz unbedenklich fanden, was 
fie Ddeutjch hoch verboten und verpönt haben würden!!!) 
NHidler gehört als Gelehrter unter die Deos minorum 
gentium, fein Vergleich mit Friedrich Schlegel, der übrigens 
jeinen Wendepunkt jchon lange erreicht hat und im eigent- 
lichiten Sinne veriauert. Das Wiffen des erjteren (dev für 
uns ein= für allemal der Kapitän Fluellen aus Shafejpeares 
Heimrih V. heißt) gleicht einer Trödelbude oder einem Dach- 
tübchen, wo der Zufall allen antiken und modernen Kranı 
und Blunder in der jonderbariten Verwirrung durchent- 
ander gethürmt hat, ein literariicher Slorporal von Der ehe: 
maligen preußtichen Neihswerbung, voll magejtätticher Lächer- 
lichkeit und bohlem Gejchrei, der (wie der alte, ehrliche 
DOberföriter in Sflands Hägern fagte) beim Nachtwächter 
anfängt und beim türkischen Katferv aufhört, fein ent- 
Ichtedenev politifher oder Brivatcharafter, femme 
Einheit, nichts Kongentriiches, das fan ich micht 
feiden, das widerjteht mir duch und durch! Seltjam, wie 
Ihres herrlichen Ferdinands Genfur in jeine Fänge fam? 
Er jteht doch jonjt Dort feineswegs im Geruche der Heilig: 
feit. Sie wird nicht übelwollend ausfallen, in Liberalem Kalf 
gelöjcht und beiläufig fo zärtlich jein, wie die junge Fichte, 
mit der Marcolfus jeinem Weibchen eine Fliege von der 
Stirne treiben wollte, fte aber leider todt fchlug. Übrigens 
finden Ste Ridlers Borträt in meinem Blutarc) XIX, ©. 9. 
Baron Gagern, fast noch mehr ungehalten als ich jelbjt 
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über den erbärmlichen Schnedengang des in Wahrheit 
Ichmählich endigenden KKongrefjes, edirt jegt den dritten Theil 
jeiner Nefultate der Sittengejhichte: Die Gemeinen 
oder Demokratie, dann die Fortjegung jener National 
geichichte der Deutjchen bis auf Karl den Großen, 
wozu er bet jeinem legten Aufenthalt in London über die 
Jächjtichen Landungen und Eroberungen viel Neues fand; 
endlich eime vierte Nummer jeiner Betträge zur Zeitgeichichte: 
„Der Wiener Kongre$.” Hammer grüßen Sie. mir 
gelegentlich, Doch vom Herzen, auch Hajchfa. Die Borrede 
zu serdinanden wollen wir recht jorgfältig durchgehen. Mein 
Aufenthalt in einer ganz von ihm abgefallenen, dann zehn 
Ssahre lang halbichwedischen, durch Waffengewalt unter- 
worfenen, ihrer Berfaflung und echte beraubten, ent- 
nationalifirten Provinz, hat manche meiner vorgefaßten 
Sdeen auf den wahren Standpunkt zurüdgeführt. Sunig 
freue ich mich der Hilfe, die Ste doch jo gerne jedem vater- 
(ändischen Unternehmen von anerfanntem Werthe jchenfen, 
jo auch der großmährifchen Legende. Zwentibold vder 
Swatopluf, ganz gleichviel! Wegen der Briefe Johannes 
Müllers an mich, die im 17. Band feiner Werfe fehlen, 
jchrieb ih au jeinen Bruder nach Schaffdaufen. Sie er- 
icheinen im nächjten Theil. Drei davon vermißte ich bejonders 
ungerne, einen von 1808 an Merian und an mich zugleich, 
jenen an Hammer, durch den ich ihm zuerjt befannt wurde, 
endlich jenen prophetiichen, für meine Perjon und für mein 
tirolisches Vaterland Höchit wichtigen, worin er mich als 
jein befteg Vermächtnig dem Erzherzog Iohann Hinterlieh, 
der jeit 1798 faft täglich einige Stunden in äußerft lehr- 
reichen, biftorischen und politifchen Gejprächen mit ıhm 
zuzubringen gewohnt war... Was Ihre unvergeßliche Frau 
Mutter jo oft von dem univerjell eingreifenden, Lichtjcheuen 
Werk einer großen, geheimen Gejelljchaft zu jagen pflegte, 
war oft im jchlaflofen Nächten und unruhigen Tagen der 
Gegenstand meines graujenvollen Nachdenfens. Wahrlich, 
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die legte Kataftrophe war unerhört, war jchauderhaft, und 
was das Schreclichite it, den gegenwärtigen und fommenden 
Gejchlehtern hätte ganz unabjehbares Unheil gar jo leicht 
erijpart werden fünnen. Was fann nicht oft ein einziger 
Mann? Sch, als FMEL. Koller, als Napoleons Begleiter 
nach Elba, hätte, meiner Berjon vergefjend, gewiß meimen 
Namen verewigt und von den Meinotauren befreit??) So 
geht es aber mit den Leuten, die weder zu lieben noch zu 
hafjen verjtehen und jo fein find, daß gewöhnlich die Spibe 
darüber bricht. Leider möchte ich vorzugsweiie an emmen 
jochen geheimen Bund in Dfterreich glauben, die Dummeır, 
die Feigen, die Mittelmäßigen, die Egoijten, die Barveniüs, 
die nouveaux riches und die eS noch werden wollen, die 
Kosmopoliten und Humanen, lauter Werkzeuge Napoleons, 
welche ungeheure Weajorität! Eine Gabe, die Sie doch nicht 
ganz verjchmähen dürfen, lege ich bei meiner Nückfehr m 
shre Hand. Es ift die Gejchichte meines Lebens und meiner 
Studien, ganz in dem Geift und Vortrag wie die Selbit- 
biographie Sohannes Weüllers. Werden wir gar niemals ein 
ganz gelungenes Strafftiches Porträt von Ihnen befigen? 
Das ift em wahrer Hochverrath an der vaterländijchen 
Literatur und an Ihren Freunden. Marimiltan Fifchers 
Geihichte Klojterneuburgs it Schon faft ganz gedrucdt. Sch 
mache num eine VBorrede dazu. Nur des Buchhändlers Ant- 
wort verzögerte die wirkliche Abjendung von Brofejjor 
Nihters Wert über Mäbhrens Chriftianifirung und über 
Swatoplufs großmährijches Neid. . . 


24. 
Schloß Rai bei Brünn, am 25. Dftober 1815. 

. sn diejen Tagen müfjen Sie die treue, lebenswahre 
Schilderung der in ihrer Art einzigen Naturwunder in den 
Umgebungen von Naik, der großen Erinnerungen des Haujes 
Salm, des in Rat Durch eine jeltene Fügung vereinigten 
Andenfens der Waffenbrüder Niklas Salm und Wilhelm 
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Nogendorf, gefunden haben, Helden Mar I. und Karl V., 
Erretter Wiens wider den großen Suleiman 1529.1) Des 
Grafen Niklas Salm Manfoleum in Rats hat wirklich meines 
Vilfens jeinesgleichen im öfterreichiichen Ktatjeritaate nicht. 
re jind Sie denn mit dem Archiv überhaupt zufrieden 
jeit dem 1. August, als ich die Kedaction desjelben wieder 
ausschliegend übernommen habe? An Reihthum und Gediegen- 
heit der rein wifjenjichaftlichen Original-Aufjäße, dürfte ihm 
wohl jchwerlich irgend ein Deutjches Sournal ıunferer Tage 
den Vorrang ftreitig machen. Überhaupt iit es eine wahre 
Trauer zu jehen, wie injonderheit die deutiche Sournaliftif von 
Tag zu Tag tiefer finft und wie der Leipziger Michaelis-Me- 
Statalog ausfieht! Seit einigen Monaten wird in den nord- 
deutschen Dournalen mem Name alle Augenblicke  eitel 
genannt, oft mit den jeltjamften Lobeserhebungen, daß gewifle 
Leute ohne weiteres behaupten werden, ich gehöre dem Tugend- 
bund an. Sch, der junge Stein, der Troubadour der beiden 
Stadions und wie die Epitheta alle heißen, durch Die 
ich mich geehrt fühle, indeß fie mich zu jchimpfen glauben. 
Am meihten erftaunt war ih im Meßfatalog, in einer 
Galerie biographiicher Züge mich gleichfalls Nr. I und als 
Berfafler Mertan genannt zu jehen, ich weiß nicht, ob 
meinen alten Freund und Hausgenofjen, den jegigen rufjtichen 
Staatsrath oder jeinen mr gleichfalls jehr geneigten Bruder 
in Bajel??) Obwohl Baron Streß mich mit dem erjteren ent- 
zweit hatte, benahm er jich doc) in der Zeit meiner Öe- 
fangenschaft ganz anders als Kreß nnd Nojchmann, war 
überaus thätig und ich fand Gelegenheit, ihm im Sänner 1814 
durch einen ficheren, unjerer Sache angehörigen Baron Hays- 
dorf, jenes im Wien im fichere Srauenhand niedergelegte Tage- 
buch zu jenden, welches mein jchriftitellertiches und Gejchäfts- 
(eben entwicelt, Sünglingen, die fih dem Gejchichtsftudium 
werben, überaus nmüßlich jern Fann und welches ich einft in 
Sshre Hand, meine theure Freundin, deponiven wollte, jtarf 
zweifelnd an einer längeren Lebensdauer, da Sie wohl wijjen, 
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welchen gefährlichen Charakter meine Krankheit im Sänner 
1812 angenommen hatte?! Bielleiht, daß Merian es inter- 
ejjant fand, einen Auszug hiervon zu machen und zu Tage 
zu fördern? Über meine legte Kataftrophe fann nichts darin 
jein, weil jene Selbitbiographie ichon 1812 gejchrieben wurde 
und ich, jo lange ich in Dfterreich bin, jchwerlich etwas über 
dieje abjcheuliche Gefchichte befannt geben würde und fünnte, 3) 
Shr herrlicher Ferdinand tt noch immer nicht aufgeführt ? 
Sind denn die Hoffnungen wteder verjchwunden, womit Sie 
mich während meiner Anwejenheit in Wien erhoben? Was 
gibt es demm wieder für erbärmliche Bedenfen? Möchten Sie 
mir doch eine der interefjantejten Szenen diejer Dichtung 
anvertrauen, um fie im Archive befannt und zugleich meinem 
Herzen Luft zu machen über die Art und Weije, wie Sie 
zu dem großen HYwecle beigewirkft haben, die Kunjt mit der 
Hiltorie zu vermählen, die Hunt zu nativnalifivren! Dann 
habe ich noch eine Bitte, die mir recht am Herzen liegt. 
König Marens Zweifampf zu Worms hatten Sie, 
gnädige Frau, zuerit meinem Hiltorifchen Qajchenbuche be- 
jtimmt. Negierungsrathd Nivler hat zu deifen angemaßter 
Sortjegung bisher nicht den mindeiten Schritt nemacht. 
Dürfte ich jomit nicht alte Nechte darauf wieder hervor- 
juchen md die Neunjahrstagsmunmmer meines Archivs damit 
eröffnen ?*) Zwar, was ich auch thun mag, eS zu vergelten, die 
Gabe vit föjtlih und jchwerlich werde ich ihren inneren 
Gehalt erreichen, aber der Plan des Archivs fürs fommende 
Sahr verdient auch einen wirdevollen Beginn. Es erjcheint im 
fommenden Sabre alle Tage unter dem Titel: „Allgemeines 
Archiv der Wijjenjhaft, Kunst und Imduftrie, 
für Die gejammte gebildete Lejewelt.“Ö) Mehrere 
sournale sterben aus und gejellen fich unter diefer Firma 
zujammen. Nächitens lejen Ste die Ankündigung. Brofefjor 
Nichters Werk über die Dynajtie der Moymaren, über Swato- 
pluls großmähriiches Neih, über die Khrijtianifirung 
Mährens durch Eyrill und Metbud, wozu Sie uns eimft 
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eine gemüthvolle Legende zu jpenden verjprachen, erhielt jeit- 
dem ere wichtige Bereicherung durch den gelehrten Ktopitar, 
Kuftos an der Wiener Hofbibliothef, einen ebenio großen 
Slavisten als Dobrowsfy.®) Im meinem Archiv waren die 
Beiträge zur Gejchichte Inmeröjterreichs, veranlaßt durd) 
des Erzherzogs Sohann Preisfrage, wahrlich eine meiner 
bejten Arbeiten im Sache der Hiftorischen Kritik, eine unfäg- 
fie Mühe.) Diefe Entdeekungen bringen ein ganz neues 
Licht in die Gejchichte Inneröfterreihs und werfen alle 
bisherigen Syiteme jiegreich über den Haufen. Größtentheils 
Ichrieb ch diejes noch während der Gefangenjchaft und im 
der eriten Zeit darauf, alfo ohne die nöthigen Subfidien, 
wenigitens nicht in der VBolljtändigfeit, wie es erforderlich 
it, um emen solchen Augiasstall zu fäubern .. Tyrtäus 
muß weichen vor den herrlichen Stanzen Fraimund NRaimars 
Jr. 9213) In eben diejer Nummer gäbe Ihnen, meine hodj- 
gefeierte Freundin, wohl herrlichen Balladenftoff: „Der fünig- 
liche Flüchtling zu Offtiach, DBoleslav, Mörder des heiligen 
Stantslaus Koftfa." Schou aus der allererften Auguftuummer 
jehen Sie, wie wenig ich den Sandwirth Hofer, diejen von 
mir aufgeblajenen Ballon, Ddiejen wahrhaften hölernen 
heiligen Antonius, Generalifiimus der Bortugiejen, vergaß. ?) 
Die Anekdoten aus Lacys Leben find aus der Feder des 
unglücklichen Mad und haben ganz bejtimmt hohes Snterefje. 10) 
Keine geringen Männer jehildern die „Beiträge zum ges 
[ehrten Diterreich“, den Staatsjefretär Bartenftein, 
meinen ehriwürdigen Großvater, feinen Yögling, den großen 
Fontana, jeinen Borfahrer, den Kanzler VBollmar, defjen 
biographiiche Züge ganz bejonders merhwitrdig find und Die 
ih Ihnen zu genauer Durchlefung bejtens empfehle. 1) Die 
Art und Weise, wie ich des Chorheren Marimilian Fiicher 
Geihichte Klofterneuburgs in die gelehrte Welt einführte, 
gefiel unferem Freunde Kurz in St. Florian jo wohl, daß er 
mir nun eiligft die Aushängebogen feines Albrecht zufendet, 
eine ähnliche Anzeige davon zu machen. 12) Unjtreitig jehr inter- 
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effant find die römischen Ausgrabungen im Salzburg, jowohl 
in artifcher als auch in gejchichtlicher Nüchicht. Sch halte 
mich feit überzeugt, daß, wenn verjtändig md unverdroffen 
zur Werke gegangen wird, man dort Entdeekungen machen 
werde wie in Herkulanım und Pompeji. Unter vielen mich = 
gemein rührenden Beweijen von Achtung und Theilnahme, die ich 
in Brünn erhielt, war mir die vorzüglichite, die Aufnahme in 
die Societät der Aarikultur, der Natur und Landesfunde. 
Sch fühle, dal; ich gehalten bin, Ddiefe Schuld zu bezahlen 
und hoffe, für die Gejchichte diefer Provinz ein Gleiches zu 
leiften, als ich für mein tmolisches Vaterland, Für Suner- 
öfterreich und überhaupt für die Hiltorta und das Staats- 
vecht des Statjerftaates und Katjerhaufes geletitet zur haben 
mir jchmeicheln darf. Die Fortjegung der Meillotjchen Unt- 
verjalhiftorie vom Tode Friedrich des Großen bis auf den 
heutigen Tag fir Dfterreihs Jugend und Volk beichäftigt 
mich jehr und nimmt meine ganze Zeit in Anfpruch, wiewohl 
zu memem großen Widerwillen, da diejes Werk dennoch 
mein Speal jchlechterdings niemals erreichen faın . . Sch 
juche mit großer Entjchlojjenheit in Brünn zu bleiben, bis 
fih die Sachen dahin wenden, wo allein ich gerne bin, 
nämlich meine Tage im VBaterlande zu bejchließen. Das 
Gerücht jebte mich auch Ihon einigemal an Stahls Stelle 
hierher. Lieber möchte ich mich in die Justiz werfen, als 
welches Fach außer alle Intriguen und Sontejtattonen 
hinausjegt. Wohl mehr auf fremdes ZJureden als auf eigenen 
Antrieb meldete ich mich um die Stelle des Hofrathes Stungel 
bei der Hofbibliothef, die aber num wohl jchon entweder an 
den Korporal Nidler vergeben tjt oder an den Stupferitecher 
und Erzbonapartiiten Bartich, der freilich unmittelbaren 
Beruf von Gott hat an den Play von Denig und von 
Sohannes Müller! 13) Doch bei ung ift man es ja gewohnt, 
Pläge, welche auf Nationalbildung, Nationalerziehung, auf 
das Fortichreiten der Wilfenichaften und Künste Bezug haben, 
ganz auf die gleiche Linie zu stellen mit den Spitalpfründen 
19 
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in St. Mare! Friedrich Schlegel und Adam Müller erhielten 
ja famoje Bejtimmungen, jener nad) Frankfurt als Yegations- 
rath zur Bundesverfammlung, diefer nach Leipzig als General- 
fonjul! Alles ein Werk von Gent. Lie man doch auch 
Tettenborn in ruffüichen Dienft, nachdem er die bete noire 
unjerer Mifftonen in Betersburg und in Paris gemwejen und 
im Befiße der allerjeltjamiten perjönlichen Geheimnifje war. !*) 
Höchlich wundert mich, daß Hammer nicht von der Staats- 
fanzlei weg zur Hofbibliothef gefommen tft, da KFürit Metter- 
nich und Hudeliit ihn mit gleicher Zärtlichkeit lieben, noch 
mehr aber wundert mich von Hammer, daß er die glänzen- 
den Anträge des rufliichen Weintfters Grafen Kapo d’Sitria 
ausjchlug und jchlechterdings an einem Orte leben und jterben 
will, wo er doch fieht, daß man ihn jede Minute neckt md 
verfolgt. Was macht denn Halchfa? Seine Muje jchiveigt 
ja ganz, und ftoct denn die Herausgabe Ihrer jänmtlichen 
Verfe, wovon tch mun jchon lange nichts mehr jahb?. . 


25. 
Naık, am 5. November 1815. 

.. Bon meiner Fortjegung der Millotichen Gejchichte 
werden Sie bald einige Eleine Proben in meinen Archive 
fejen. Auf Ihr Urtheil darüber bin ich ebenjo begierig, als 
auf jenes über einen gleichfalls in meinem Archive befindlichen 
Aufjab, meinem dermaligen Aufenthalte Nait angehörtg, 
jeinen Naturwundern, jeinen geschichtlichen Erinnerungen und 
dem Gedächtnifje der beiden Helden Salm und NRogendorf, 
welche 1529 Wien und mit demjelben auch Deutjchland vor 
dem graujen Schiefal bewahrten, jowie den größten Theil 
Ungarns, ein türfifches VBaschalif zu werden. Bon Gagern 
babe ich interejiante Briefe aus Paris. Er geht zur Bundes- 
verjammlung nah Frankfurt als Miinifter des Königs der 
Niederlande. Wie beneide ich dem Erzherzog Johann feine 
Neije nach England, Holland und den Niederlanden! Sc 
habe jede Woche eine Art Tagebuch hierüber, das ift aber 
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auch das Beite, was er für mich thut.. . Bis man müde 
wird, mich immerfort zu bezahlen, als Lebte ich in der 
grögten Gejchäftsthätigfett, bis meine Beltimmung defuitiv 
entjchieden tjt, werde ich feinen Urlaub nach Wien begehren, 
wie ich e8 vor einiger Zeit vor hatte . 


26. 
Schloß Naip bei Brünn, am 16. November 1815. 

Kun meine verehrungswürdige, geliebte Freundin! 
fennen Sie Ddiejen meinen biefigen Aufenthalt wohl etwas 
näher aus den beiden Nummern des Archives, Die den 
Ichönen Brüderbund der beiden Herren Salm und NRogen- 
dorf, Die des eriteren Grab fetern, die unjerer Naturwunder 
gedenken? Waren Sie mit diefem Aufjaße zufrieden? Wie oft 
find Ihre Werfe und Ihre mir jo theure Berjon, unfer einit- 
mals jo belebter Abendzirkel, der Gegenitand meiner Ge- 
Ipräche mit dem Grafen, der die zärtlichite Verehrung für 
Sie trägt, mit der überaus geiftreichen und wahrhaft gelehrten 
Gräfin, die den nächjten Suntus faum erwarten fanır, um 
Sie, theure Freundin, perjünlich zu umarmen. Ihre Söhne 
werden erzogen in Klafterbrunn nächit Lilienfeld bei Bacano, !) 
die wollen wir, und von dort aus, Mariazell bejuchen. Ich 
bin wohl, bin ruhig und zufrieden: ganz Hingegeben den 
Studien, ganz den Tröftungen einer glücklich aufgefundenen 
und für immer fejtgegründeten Freundichaft; nicht als ob 
die bittern Erfahrungen, die ich machte, das Unglüd, das 
in einer Mißgeitalt wie in der andern wetteifernd graufam 
mein Haupt berührte, das Andenken weniger aber deito 
theurer Freunde, der Ihäler und Höhen des VBaterlandes, 
diefes glühende, zerrifjene, nie gebeugte, jich immerdar gleiche 
Herz, mich noch manchmal heftig erjchütterten, aber die Noth- 
wendtgfeit und die Sorge, ftet3 meiner jelbjt würdig zu 
bleiben und wie Cäjar bedacht zu jein, mit Anftand zu 
fallen, gaben mir das föftliche Kleinod jener innern, gleich- 
müthigen Freudigfeit, die nicht erzwungen ijt, wie Sie wohl 
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glaubten, Die mich nur in wenigen, düjtern Augenblicken ver- 
(äßt. Danf, Geliebte, Unvergegliche! für das bei Diejent 
Anlaffe geiprochene zarte und edelmüthige Wort. .. Schreiben 
Sie mir doc Ihre Meinung über das im Archive abgedruckte 
esragment meiner Frortjeßung der Millotichen Untverjalhiftorie, 
das Vorwort, die Schilderung des großen Friedrich. Sc 
freue mich jehr, Hammer als Bibliothefsfuitos zu woisjen, 
jein Namen ehrt die Stelle und die Stelle Sohannes von 
Müller ehrt ihn. 2) Während des Erzherzogs Sohann letter 
Anwejenhett ın Paris veriprach ihm der Fürit Metternich 
(der übrigens im unfürdenklichen Befige it, nie jein Wort 
zit halten und nie wahr zu veden), mich zum Hiftoriographen 
des fatferlichen Haujes umd zum Staatsrath zu machen. Er 
hat den Kater jeßt unbedingt und mehr als je im jeiner 
Gewalt. Wie fanden Sie denn Kurz, verehrungswürdige 
Freundin? wie jenen ehrwürdigen Brälaten ?°).... Zajen Sie 
den Nefrolog meines Großvaters, der auch ein Auszug tt 
aus jener jelbitbiographichen Skizze, die einit in Shrer Hand, 
nach memem Tode, mein Gedächtiig Ichirmen jollte gegen 
meine Feinde und mir Zeugen und Befenner defjen wecken, 
was ıch wollte und that. % Der Gelegenheit Ihres (zur ewigen 
Schande unjerer Eenfur wieder neu verbotenen) Ferdinands 
möchte ich einmal etwas breiter und ganz nach meinem Herzen 
zum Publikum Sprechen von ihrer Niue und der echt nationalen 
Wirkung derjelben, von deren Einfluß auf die jo wichtige 
Bildung des weiblichen und hierdurch auch der fommenden 
Seichlechter, von ihrem Anjchließen, Verfolgen, Bervollfommmen 
meiner als Hiltorifer beabfichtigten Zwede. Senden Site 
daher Ferdinanden wohl gepregt und verpackt au Delitich °) 
ns Archiv, daß ihn Binner, des Erzherzogs Johann Sekretär, 
nv ivie das vorige Mal, im Amtspafet durch die Post jchice. 
Sie werden mit mir zufrieden fern und gewiß feinerlei Sn= 
disfretton zu jchmähen haben. Welche Hoffnungen wecken, zu 
welchem freudigen Danfe berechtigen Sie mic) Durch Die 
beiven Balladen: Maxens Zweifampf, die ich Ferdinanden 
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beizulegen bitte, und die Gründung von Hohenfurth. Llber 
die jeltfjamen Schiejale Dthos, des Andechjers, exit zu Brixen, 
dann zu Bamberg Bischofs, Stifters von Spital am Pybhen, 
nächjtens vecht viel 
2; 
Brünn, am 4 Dezember 1815. 

Hier, theuerite Freundin! it Ihr Ferdinand mit dem 
beiten Danke zurüd, Freudig habe ich ihn noch einmal durch 
gegangen, nicht ohne denjenigen Stolz auf manche Stellen, 
denen mein Wlutarch oder mein Gejpräch Anvequng oder 
Nichtung gab, mit welchem der DOrgeltreter die Glückswinche 
über das herrliche Gloria annahm. Sch glaube, meine Ilır- 
zeige werde Ihren Bejorgnifjen ausweichen, Ihrer Zufriedenheit 
nicht ummvürdig jein umd zugleich dem vedlichen Drang eines 
Herzens genug thun, Das anderthalb Sahrzehnte hindurch 
unverrüct mit zärtlicher Verehrung und Ergebenhett gegen 
Sie erfüllt gewejen ft. Grat Salın und die Gräfin empfehlen 
fich) Ihnen vielmals. Sein Abend beinahe, wo Ste nicht der 
Gegenstand unjerer Gejpräche ind. Die Gräfin war im 
Kloster zu Straßburg Freundin der verewigten Nanette Borta 
und bejigt noch mehrere dichterische VWerjuche von ihr. 1) Diejen 
Winter werde ich auch das mich taufenderlei Berlegenheiten 
entreißende Vergnügen haben, bei Salm zu wohnen und 
gebe vom neuen Jahre an diejen beiden, wahrhaft einzigen 
sreunden 22 Vorlefungen aus der djterreichtichen Gejchichte. 
Möchten wir doch Sie, verehrte Freundin, daber in unjerer 
Mitte Haben. Das ganze SKlecblatt winjchte es gleich Tehn- 
juchtsvoll. Sch Schließe bet: die Quellen zu Tancered?) und 
das Tirolerliedchen. Was Ste machen, guädige Frau, it 
immer gut, auch QTancred wird e8 werden. Mich finden 
Sie jtündlich bereit zu allem, wozu Sie mich brauchen 
fonnen. Die beite Hiltorte Spaniens? Ferreras, Bibliothekar 
Philipps V., in dev deutjchen Überfegung fontinuirt bis zum 
weitfäliichen Frieden, ?) auch jene von Nitter und Dieze in 
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der Guthrie- und Grayjchen Sammlung.) Herrlih, daß Sie 
an Hume gehen! Wie beflaticht nicht diejen Entichluß Die 
Gräfin Salm, diefe große Meifterin in der brittijchen Literatur, 
eingedenf ihrer Abfunft von den Earls Maguire-Macaffry 
Keanmore! Weder Gibbon noch NRobertjon haben Humes 
Tiefe des Geijtes, YJauber der Charafterijtif, dieje Diüjtere, 
Iybilliniiche Abftraftion. Der erfte, wie Ste wijien, der Die 
Genealogie des Haufes Andechs jchrieb, werde ich Die Notizen 
über Otto, wenn ich fertig werden fann, am Schlufje bei= 
fügen. Bom Erzherzog Johann erhielt ich fleißig Briefe aus 
Mailand, Bern, Hüningen, Barıs, London. Mein Archiv 
(tefert nächitens fein Tagebuch der Belagerung Düningens 
und jeiner Schweizer-Neije. Sch hörte viel davon, daß er jich 
vermählen wirde, zuerjt mit der reichen und fatholischen 
PBrinzejfin Auguste von Sachjen, jeßt mit der Prinzejjin 
von Wäles, nicht Wallis. Über die reichsgrundgejeßmäßige 
Abihworung des PBapitthumes würde Ferdinand II. wohl 
noch ärgere Gefichter jchneiden, als über die Heirath der Erz- 
herzoge Karl und Sofeph.5) Gewöhnlich hat er wohl feine 
Heheimniffe vor mir, aber herwärts jagen jolche Herren 
nichts und Schreiben noch weniger. Aufftel mix jedoch der 
Umstand, daß eine Zeit vorher jeine beiten Porträts voraus- 
gefchieft wurden. Er wünjchte Hammer mitzunehmen, es 
wurde deflinivt! Sch begreife, daß er die Bibliothefsfuftoden- 
jtelle aussichlug, objihon es der SKaifer jehr übel nehmen 
wird. Hammer hätte den Hofrathscharafter ımd Gehalt dod) 
jpäter befonmen, wie ich; auch alle Archivs-Direftoren waren 
von jeher Hofräthe. Was die „biographiichen Züge“ betrifft, 
it es flar gejagt, daß die Materialien aus meinem eigenen 
Iagebuche jeien, vielmehr aus jener weitläufigeren Gelbit- 
biographie, die ich einjt in Shre liebe Hand niederlegen wollte. 
Daß ich aber nicht daran dachte, fie würden gerade jeßt 
ericheinen, können Sie daraus wohl am bejten beurtheilen, 
daß ich jonjt nicht meines Großvaters Nefrolog gerade ein 
paar Tage vorher ins Archiv gejeßt haben würde! Mein 
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Herz gegen meine Freunde, vor allem mit Freude und Stolz 
gegen Sie, jpricht Tich gerne bei jeder Gelegenheit aus. 
Merian nahm andere Chiffre des VBornamens, wahrjchermlich, 
um die Autorjchaft Ddesavouiren zu fünnen. .. 


28. 
Brünn, den 2. Sänner 1816. 
.. Wie jehr bin ich begierig über Ihr umftändliches 
Urtheil über die im Dezemberhefte des Archivs abgedructen 
Bruchitücke meiner Fortjegung der Mällotjchen Untverjal- 
hiitorie, nämlich das Vorwort und das Bild Friedrich des 
Großen! Ferner wie Sie zufrieden jein werden mit meiner 
MWirdigung Ihres Ferdinands, die in der zweiten Nummer 
des Jännerheftes ericheint, alfo in diejem Augenblicke jchon 
in Ihren Händen jein muß? Sch habe mich, in Diametralem 
Widerjpruche mit meinem Charakter und mit meinem ganzen 
MWejen, gedreht und gewunden wie ein Wurm an der Wadel, 
um eimerjeitS recht nach meinem Herzen zu Sprechen von 
diejem vortrefflichen vaterländiichen Werfe, anderjeits mit 
der Genjur, welche die Aufführung verbot, zu fapituliren 
und wie der Alte der Tage in den ruffischefranzöfiichen 
Schlachten, wo beide Thetle jih des Steges rühmten, hier 
einen griechifchen, dort einen fatholifchen Lobgejang zu ver- 
dienen.) Was jagte denn Hajchfa zu den bivgraphiichen 
Zügen, und was hörten Sie überhaupt davon? „Judas 
Sichariot muß doch eime Findische Freude darüber haben, 
diefes Büchlein unter jeiner Naje, nicht etwa heimlich 
folportirt, jondern öffentlich angefündigt und verkauft zu 
jeben !?) Gewilje Leute haben Mägen über den Vogel Strauß, 
welcher Hufeifen verdauen fanı wie Neisjuppe. ... Die 
Tiroler Stände (die, wie e3 jcheint, wohl einen ewigen Todes- 
ichlaf Fortjchlummern werden) haben auf die Ambrajer- 
Sammlung gar fein ervenfliches Necht, aber auch der Kaifer 
hat fein Recht, fie dem Ararium zu verkaufen. Sie gehört 
dem Staat, der Primpgenitur, fie ftamımt aus einer Zeit 
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wo man noch feine Sdee Hatte von gamtltengut und Avitual- 
vermögen.) Sch habe diejes noch in der Staatskanzlei in 
mehreren merhvüdigen Vorträgen urkundlich bewiejen, welche 
mit unter die Pillen gehören, die ich gewilien Leuten Löffel- 
weise in den Nachen jchob. WBrimißer tt Hyperfritiich, aus 
der frivolen Siunabenjchule, der eg nur wohl thut, alles zu 
verwerfen, die mir in den Tod zuwider ilt.*) Sch fenne jene 
Sammlung wie meine Tajche und geitehe, ebenjo gläubig zu 
jein wie jener Führer. Ganz gewiß ehrten Ste Neliquien 
der ichönen Weljerin! Sch erinnere mich noch gar wohl 
eines anderen, Höchit feltfamen Denkmals von Ferdinands 
verliebter Eiferjucht. Ferdinands Freunde, dem. Örafen 
Sternberg, gehörte der Bage als Sohn an, der vom gewaltigen 
Sprung im Ambrajer- Felde mit dem Pferde in Lüften erjticte, 
als er die Nachricht von Philippinens Niederfunft dem 
Erzherzog nach Innsbruck hinein überbringen wollte. >) Auf 
die Freundichaft Ferdinands und Sternbergs eriitirt eine 
Schaumünze, geichlagen bei der Geburt des ältejten Sohnes, 
des Markgrafen Karl von Burgan, Thejeus, wie er an den 
zufällig gefundenen Waffen feines Vaters plöglich erkennt, 
welcher göttlichen Abfunft er jei. Es it eine böje Zeit! Die 
Defrete de3 Bapjtes und jene des Königs von Spanten 
find nur Die Quadratiwurzel der Abjcheulichkerten mit 
dem Tugendbund in Berlin.  Mlenjchen diejen Stunes 
waren e8, deren Begeifterung und Ihatfraft Preußen und 
Spanien vettete und zum Lohne dafür behandelt man fie 
faft als Hochverräther! Glauben Ste, daß nicht auch auf 
meine Gefchichte Anfichten diefer Art entjcheidenden Einfluß 
genommen haben? Lajen Ste die Beiträge zum gelehrten 
Dfterreich in der November-Nummer des Archivs und fennen 
Sie feinen Mann, dejien Wejen und dejien Schiejal Site 
erinnert hätte an den Kanzler Wilhelm Binner?) — Da ich) 
durch mein Archiv mehr und mehr die Stelle des Morgen- 
blattes zu vertreten und zu erjegen hoffe, möchte ich Doc 
die Bedingungen wiljen, unter welchen jo manche treffliche 
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und immer wieder zu benügende Aufjäge von Shnen aus- 
wärtigen Sournalen zu Theil geworden find, welche doc) 
ebenjowohl verdient hätten, ein inländiiches Blatt zu zieren... 


29 


Brünn, am 25. Jänner 1816. 

. Sie fünnen fi) wohl denken, da Sie mich jo lange 
Sahre fennen, daß ih am Schluß der Anzeige Ihres herr- 
lichen Ferdinand nicht würde des Teufels Mdvofat. geworden 
jeyn, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte, als entweder 
Diejes zu thunm oder aber die ganze Anzeige unterdrückt zu 
jehen. Was ift denn meinem perjönlichen Glaubensbefenntnifje 
mehr entgegengejegt? Wie heftig habe ich mich hierüber nicht 
erklärt in den Noten zu Matthäus Collins Aufiag: „Uber 
die nationale Wefenbheit der Kunst“ im Archiv, Oftober 1811... 
Sch wollte nur, em wacerer Necenjent füme deshalb recht 
mit dem Pferdeitriegel über mich oder ich erweile mir jelbit 
diejen Liebesdienst in irgend einer ausländischen Zeitichrift. 
Su Halle und Göttingen, womit ich jegt ın einiger Verbindung 
itehe, ijt dafiir gejorgt, daß Ferdinand und Ihr übriges 
Kıifien und Wirken gehörig befannt werde. Nächitens ‚werde 
ih Shnen beweifen, daß ich auch die inländijichen. Blätter in 
den Provinzen nicht leer gelaffen habe. Weißenbachs Neije 
zum Kongreß las ich noch nicht. !) Er ift mein Landsmann, 
für bieder ausgejchrien, weil ex herzlich grob ijt, voll voher 
Talente, von jehr bejchränfter Bildung, verihmäht es. gar 
nicht, den Gewaltigen Ddiefer Erde zu dienen und jtch mit 
fremden Federn zu jchmücen, wovon ich insbejondere ein 
Wörtchen zu jprechen hätte. Er jtst jest in Salzburg, weil 
er einen bayerischen Offizier, der über Dfterreich jchimpfte, 
mit jeiner leferlichen Tiroler zauft einen pallabeln Backenjtreich 
gab und ihn noch obendrein herausforderte. Der. Offizier 
fand es für bejjer auszubleiben und ihn zu Denungziren. 
Der Appellattionspräfident Graf Auersperg, der mir auf Die 
rühmendite Weile jeine Freundichaft und fein. Bertrauen 
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ichenfte, deijen Subaltern ch bald zu fein hoffe, da ich mich 
einmal erklärte, um feinen Preis mehr von Brünn wegzu- 
gehen, und der mit dem Grafen Salm und mit mir den 
lan zu eimem mäbrtich-jchlejtichen National-Mufjeum aus- 
brütet, empfiehlt fich Ihnen vielmals und war jehr gerührt 
über Ihr Andenken. ?) . . Sch lebe beinahe vergraben im Salm- 
ihen Haufe. Zwer jolche Menjchen, dre jo im allem mit mir 
harmoniren, einen jolchen Grad natürlichen Genies wifjen- 
ichaftlicher Ausbildung, jo viel Herzensgüte und zugleic) 
jo viel Liebe für mich haben, hätte ich wohl auch in meiner 
glänzenden Epoche in Wien niemals zujammen gefunden... 
Nie freut es mich, daß Ste mit meinen Archive zufrieden 
find, möge es defjen jtets würdig bleiben, ich hoffe es; aber 
unbejtreitbar fünnen Ste das Beite dazu thun, wenn Sie mic) 
in dem Jwede, e8 mehr und mehr dem Miorgenblatte anzu= 
nähern, duch Auffäge unterjtügen, wofür Ihnen der innigite 
Danf werden joll. Hätte ich denn gar feine Hoffnung auf 
Dtto von Andehs? In Ddiefer Entfernung, bei Ddiejer Un- 
vollitändigfeit der zahlreich und bis ins Eleinfte Detail nöthigen 
Subfidien war die Löjung der Preisfrage des Erzherzogs 
Sohann eine wahre Niejenarbeit, wie fich auch zu meiner 
Freude Staatsrath Stift in einem Briefe aus Benedig aus- 
drückte. Wenige überjehen noch ganz, was dadurch geleijtet 
wurde, welche Steine des Anftoßes aus dem Wege geräumt 
jetien! Den integrivenden Beichluß dazır machen Die beiden, 
gewiß höchjt merhiwürdigen Aufjäge: „Die Sachjen in Suner- 
djterreich" und „Neuftadt umd Steyer” im Dezember- und 
Sebruarbeft des Archivs... Der Edelfnabe Sternberg jprang 
nt jenem Braun von feiner Höhe herunter, jondern als er 
in der großen Ebene zwijchen Ambras und Innsbruck (noch 
Itehen zum Andenfen zwei Steine dort und jeder Bauer 
weiß die Sage) an einen fleinen Graben fam, machte das 
Durch Zuruf und Sporen erimuthigte Bferd eine ungeheuere 
Yancade von beinahe 18 Schritten und fiel mit den Weiter 
todt nieder. 


Ey 
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50, 


Brünn, am 8. Februtar 1816. 


93H fan nicht umbin, Ihnen ein joeben aus Prag 
eingelangtes Blatt des Heiperus anzuschließen, worin eine 
Dichtung Collins an mich über einen Gegenitand, den er 
mir in Ihrem Zirkel jo oft bejtritt, und zivar in eben dem 
Sahre 1808, wo ich glaube, eben gegen Ihr Haus mehr 
Haltung und Charakter bewiejen zu haben als er.!) Lejen 
Sie e3 und gedenfen Sie der guten, alten Zeit, wo wir 
zujammen lebten, dachten und jannen auf das, was dem 
— umndanfbaren — Vaterlande frommt! — Gott fegue umd 
erhalte Sie, verehrte gnädige Frau! SH Habe wieder jehr 
gute Nachrichten für mic), bin aber höchit gleichgiltig gegen 
alles — in „Mahlmanns Nettung“ bejteht meine ganze, 
furze, unerjchütterliche Lebensphilojophie. 


BE 


Brünn, am 12. März 1816. 

. Die Nachforjchungen über Tancred werden wohl 
verflucht Schlecht ausfallen, denn Voltaire hätte ihn ebenjo 
gut Barnabas oder Zebedäus heißen fünnen. Der Stoff it 
nicht Hiftortich, Folglich die Aufgabe, die Shnen leider zu Theil 
ward, zwitterartig und eigentlich nonjenlifaliih. Offenbar 
ichwebte ihm jener nach) Byzanz geflüchtete QTancred vor; 
aber die Macht der Araber in Sizilien läßt fich der Zeit: 
folge nach hiermit nicht zufammenräumen. Seinen Trauer- 
jpielen pflegte Voltaire in den neuern Auflagen eine Art von 
Borrede und von Aufzählung der Unellen vorauszuschieen, 
womit ev freilich nicht jelten Höchit lächerlich und jehr be- 
trügertiich zu Werfe gieng. Sollten Sie da feinen Wink treffen, 
auf den Sie nicht ohnehin Jchon gekommen wären, jo ıjt es 
flar, daß es ihm um gar feine Uuelle zu thun war, jondern 
nur um eimen ganz bejonders ritterlich und vomantisch 
£lingenden Namen. Die Aufgabe it undanfbar und ich jehe 
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nicht wohl eine Möglichkeit, wie ich mich getraute, fie rein 
geschichtlich aufzulöjen. Unferes Freundes Kurz meueites Werf 
übertrifft an Trockenheit und Steifheit alle jeine Borgänger!).. 
Was jagen Ste denn zu Sartoris Bantheon, diejer flafjiichen 
Erbärmlichfeit ?2) Sch werde in einiger Zeit einen Nufjag ins 
Archiv geben: Über Schriftftellerei und Schriftitellerei, denn 
das ift zu arg, daß Sartori, Benignt und Generfich immer- 
fort Niemen aus meimer Haut jchneiden und den halben 
Plutarch und das Archiv jeitenweije abjchreiben, ohne eine 
Silbe zu verändern. 3)... Nächftens lefen Sie etwas im Archive 
iiber die Gründung eines mährischsschleitichen Nationalmujeums 
durch den Grafen Auersperg und Salın. ®).. 


Brünn, am 16. März 1816. 

Die neueiten Nachrichten, die ich aus Wien und aus 
dem Hoflager erhielt, lajjen mich glauben, mein Schicjal 
werde Jich binnen mehrerer Wochen in der Zeit entjcheiden, 
welche ter Kaifer im April umd Anfangs Mat in Tirol zu- 
bringen wird. E3 ift wahricheinlich, woran ich nie geglaubt 
und was ich jogar zu wünjchen jchon aufgehört habe, dah 
meine Beitimmung mich nad) Wien zurücführen dürfte. !).. - 
Nenn jener Kal Sich wirklich realiiirt, und ich fehre nach 
Wien zurüc, werde ich zuerjt im Wirtdshaufe abtreten, dann 
aber erlaube ich mir die Frage: Sollte gar feine Medglichkeit 
jein, eine Wohnung von zwei geräumigen oder einem großen 
und einem fleinen Zimmer in Shrem Haufe zu vermiethen ? 
Wenn ich eimerjeits frei gejtehe, daß meine Hochachtung für 
Sie, daß das Bevürfniß eines geiftreichen Umganges und 
jrequenter, literarischer Mittheilung mich einen großen Werth 
hierauf legen läßt, bin ich anderfeitS unpartheriich genug, zu 
glauben, daf Ihnen diefe Barthei feinerlei häusliche Snkon- 
venienzen machen würde, Die meinen Wunjch auf irgend eine 
Weije zur Indisfretion jtempeln fünnten. Wenn Sie, gnädige 
rau, es möglich) machen fünnen, jo legen Sie mir eine 
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übergroße Verbindlichkeit auf und vielleicht den Grund zu 
vielem Guten und Wiürdigen meines ganzen zufünftigen 
Lebens... 


98. 
Brünn, am 24. März 1816. 

.. Hammers Hetrath erfreut nrich, obwohl er in feinen 
legten Briefen dejjen mit feiner Stlbe erwähnt. Hatte Shnen 
in meinem Nrchtve der Streit zwiichen Hammer und Diez 
nicht ein treues Bild gegeben von dem Feverfriege Luthers 
für den Herzog von Sachjen wider Herzog Heinrich den 
süngeren von Braunschweig ?!) Su der Hälfte des Mai hoffe 
ich, Ste wieder zu jehen, wenn micht neuerlich, wie es leider 
ihon öfters geichah, HZYwilchenträgereren umd politiiche Su= 
triguen feindjelig dazwilchen treten. Mit der Abrerie von 
Brünn werde ich eben nicht jehr eilen, wenn ich auch ab- 
gerufen werde. sch verfichere Sie, daß meine mm jchon ins 
vierte Jahr reichenden Begegniife und Erfahrungen mich ganz 
unglaublich itumpf und gleichgiltig gemacht haben gegen alles, 
was von anderen Menjchen und von äußeren Umftänden 
abhängt. Ebenjo Hat auch ein bitterlich erbofter Unglauben 
an alles Befjere und Freudigere tief in meiner Seele ge- 
wurzelt. Wenn der Augenblick meiner vollfonımenen Nehabili- 
tirung und die Entfernung des Judas, wie es jcheint, zu- 
Jammentreffen joll mit des Katjfers Huldigung in Tirol, mit 
der Wiederheritellung wenigitens der theihweiien, der alten 
Berfafjung, jo muß das freilich jo manche der inmerften 
Tiefen meines Gemüthes gewaltig anjprechen und mir fiir 
eine wahre Kanonijation im den Augen meiner Landsleute 
gelten. Ssenen verleumderijchen VBerräther beneide ich wahr= 
haftig nimmermehr um jein furzes, durch ein unauslöjchliches 

Brandmal erfauftes Glüd?) .. 

34. 

Nait, am 27. Juni 1816. 

Über meine Beitimmung habe ich ernenerte Zui- 
iherungen; wann fie endlich in Erfüllung gehen, weiß der 
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Himmel! Man prefiirt fich überhaupt bei uns nicht all- 
zu jehr; man ift nicht gerne an jolch begangenes Unrecht, an 
jolch eine abjcheuliche Gejchichte erinnert; indefjen wird man 
es wohl auch müde werden, mich immerfort umjonjt zu be- 
zahlen. t) Sch Lebe hier auf dem Lande unter edlen „Freunden, 
denen auch mein täglicher vertrauter Umgang nicht unan- 
genehm fcheint, Itudire emftg, leje Klaflifer, bin wohlbejtellter 
Borlefer, immer in sed und Wald, jo oft ich nur fann. 
Das erhält mich, denn jonjt fühle ich mich jeit Wochen mehr 
als vorhin in drei Bahren angegriffen — die Kornblumen- 
augen verjagen oft den Dienjt, auch das Gedädhtnig, doch 
nur jeit 1813; alles Frühere ift noch in voller Kraft der 
Erinnerung. Ih litt an fürchterlichen Nervenfrämpfen, ich 
weiß, daß ein Aneurisma cordis mich tödten wird — was 
meine Freunde am meisten beunrubigte, war, daß ich, Der 
Schlaflojejte aller Sterblihen, meine Zeit zwifchen Schlaf 
und Najenbluten theilte. Doch meine Niejennatur thut dem 
Übel, das im tiefiten Herzen wurzelt, manınhaften Widerftand. 
Lafen Sie meinen Friedrich den Schönen auf der 
Trausniß?? Schreiben Sie mir doch Ihr Urtheil darüber, 
vecht aufrichtig und vecht ausführlich. Zu thun, zu lieben und 
zu leiden veritand der Mann gewiß, der ihn dichtete — und 
Unglüc wäfjert nicht, es verfnöchert. Den zweiten Theil (der 
erite hieß das Gemälde, der andere das Herz) von 
Comonts Schlummer jege ich hierher, Doh nur für Sie 
allein, ganz allein! Ihre Hand darauf! — — die 
Anefdote ijt nicht zu vergeijen, daß diefe Szene aus Egmont 
mein eriter Traum war in der Dubliette von Munfäcs und 
daB Nambergs Kupfer in der Minerva bucjtäblich ein 
Porträt meines damaligen Gefängnifies und meiner Lager- 
ftätte ift?) .. 

Hebenitreit fenne ich von Berjon gar nicht, nur aus 
Auflägen und Briefen. +) Seine Weife jagt meinem jchroffen, 
fonzentrijchen, mehr populären Wejen nicht zu. Er Dünft 
mir in der Aithetif nach Buchholzs biftorischem Unfug zu 
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riechen, nah Dynamit der Gejchichte, Globularform des 
Wiffens, Gravitation in der Bolitif — DObjtruftionen — 
und Diejfe werden nicht von den edeliten und flüchtigjten 
Säften veranlaßt .. 


35. 
NRait, am 19. Juli 1816. 

. Sie jchenften dem im Dftoberhefte Wir. 126 und 129 
meines Archives enthaltenen Aufjag über Nat und über die 
beiden Freunde, Erretter Wiens, Salm und Nogendorf (die 
Sie wohl noch einjt durch eine Ballade verherrlichen follten) 
Shren Beifall.) Graf Salm, der jich nebjt der Frau Gräfin 
Ihrem Andenken auf das Herzlichite empfiehlt und in den 
eriten Septembertagen jelbit nach Wien font, wo ich ihn 
wahrscheinlich begleiten werde, baut Für die Neite jeiner 
Ahnen, injonderheit für das von mir bejchriebene Maufolemm 
des Helden Niklas Salm eine neue Erbgruft im gotbhiichen 
Styl, frei auf einem luftigen Hügel, eine Vtertelitunde vom 
Schloß, jo daß er von jeinem Zimmer aus das ewige Licht 
auf des Helden Grab jehen fan. Wilhelm Nogendorf, fein 
Bögling, Waffenbruder, Schwiegervater, nad) Salms Tode 
einjam und das erite- umd leßtemal, als er ohne den Freund 
wieder in den großen Gejchätten auftrat, unglücklich und 
getödtet (von den Nogendorfs fam Naig an die Salm), liegt 
in der St. Egidsfirche zu Vöggitall begraben, das gewiß jeit 
Erlöjchung der Rogendorfe Schon in dritter, vierter, im einer 
höchht unbedeutenden Hand tt. Graf Salm wünjcht auf 
meine Anregung, beide Freunde auch im Grabe zu ver- 
einigen; der jegige Beliger von Pöggitall hat gewik nichts 
Dagegen. &3 Liegt im Biertel Ober-Mannhartsberg, am 
Weidenfluß, hinter Maria-Taferl. Sollte Herr Negierungs- 
vath Bichler nicht leicht eruiven fünnen, wem Böggitall (durch) 
Sserdinand I. mit Mollenburg zur Grafichaft Nogendorf 
verermigt) jet angehöre und auf welchem VBerbindungswege 
man jth dem Befiger am leichtejten nähere? Mit meiner 
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Beitimmung steht e8 immer noch im alten. Sch glaube, man 
babe mir die bewußte Stelle bejtimmt, es joll aber noch 
flarer werden, daß das Gonvernement nie Unrecht habe, daß 
ich biegfam und geichmeidig genug jei, alle Akte dev Willkür 
mit Danf hinzunehmen. Man jchämt jtch, die dupe von 
Nojchmanns wahnfinniger Gier zu parventren, von jeinem 
falichen, verleumderiichen Alarm, von den argen Bären 
gewejen zu fein, die er in Ddiefer Sache den Herren an- 
gebunden hat, und ihm für fol einen B.. . fniff Die 
Yaluta der Ehre, den Orden angehängt, den höchit mittel- 
mäßigen, fenntnißlojen Stopf beijpiellos pouffirt zu haben, 
will jich nicht fompromittiren und hübjich langjam ume 
wenden. Db eiıt anderer, ein durch Schrift, That und Opfer 
nicht ganz Unverdienter dabei an langjamem Fener geröftet 
wird, wen fümmert das? Das mir bejchiedene feltene Freund- 
Ichaftsglüc hat mich für den erfahrenen Sudasjtreich wucheriich 
entjchädigt und läßt mich den Ausgang ruhig abwarten. 
Das Ende wird jchwerlich gegen mich zeugen, gegen mid 
ausfallen . 
3 
Wars, am 28. Juli 1816. 


. Der jachfundige Winf über die Möglichkeit, die 
beiden Waffenbrüder, Erretter Wiens, Grafen Niklas Salm 
und Wilhelm Freiherın von Nogendorf, auch tin einem 
Grabe zu vereinigen, wurde jogleich jeiner Vollendung ent- 
gegengeführt. Die Spee ift wahrhaft Ihn und romanttjch. 
Der Füritbiichof von Gurf, Oherm des Grafen Hugo, wird 
jie eimveihen und obwohl Sie, verehrungswürdigite greundin, 
zum böjen und mißtröftlichen Vorzeichen auf meinen An= 
wurf auch feine Silbe erwidert haben, fünnen wir ung 
dennoch der jüen Hoffnung nicht erwehren, dieje merfwürdige 
Freundichaft, jchön, rein und reich und herrlich an Ihaten 
wie unter den großen Alten, durch eine Ballade verewigt 
zu jehen. !) Die Stadt Wien verdient ja doch auch einen Feder- 
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zug und die beiden lebten Nummern des vorjährigen Oftober- 
heites meines Archtves geben der rührenden umd romantischen 
Züge genug an die Hand. Alm meisten Hat mich tmmer 
bewegt, wie nad) Salms Tode Nogendorf gar fein Kommando 
mehr übernahm, jJondern jich ganz im ländliche Emjamteit 
zurüczog, und als man ihm dennoch wieder eine große Wirf- 
jamfeit in Ungarn auftrug, er gleich bei der alleverjten 
Waffenthat das Unglücd fand und den Tod. Weöchte es Shnen 
doch gefällig jein, bei Zeit und Weile meinen Friedrich näher 
zu zergliedern, da ich aus leicht begreiflichen Urjachen eine 
Art von wehmüthiger Borliebe für diejes Gedicht hege und 
e3 gerne noch einmal umarbeiten und verbejjern möchte. Wer 
jollte jich nicht freuen auf Ihre größere Dichtung „Die Berg- 
geiiter“ ? Welchen Gegenitand hat denn Ihr Noman aus der 
neuejten Zeit? Bon memem  gentalen Sreunde Kollman, 
Sfriptor am Johanneum in Grab, Nedaftenr der Graßer 
Zeitung und des Aufmerhiamen, erhielt ich (nachdem ich ihm 
ion vor Monaten die Necenfton SHres Ferdinand aus 
meinem Archive zugefchteft hatte, um jelbe auch im Aufmerk- 
jamen auszugsweife zu verbreiten) endlich vor vier Tagen das 
Blatt des Aufmerkjamen mit der Anzeige der zum Beiten des 
Hofihaufpielers Meoreau gegebenen und ungemein wohl ge- 
(ungenen Aufführung, die das Grazer Publikum entzückte, wie 
nichts mehr jeit Kollins Bianca della Borta und Mäon. 2) 
Der Titel: Wanfelmuth und Bertrauen it natürlich ganz 
und gar unanitößtg, wo Hingegen in dem Namen Ferdinand II. 
eine Menge Staats-Bedenten, National-Injurien gegen die 
Böhmafen und andere derlei Herrlichkeiten in Menge zu 
finden find. Wegen Kapitän Fluellen haben Sie wohl vet, 
daß Gott, wen er ein Amt gibt, auch den Verjtand gibt. 
su der Gejchichte ihres Trauerjpieles, wo ich jogar meine 
erite Nezenfion umändern mußte, weil mein Lob ein offen- 
barer indirefter Tadel des Urtheils der Cenfur, jomit der 
Negterung jet, hatte er wahrhaftig blutwenig Berjtand und 
eine wahrhaft inquifitionsmäßige Intoleranz bewiejen, die 
20 
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in der Iiterarifchen Welt am allerunerträglichiten ift, doch 
ich hoffe, wenn das Stüc nur einmal in mehreren Provinzen 
gegeben tit und auch im Drud erjcheint, gelingt es wohl 
auch in der Hauptitadt, und welche Schande und Lächerlichkeit 
fällt alsdann nicht wohlverdientermaßen auf die früheren 
heillojen Zweifel und Einwendungen! . 


€ 


97 
DuRr, 


Naib, am 8. Dftober 1816. 


Als Sie, verehrungswürdige Freundin, von Lilienfeld 
nach Wien zurückehrten, bejuchten eben Graf und Gräfin 
Salın ihre beiden überaus hoffnungsvollen und Tiebens- 
werthen Söhne in Bacanos Erziehungsanftalt zu Slafterbrunn; 
ich begleitete meine theuren Freunde, die fich Ihnen unend- 
(ichemal empfehlen, und verlebte mehrere Tage bet dem treff- 
lichen Brälaten, den ich womöglich) noch lieber gewonnen 
habe. Dies Elöjterliche Leben, das einfam jchöne Thal, jelbit 
die Einheit der Ciftercienfer-Ordenstracht verjegte mich mit 
wunderjamer Rührung nad) Stams, wo ich mich gleichem 
Berufe weihen wollte. Sch durchgteng des liebenswürdigen 
Abten Schönes Epos, vorzüglich reich an herrlichen Bejchrei- 
bungen, die ich jenen in den Collin’schen Fragmenten der 
Nudolfiade vorziehe.’) In Hanthalers Nachlab, diplomatiich 
und genealogiich Außerft wichtig, wühlte ich mehrere Tage. 
sa memem Archive lefen Ste die Früchte von beiden. ?) Ein 
Blatt desjelben — Briefe Sohannes Müllers — änderte 
und unterdrücte ich, weil Durch einen VBerftoß, der mir 
gerade im Moment meines Wiederericheinens in Wien recht 
unlieb war, Müllers Schreiben au ven Erzherzog Sohann 
darunter gerathen waren, durch welche er mein Verhältniß 
zu diefen ausgezeichneten Prinzen geitiftet hat. Doch wurden 
25 Abdrüce für Freunde gemacht. Auch Ihnen nehme ich mir 
die Freiheit, welche zu überjenden. Mein Hiftoriographiicher 
Berufsplan, den Fürit Metternich verlangte, wird Ste gleich- 
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falls interefiiren. Max I. und Karl V. bleiben das Werf 
meines Lebens, ein monumentum aere perennius, jo Gott 
will! Dann viele, viele Nebendinge nüßlicher und jchöner 
Art... Sahen Sie Hammer jchon lange nicht? Nicht 
Gollin und Türfdeim??) Daß fih doh in Wien fein Zirkel 
bildet, wie eimjt bei der guten Matt! Daß eine gewiife, 
geiftreiche und vortreffliche Dame jich aus dem Yauberfreife 
der VBorjtadt gar nicht hinweg und im die Stadt treiben 
läßt! Die Gräfin Chorinsfy fünnte füglich jo etwas machen, 
den Grafen würde es gar jehr erheitern und ich mich jeiner- 
zeit als einen getreuen, wiewohl alternden Adjutanten an- 
bieten, das Interefiantefte aus der Fremden- und aus der 
Lejewelt zulanmmenzutreiben! . 


38. 
Natit, am 4 November 1816. 

. Sie find meine ältejte Freundin in der Slaifer- 
Itadt, bleiben Ste e8; ich bitte Sie darum aus tiefem 
Herzen. sch weiß dieje Perle zu jchägen. .. Auf meinen 
lteben Abt Ladislav habe ich noch immer, wenn auch feinen 
Stod-, doc einen Milhzahn wegen einfeitiger und unver- 
tändlicher Auslafjung der Erwähnung feines Sflavenftandes 
und weil er mich mit Ihren beiden allerliebften Gedichtchen jo 
hat anbumfen lafjen! Geiftlihes Blut!!.. Sahen Sie den 
Tirolerfrieg von 1809 in den Beiträgen zur neuejten Striegs- 
geichichte von dem volfsmilttärtichen und dichterischen Schrift- 
jteller Förjter??) Er hatte gute Materialien von mir, vom 
Appellationsrath Schneider, von Werndle und andern Häuptern. 
Weit mehr anfprechen und rühren wird Sie das Leben des 
Sandwirths Andreas Hofer, ganz aus Quellen voll innerer 
Sluth, lebendig und warm gemalt. &3 gefällt mir jelbjt nicht 
übel und in diefer Sache: anche io son’ pittore! Zieht jonft 
noch irgend eine literarische Ericheinung Ihre Blicte auf jich? 
Wo 1jt denn Kapitän Fluellen? Rothfirch bitte ich unendlich 
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von mir zu grüßen. Die lebte Zeit in Wien war ich jo 
angehängt, daß ich auch nicht ein Stündchen gewann mit 
ihn zu verplaudern. . 
Da 
Schloß Nait, am 18. November 1818. 

.. Um die Honorare von Fleischer und Cotta fragte ich, 
weil ich Ste für mein Tajchenbuch überbieten wollte, nämlich 
für jenen Theil, den ich nicht jelbjt machen fanır, für VBolfs- 
märchen, Legenden, -Balladen. Unter uns: Deinhardftein er= 
juchte mich mehrmals für das Meorgenblatt um Beiträge 
über umfjere Literatur. Sch bin aber mit der unverdauten 
Art nicht zufrieden, wie davon Gebrauch gemacht wurde. 
Wenn Ste, gnädige Frau, gelegentlich an Mad. Huber!) 
jchreiben, bitte ich beizufügen: Sch wäre bereit, vierteljährig 
eine Überficht unferer ernften Literatur einzujenden, wohl 
auch Briefe über Mähren und Ungarn. Wolle man mir 
ichreiben, was dort vorzüglich gewünjcht werde, jo jei Die 
Adrejje blos: „An die Nedaktion des Archives für Geographie, 
Hiltorie, Staats umd Kriegsfunit“ (bei Anton Strauß, 
Am Peter) zu Wien. Mein Aufjab: „Die Schwieger- 
töchter Friedrichs 1l. (Königin Margarethe und Konradınz 
Mutter, Elijabeth) wird durchaus quellengemäß und 
ftreng biitoriych, fann allo Ihrer romantischen Behandlung 
diejes Gegenftandes wohl reicheren Stoff liefern, aber aud) 
im Wege stehen. Doc wide ich hm nichtsdejtoweniger 
fallen laflen, weın Sie ihn ernitlic) gewählt hätten ? 
Sunfs Friedrih H., den ich Shnen zu Ddiefem Behufe im 
Sommer 1814 von Brünn aus jchiefte, befindet fich, glaube 
ich, noch in Shrer Hand? Das Stückchen des Baron Brettfeld ?) 
hat den Grafen und die Gräfin Salın, die fich Ihnen hoch- 
achtungsvoll empfehlen, empört wie mich. Sp it's recht! 
Das gehört zum Wucher, zum Häujerprejien, Münzen maufen 
und Buchhändler zwiden! Und welcher äußerit Ddelifate 
Gebrauch der Eenjur, befonders da gerade durch diejen Kanal 
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d0a8 Veto über den ‚Ferdinand ausgejprochen worden it! 
Ich bin begierig, ob fich im Auslande nirgendher eine blutige 
Berfiflage diejes Unfugs erhebt!? So jchiefte man mic auc 
im Dezember 1315 meine Anzeige Ihres Ferdinand zurüc, 
wenn ich nicht am Schluß -mit der bewußten Stelle nach- 
helfen wiirde! Die verfluchte Beziehungs- und Anjpielungs- 
wuth vereitelt indireft immer wieder meinen Lieblingstat von 
der vorzugsiweren Anwendung redender und bildender Kıumit 
ne vaterländische Gegenftände, vonder beitändigen Begleitung 
der Hiltorie Durch die Kumft, wie Trauerjpiel und Chor. 
Daß ich im Meorgenblatt immer anonym bleibe, verjteht fich 
von jelbjt....- Wird denmm men Archiv auch Ihrer Blicke 
gehörig gewürdigt? injonderheit die Nubrif: Ob denn 
Ofterreichs Gefchichte an Stoffen jo arm jet? 

sn Bezug auf obiges Thema bilde ich mir auch etwas 
ein auf Nuhens Kompofitionen aus dem Mittelalter. Ich 
wünjchte noch von hm: Nudolphen an Dttofars Leiche, 
Sriedrichen, wie er gebannt und geächtet, der Tiroler Herzen 
durch ein un erforjcht, Ferdinanden und PBhilippine 
Welier. . 

40. 


Schloß NRait, am 15. Sult 1819. 


VBogts rheinische Sagen und Gejchichten. habe ih in 
den Jahrbüchern jehr ausführlich -vecenfirt und ich hoffe, 
ganz nach Ihrem Sinne. !) Nun, lajen Sie doch das Morgen- 
blatt über die Subelfeier des Negiments Konjtantin? Der 
Artikel über Nu hatte fich unverantwortlich verzögert. 2) 
Die Freunde Salın und Nogendorf gewinnen ungemem bei 
öfteren Lejen.) Graf und Gräfin Salm, die fih Ihnen 
bodhadhtungsvoll empfehlen, waren ungemein darüber erfreut. 
Der Brigittenslirchtag entgeht mir aljo, doch ich ehre Ihre 
Gründe. Sn den erjten Septembertagen, hoffe ich, ericheint 
dag Tajchendbuh. Zugleich find Sie wieder in Wien, dort- 
hin übermache ich Ihnen aljo. auch des Verlegers Honorar 
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für das Gedicht. Werner hat feine große Ballade bereits 
eingefchieft. *) Er ift von Maria-Troft bei Graz nach Benedig. 
Das Leben der Maria Stuart habe ih nah Wien zurüc- 
gejendet. . . 
41, 
Naik, den 4. November 1519. 

. Sch Schließe den fraglichen Brief des Brünner 
YHuchhändlers Traßler bei wegen der Herausgabe jeines 
neuen Sournals Bhöbe, von welchen ich mir wiel Gutes 
für Die breite Slafje umjerer Lejewelt verjpreche, Dejjen 
Bedingungen und Plan gut iind, welchem ich daher recht 
febhaft Ihre freundliche Nütwirfung wünjche. Diejer Brief 
gibt eigentlich nur Nechenjchaft von den auswärtigen Mit- 
arbeitern und von Traßlers Wünjchen. ...)) Der VII. Band 
der Sahrbücher it erjchienen, in der That der interejfantefte 
und glänzendite aus allen. ?) Sch bin Außerit begierig, wie Sie 
mit dem Tajchenbuche zufrieden find. Was jagte denn Auf 
zu meinem Auflab über jeine Hiltoriichen Gemälde? Sch denke, 
er hatte hohe Urjache, Damit zufrieden zu jein, allein Die 
Gedanken jtehen ihm eben nicht niedrig. .. 

49, | 
Schloß NRait, am 30. November 1819. 

.» Beide Nubrifen: „Sagen und Legenden, Zeichen 
und Wunder“, jowie die „Ahnen-Tafeln“ ’) find ausichließend 
neu und niemals werde ich darin einen Mitarbeiter gedulden. 
Auch ift von mir die Erklärung der Kupfer. Nachgeholfen 
habe ich übrigens gar vielen Aufjägen. Mit meinen beiden 
Nubrifen bezielte ih ein Magazin für Hiftortenmaler, 
Balladen- und Romanzen-Dichter. Das bleibt auch nicht aus. 
Über Werner und Collin wollen wir vecht vieles fprechen. 


43. 
Nait, am 25. Oftober 1820, 
Mein alter, treuer Freund Delitich dürfte Ihnen, 
verehrte gnädige Frau, den II. Jahrgang des Tajchenbuches 
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für die vaterländiiche Gefchichte nach) meinem Yluftrage 
bereitS vor mehreren Tagen behändigt Haben?!) Nehmen Sie 
jelben mit jener zwanzigjährigen Freundjchaft und Güte auf, 
die eine der wenigen Berlen meines Lebens it. Mögen meine 
beiden Lieblingseubrifen: „Sagen und Legenden, 
Zeichen und Wunder" und die „Ahnentafeln“ 
Ihrer Beiftimmung nicht ganz umwindig jein! Meatlath 
wird Shnen durch den Aufiag: re Mongolen,?) zu welchem 
ih ihm vecht romantische Sagen geliefert habe, gewiß 
Genüge leijten, troß der jelbit mit den ungariichen Quellen 
nicht getreu übereinstimmenden und bis ins Lächerliche 
gehenden Warthetlichfeit gegen Friedrih den Streitbaren. 
Auch Zrinyg vom Grafen Franz Telefy tt eine Fchäßbare 
Arbeit, jowie alles, was Mednyanczkys Fleiß und Eifer zu- 
tage gefördert hat.?) Mit den Gedichten jteht es diesmal 
nicht jehr glorreich aus, dennoch hoffe ich, das Ganze werde 
ih ritterlich behaupten und Sahr Für Sahr wenigitens 
Itreben nach zunehmender Bollfommenheit. .. Bon Metiter 
Muß, dem norischen (zu Zeiten wohl auch närrtschen) Dealer, 
it der Ferdinandus im September nad Nat gewandert. 
Er jchreibt mir viel von jeinen neuejten ompofitionen und 
macht mich jehr begierig darauf. .. Gaftelli hat mit der 
bejungenen die gemalte Königin Sohanna nicht überboten, die 
mir Rubens gelungenjtes Bild uud auch im der Ausführung 
zart und anmuthvoll jcheint.....*) Cotta ijt mum endlich auch 
einmal mit dem I. und II. Theil meiner Jaämmtlihen Werfe 
hervorgetreten. ?) 
44, 
Schloß Rai, am 31. Oftober 1822. 

Genehmigen Sie, verehrte guädige Frau und vieljährige 
sreundin, den Ausdruck der herzlichiten Slükwünjche zur 
‚Feier Ihres Namens, die uns recht froh vereinigt hat, 
zumal bei den Lebzeiten Shrer geistvollen, bejtimmten umd 
durchaus niemals QTombaf für Gold quittirenden Mutter, 
deren Wohlwollen und Achtung bejejfen zu haben, ewig mir 
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theuer bleiben wird! .. Es ijt jchon Winter — und es find 
Neife gefallen — darum nehmen Ste au eine gebrannte 
Blume freundlich auf, die nächltes Sahr Schon wieder. frifch 
und fräftig austreiben wird. Der treue Delitjch übergiebt 
Ihnen mein Tajchenbuch. Aus den „Sagen und Legenden“ 
darf ich den Ning der Treue, die Sreuzipinne, die Mutter 
Ktonradins Halb und halb empfehlen, aus den „Ahnentafeln“ 
die Wrbnas, aus den Biographien jene von Niklas Salm, 
von Bethlen Gabor, von Baul Kiniy. Wäre ich der Kaijer, 
jo würde ich Sie nach der Brigittenau eriliren, nachdem 
ich Shnen vorher dort ein nmiedliches Schlößlein gebaut und 
durch Nolsharfen und narkotische Pflanzen eine vollitändige 
Balladen-Atmoiphäre ringsum erjchaffen hätte! Schwarzen- 
bergs Leben durch PBrofeih hat mich entzüdt. Sch fonnte 
mich auch nicht enthalten, es im Archive nach meer Art 
auszufprechen. !) Gott jhüße den geilt- und kraftvollen jungen 
Mann nur a superbia vitae et spiritu negationis, im 
Weönchslatein zu veden, dann freut fich feiner alles, was 
echt üjterreihiich ift. Das ganze Salmjche Haus empfiehlt 
fich hochachtungsvoll Ihrem gütigen Andenken. Die Neije der 
beiden jungen Grafen nach Dresden, Leipzig und Berlin 
hat einen rechten Funken in ihre empfänglichen Seelen 
geworfen. . .?) 
45. 
Schloß NRait, am 1. Auguft 1825. 

. Das Archiv, das hiftoriiche Taschenbuch, der zweite 
Sahrgang der Gejchichte Wiens, gehen eifrig ihren Gang 
fort, nicht ohne manchen Kampf mit der Genjur, die an 
Engbrüftigkeit und Willfür in der That die gejpannteften 
Erwartungen übertrifft. !) 

Anichüß werde ich mir erlauben, Ihnen in Wien vor- 
aujtellen: in der That, ein ausgezeichneter Künftler, durch fein 
gründliches Studium der alten xusftiichen und Der neueren 
Literatur und jeine ausgebreiteten Beobachtungen. Tied, der 
falt täglich bet uns war und drei Abende bei ung Shafejpeare 
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(as, vergönnte ihm, Othello zu hören, zeichnete ihn jehr aus 
umd war von jeinem Lear ganz Dingerifjen. . .2) 

sh fan nicht umbin,. feit zu beharren auf meiner 
Meinung, daß die lebten drei Sabre des SO jährigen Strieges, 
von Toritenjons Steg bei Sanfau 1645, jeinem jchnellen 
Borprallen an die Wiener Donaubrücten, der Eroberung 
von Krems und Korneuburg, dem bevenflichen Negotiationen 
aus jeinem Hauptquartier Mistelbach mit dem bereits zwijchen 
Tyrnau und Breßburg jtehenden Näfoczy und der verfehlten 
Belagerung Brünns — bis 1648 zur verrätheriichen Über- 
rumpelung der Prager Stleinjeite und dem  beißerjehnten 
Abjchluß des weitfäliichen Friedens, die trefflichite Epoche 
für einen biltorischen Noman jet — mit einem Neichthum 
von Eptjoden jeder Art, wie man ıhm nur wünjchen fan 
und mit ganz vortrefflichen Anläffen, um eine aparte Hand- 
(ung hinein zu erfinden. Einige geringe Bröbchen hiervon, 
blos allein aus meinem Archiv und aus den gewöhnlichiten 
Duellen, habe ih Euer Gnaden bereits im  verjlojjenen 
Winter aufgezeichnet, aber welch ein weites Feld wird ji 
Ihrem geübten Blick jogleich erjchliegen! . .?) Wir Haben 
auch die Baronım Zay in Butjan befucht, die uns jehr gütig 
aufnahm. „.*) Su der That, ein jehr freundliches, liebes Haus, 
worin es mir jehr gefiel, nämlich infoferne es die alten 
Leute betrifft! Die Baronın läßt ihre Miufe keineswegs wind- 
feiern und gab mir eben eine neue Erzählung mit. Thereje 
Artners Berluft fühlt fie vecht jehr, jowie jte Ihren Bejuch 
wohl noch lange vermifjen wird. ..?) 


46. 
Schloß Nait, am 2. November 1326. 
Sch Habe gehofft, zum übermorgigen, doppelten Starolinen- 
feit jelbjt wieder im Wien zu fein und Ihnen und der Frau 
Tochter meine ebenjo ehrfurchtsvollen als herzlichen Wünsche 
perjünlich abzujtatten, allein meine Nüctehr verzieht Tich 
noch ein paar Tage... Morgen find es jchon 20 Sabre, 
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daß Collin md ich diefen Tag durch den Mann von Wort 
ber shnen feierten!) Welche andere Welt als damals! Wie- 
viel Unruhe und äußere Störungen, aber dennoch oben und 
unten noc) eim ganz anderer Sinn und Gemeingeiit, als 
in der jegigen VBerjumpfung und DBerfaulung, wo in ganz 
Europa nirgend ein rechter Krieg ift und nirgend eim rechter 
srieden, wo erlaubt ıjt, was damals verboten war, und 
Itreng verpünt, was damals erlaubt, ja belobt und befördert! 
Und wie viele ausgezeichnete Menichen Ihres Schönen Zirfels 
find dahin! Und wie haben die politischen Bartheien aewechjelt ! 
Alle Haben, wie manche jchwangere Frauen, ihren Kalender 
verloren. Willen Ste denn, daß Kolbielsfy frei erklärt it 
und mit 2000 fl. E. M. Benfton in Brünn leben joll, 
aber nicht gehen will ohne Urtheil und Necht, vder daß man 
ihm wenigjtens irgend eine Urjache diefer Behandlung zu 
jagen gerubhe, die jeit dem März 1810 dauert? 2) Das Tajchen- 
buch, das Ihnen Delitich wohl ichon überbracht haben muß, 
und das Archiv gehen ihren Gang fort. Sch will Dieje 
einzigen WVehifel in »ihrer Art nicht auch noch untergehen 
(alien, obgleich pefuniäre und andere Intereffen und meine 
Bequemlichkeit und Ungejchorenheit, mir längjt ein völliges 
Verftummen anviethen. Meine Babenberger geben vielleicht 
ein ausgezeichnetes Wert? Se mehr ich die Hohenitaufen von 
Naumer jtudire, je weniger verzage ich daran. Bon Mar 1. 
und Karl V. und ihren Helden und ihrer Zeit, von der 
Epoche der Reformation fann Der dem jegtigen Lenjurg- 
Aberwis auch nicht von ferne die Nede jein. Wie ungerne 
verliere ich dieje Frucht 19jähriger Studien, indejjen tft e8 
nicht der einzige Verlust diefer Art. 
47. 
Schloß NRait, am 31. Oftober 1828. 
Montags. 


. . Der Anbliet Nothfirchs hat das Gedächtnig vieler 
(ebensfrischen und verhängnigvollen Tage von 1805— 1810 
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wieder erneuert. Wo jmd Diefe Tage Hin und wo jene 
Menihen? — Wie oft hat zeither das Glück jeine Kugel, 
die Negierung ihr Syitem umgedreht? .. Sie erinnern 
jich wohl, daß ich jichen 1811 eme Abhandlung jchrieb 
über des tollen Löwenherz Gefangenfchaft in Diterreich. !) 
Borigen Herbjit entdeckte Dobrowsfy die Handichrift Alıs- 
berts, eines öfterreichiichen Klerifers, über eben dieje Streuz- 
fahrt und gab die betreffenden Stellen im Archiv heraus. ?) 
Sch bin alfo gejattelt nnd fenne das Terrain — und jo 
wenig ich die Abgejchmacdtheit theile, daß jeßt niemand 
mehr in jeinem Charakter jprechen darf und was der 
Iyrann und der Intriguant jagen, als Failion und offene 
Beichte des Dichters genommen werden will, jo ehr” ich 
Kational-Antipathien gelten lajje, jo hat es der große Uns 
befannte, den man Walter Scott zu nennen pflegt, diesmal 
demm Doch zu arg gemacht.°) Noch im Iovember wird meine 
Gegenrede ım Archiv erjcheinen und vorher Ihnen unterlegt 
werden. sch freue mich innig, daß Sie dem Jahr 1648 treu 
blieben; welche Epijoden lafien fih da nicht einflechten ? 
welche Rückblicke thbun? Wieviel habe ich Ihnen noch darüber 
nachzutragen; aber Georg Bodiebrad illegitim!? Gott be- 
wahre! Sp wenig als Franz I. es ift: ein echter, gerechter 
König, jo gut als alle Brjemysliven und größer als fait 
alle vor und hinter ihm. Sawohl, wie glücklich ijt Scott! 
Quousque tandem! Der Genjurparorismus it noch immer 
im Steigen. Anjchüß tft jehr gebildet, ein wacerer Grieche 
und Latener, übrigens ein grunmdehrlicher, gutmütbiger, janfter 
Mann, der es verdient, daß Sie ihn bei fich aufnehmen. .. 


48, 
Münden, am 2. November 1829. 
.. Gewiß haben Sie mit der Zeit wieder eine aus- 
gezeichnete Arbeit vollendet. Meöchte ich doch von Ihnen 
noch einen „Sriedrich) von Tirol“ lejen, wie einen viel 
geprüften Füriten mit der leeren Tajche, über welchen in 
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meinen Werfen viel Denfwiürdiges zeritrent it und dem 
‚auf meinen Antrieb Graf Brandis eine eigene, gründliche 
Schrift gewidmet hat. !) Dazu aber müfjen Ste durchaus das 
Snnthal und Etjchland wenigitens bis Bogen gejehen haben, 
Dab Sie bei diefem Fleinen Ausfluge nach Tirol über 
Salzburg und München gehen werden, verjteht Fi von 
jelbit, und es wird Sie, wahrlich nicht reuen, wenigitens die 
bildende Kunst Hat in Deutfchland zu feiner Zeit höher 
geblüht. Maler wie Cornelius, Sulius Schnorr, Peter und 
Hemrich Heh, Zimmermann, Kobell, Stiller 2c.; Bildhauer, 
wie Wagner, Eberhart, Schwanthaler find ganz geeignet, eine 
tüchtige, nachhaltige Schule zu bilden. Mean jpürt es in 
allen Dingen, was die Freiheit und das laissez nous faire 
für eine mächtige Erpanfionsfraft hat... Meine Gejundheit 
ift, gottlob! noch immer von der alten, unverwüftlichen 
Dauer und meine Lage angenehm. und ehrenvoll. Der jchöne 
und Hoffnungsvolle Kronprinz, den ich et ganzes Jahr unters 
richtete, ift mm nach Göttingen, wo er aber nur ein Jahr 
bleibt, dann wieder nach München heimfehrt und auf Retjen 
durch ganz Europa geht.?) Bon des Königs Gedichten erjchten 
jveben die zweite Auflage, aus der ich Ihnen nur das Gedicht 
an den Erzherzog Karl über die Schlacht bei Afpern hier 
beifüge, das Ihnen gewiß gefallen wird. 3) Die Leitung des 
gefammten Archivwejens beim Miniiterium des Sımern jeßt 
nich in den Stand, auch für die Gejchichten Diterreichs und 
Böhmens thätig zu jein, wie denn der jebt ericheinende 28, 
Band der Monumenta boica jtatt des ewigen, unmüßen 
Klofterguarks, die Archive von Baljau, des taujendjährigen 
Biichofs von Dfterreich liefern wird, hiermit in Wahrheit 
jo ziemlich eine neue Gejchichte desjelben, wenigjteng unter 
den Karolingern und Babenbergern. Auch die hiftoriiche Klafje 
der Akademie der Wiljenjchaften wird wieder, nach langem 
Schlummer, Lebenszeichen von jich geben, die für Dfterreich 
von hoher Bedeutung find. Cotta ift bier und empfiehlt jich 
Ihnen hochachtungsvoll. Noch weit thätiger als er, der j0 
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ziemlich auf feinen Lorbeeren und Geldjäden vuht, greift 
Franfh in Stuttgart auf den gejanmten jüddeutichen Buch- 
handel ein. An meiner großen Gejchichte jtudire und jammle 
ih eınfig fort. ine Vorarbeit davon wird eine Gejchtchte 
Münchens in zwei Bändchen fein — ein Sunjtwerf von der 
ünßerjten Eleganz. Beineben finden Sie jehr viele hiitorische 
Artikel von mir in Cottas Sournalen, dem Auslaude, dem 
Snlande und jegt auch in der Aurora die geichichtlichen 
resfen aus den Begebniffen Wittelsbachs, von Cornelius 
Schule, in den Arkaden am Hofgarten, lebensgroß ausgedrückt 
und beim legten Dftoberfeit eröffnet, zu welchem eine Menge 
sremde hier zujammenftrönmten, imjonderbeit auch aus Böhmen 
und aus Tirol. Nie habe ich mein altes Lieblingsthema von 
der vorzugsweien VBerherrlichung nationaler Gegenftände 
durch die Kunst eine jolche Wirkung aufs Bolf machen jeheı. 
Die Bogengänge werden den ganzen Tag vom Volke wicht 
feev und die gemeinen Leute bejehen diefe Bilder gewöhnlich 
mit dem Hut in der Hand wie in der Kirche. Aus Italien 
it dem König wieder ein ganzer Schab von Kunftwerfen 
nachgeltrömt, bejfonders alte Florentiner; furz, Ste werden 
jelbit einjehen, daß e3 gar nicht anders möglich tit, als daß 
Ste fünftigen Sommer nah München kommen. Im Mat 
jede ich Ste wohl in Wien mit jo vielen unvergeßlichen 
Freunden, unter denen Salm und Mednyansky obenan Itehen. 
Sahen Sie EbertS Bretislav und Sutta? Der Berfafjer 
war diejen Sommer in Meinchen, ein trefflicher Liederdichter, 
aber unerfreulichev Wiedererweder der alten Nitterftüce im 
Drama.) Den Grafen Sternberg jah ich hier gleichfalls mit 
vieler Freude.) ... 


49. 
Hannover, am 31. Dftober 1831. 
. . Künftigen Sonntag jind bereits 30 Jahre verflojjei, 


als wir den „Mann von Wort” bei Ihnen gaben und Shrer 
hochgefinnten Jrau Mutter immer mehr verdüjterndes Antlit 
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Dadurch erhellten. Wo find die Stempelens, Hafchfa, Heinrich 
und Matthäus Gollin, Biertdaler ??!) Hammer hält noch feit 
und der edle Rothkirch und der leichtiinnige Schmierer Mailath, 
MWenigitens leje ich noch immer eifrig die Wiener Zeitung 
wegen der Fremden, vorzüglich aber wegen der Gejtorbenen. 
Die Hiftorische Literatur leidet immer mehr an der Nüctenmarfs- 
Austrocdnung und die Lichnowstyiche Faljchmünzerei führt 
nicht weit. ?) Mein armer Kurz jchreibt mir aus St. Florian, 
er werde bald nicht mehr lejen und jchreiben und auch nicht 
mehr gehen fünnen. Sie fünnen jich denfen, wie wehe mir 
diejes that, der ich, Gott jei Dank! in Gejundheit, Kraft und 
Beweglichkeit noch gar feinen Unterjchted gegen die Dreißiger- 
jahre fühle?? Meine Hiitoriichen Tajchenbücher dauern immer 
noch fort und liefern gewiß noch manches gediegene Material 
für die mittelalterliche Vorwelt und für die nächite VBer- 
gangenheit. Auch will ich doch noch als Gegenstück zu Naumers 
Hohenftaufen mein Dfterreich unter den Babenbergern in 
vier Theilen vollenden, wovon das Archiv 1326—1828 jchon 
jo viele urkundliche Broben gab. Bon meiner älteren Tochter 
Fanny Kreß, dfterreichtiichen Gefandtin im nahen Damburg, 
habe ich unausgejeßt jo günstige Kunde, daß mir oft, wie 
beim Ringe des Bolyfrates, unheimlich, demüthig und juppli- 
fantijch zu Muthe wird — die jüngere, Thereje, hat einen 
vieljeitig gebildeten Mann, den Schweiterfohn von Kre, 
Baron Friedrich von Buirette-Delefeld, Landesgerichts-Afjejlor 
in Nürnberg. Sch jelbit bin jeit 15. Mat 1857 wieder ver= 
mählt an Maria Freiin von Sped-Sternburg, die ich jeit 
Auguit 1830 femme, wo jte aus der Erziehung in London 
und Paris, wo mein Schwiegervater früher Kommandıt- 
häujer hatte, nad) München fam. Der Vater war jet 1819 
mein und der Familie Salm genauer Freund und it jehr 
befannt durch feine jchöne Kunft- und Gemäldegalerte in 
Lütichena, wie als Agronom und Schafzüchter, weshalb ihn 
1825 Saifer Alerander nah Südrußland, 1828 König 
Ludwig nach Bayern berief. Weiteren wdiichen Ehren und 


Hormayr und Karoline Pichler. 319 


Winden entjagte ich längit und wünjche nur, daß meine 
dermalige Zufriedenheit fortwähre. Jedes erfreuliche Yebens- 
zeichen von Ihnen jendet jede Buchhandlung unter Couvert: 
An die Hofbuhhandlung Gebrüder Hahn in 
Hannover... 
50, 
München, am 30. Mai 1835. 

Einer der reichten, der gebildetiten und gewiß in 
Kurzem einflußreichiten Männer Bayerns unternimmt Die 
Neife nah Wien und Reit, der Kammerherr Friedrich 
sreiherr von Zurhein, Neferent im Meintjterium des Innern, 
auch als Schriftiteller ausgezeichnet im Gebiete der Nechts- 
gelehrjamfeit, der Gejchichte und der Dichtfunft. Im dem 
ichönen Ofterreich, in dem unermeßlichen Ungarn find (neben 
ven Reizen der Natur und neben den öffentlichen Zuitänden) 
die ausgezeichneten Männer das Suterejjanteite für ihn und 
die Durch Geift und Gemüth hervorragenden Damen, zumal 
Zurhein von jeiner Gemahlin und Schwägerin, zwei 
trefflichen Frauen, begleitet ift. Jurheins hohe Bildung und 
jeine ungemeine Biederfeit Iprechen laut genug für ihn. 
sn meinem ganzen Leben war ich nie ruhiger, nie gemüth- 
fiher als auf dem Gejandtichaftspoiten in Hannover, der 
dur die tägliche Verbindung mit England, durch Schiffahrt, 
Welthandel, Zoll- und Handelsverhältnifie jehr bedeutend. 
— Der dresährige fonftitutionelle Kabenjammer in Bayern 
(1829— 1852) war unausjtehlih. Das chüne, Lebensvolle 
Dfterreih wird im den nächiten fünfundzwanzig Dahren 
große Rejultate ins Leben rufen... 


SR 
Hannover, am 28. Dftober 1836. 
. . Gerade vor ein paar Stunden erhielt ich den 


I. Band Ihrer jammtlichen Werke, die zerftreuten Blätter aus 
Sshrem Schreibtiih. Sorgjam habe ich das Bild heraus- 
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gelöft, um es in meinem Arbeitszimmer aufzuhängen neben 
Heinrich Collin, Hammer, Zedlig, Auersperg, Pyrfer, Karl 
Harrah 2c. ze... .') Sch bin nun jchon im fünften Sahr in 
einer angenehmen, unabhängigen Eritenz am fönigl. groß- 
britannifch-Hannoverjchen Hofe, nahe bei Göttingen und bei 
vielen intereffanten Meittelpunften der Kunjt, des Alterthumes, 
der Wifjenjchaft. Hannover 1ft nur ein weniges größer als 
Württemberg oder Sachjen, aber wie ganz anders bedeutend 
durch die beitändige Verbindung mit England, mit den Hanje- 
jtädten, durch die Mündungen der Ems, der Elbe, der Wefer, 
durch die herrliche Nordfeefüfte von Holland bi8 Hamburg. 
Sch Jtudire noch fleißiger als jemals, wenn aud) wenig 
von mir erfcheint, außer den beinahe dreißig Sahre fort- 
währenden hiltorischen QTafchenbüchern. Graf und Gräfin 
Salm und mein alter, jeit dem Bregburger srieden getreuer 
Gönner, Fürft Johann Liechtenstein, folgten ji ins Grab 
vom 1. bis zum 24. April.?) Es wäre mir rein unmdglid, 
Shnen den Eindruck zu bejchreiben, der in meinem Innerjten 
noch davon nachdröhnt. ... Mit zsreude jehe ich unjere alten 
Genofjjen in St. Florian noch leben, mit großer Freude jah 
ich zwei Namen vereinigt, Die mir immer theuer waren: 
HammersBurgitall. 3) Der öfterreichtiche Htitoriograph vom 
Feldwebel abwärts, der anmuthvolle und furzweilige Nidler 
it zu den Umnsterblichen verfammelt und feine berühmte Ylb- 
handlung ein bloßes Bruchjtücd geblieben, ob die Pferde in 
Ofterreih unter Leopold dem Schönen insgefammt nur Drei 
Füße hatten? oder der vierte nur zufällig auf dem Siegel 
abgebrochen jei? Ebenjo muhte Leibnig fterben vor Der 
Vollendung jeines grandiojen Tagewerfes zur Vereinigung 
aller chriftlicher Konfeifionen, und welche große Namen find 
noch übrig wie Kaltenbäd, Veith und Tichisfa, vor denen 
Sohannes Müller, Spittler oder Schlöger verichiwinden, oder 
Mailath, der in jeiner Geichichte Wiens fein höchit originelles 
Durellenftudium noch weit gründlicher beurfundete als in 
jeinem betrügerifchen Banferott.*) Wer jemals Land und 
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Volk Dfterreich fennen gelernt hat, fanır fich vor unsaus- 
löjchlicher Liebe zu demjelben ebenjowenig retten, als vor 
dem Hafje gegen diejenigen, die ihn ausgetrieben. . . 


52 


Ja, 


Bremen, am 10. Dftober 1840, 

. Sahen Sie denn meine legten biftorischen Tajchen- 
bücher, die immer viel Diterreichifches liefern? Sees auf 
1841 gibt das Ebenbild Mednyanczfys, jenes auf 1840 des 
guten Grafen Hugo Salm. Den legten Junt, Suli und 
Auguft war ich auf Urlaub in Bayern, bet den wirklich 
erftaunenswerthen Kumjtihöpfungen Münchens — im Hoch- 
gebirge zu Kreuth und Tegernjee, wo ich meine Schwejtern 
aus dem nahen Innsbruck jab — in dem durch alle Neize 
der Natur, durch alle großen Erinnerungen germantjcher 
Borwelt verherrlichten Hohenichwangau, beim Kronprinzen 
Marimilian von Bayern, der 1823— 1829 mein Schüler in 
der Gejchichte und in den Schönen Wifjenjchaften war, darauf 
über Augsburg ua) Nürnberg bei meiner jüngeren Tochter 
Thereje in Ansbach), die dem dortigen LYandesgerichts-Afjejlor 
Freiheren von Buirette-Ohlefeld vermählt ift. Baron Kref 
it jeßt öfterreichiicher Meintfter in Hannover, aljo mur 
10—12 Stunden von mir, biS Ende Ddiefes Monats in 
Urlaub auf jeinen Gütern bei Nürnberg... Nothiich ift 
aljo abermals von Wien weg? Ein ausgezeichnetes Talent 
und ein durchaus vortrefflicher Charakter. Es ijt eine jeltfame, 
faft jchauerliche Empfindung, nah und nach alle alten 
Gefährten und Freunde ins Schattenveich verjchwinden und 
fih mehr und mehr ganz allein zu jehen. Um jo inniger 
drängt man fi) an Die wenigen, die uns aus alter Zeit 
her theuer und durch eine lange Reihe verhängnißvoller Sabre 
treu geblieben und bewährt erfunden find... Sie femnen 
doch den Nachlaß Sohannes Müllers, herausgegeben durch 
den Schaffhaujer Bibltothefar Maurer-Conftant, und darunter 
die herrlichen Briefe von Geng aus den Jahren 1804— 1805? 

21 
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53. 


Bremen, am 30. Dftober 1841. 


Am 21. September 1801 fam ich aus meiner Bater- 
Itadt Innsbruck in das herrliche Wien. Aın 28. September 
wurde ich durch Hajchfa bei Ihnen eingeführt. Bierzig 
Sahre jind darüber verflofjen, hochverehrte gnädige Frau 
und umnvergebliche Freundin! Sn danfgerührter, liebevoller 
Erinnerung lebt in mir Shre theure Güte und Nachjicht, 
Ihre edle, herziiebe Frau Tochter, die hochgelinnte Mutter, 
der vereiwigte Gemahl, die unzähligen jchönen Stunden in 
Shrem Haufe mit beiden Collins, Dafchfa, Bierthaler, 
Schlegel, Nichter, Tont Stempelen, wovon Rothäirh, Türk 
heim, Hammer allein noch übrig find, für welche ich fait 
täglich die innigften Segenswünjche thue . . Meine num aud) 
Ad jährigen Hiftoriihen Tajhenbücder jehen Ste wohl 
immer mit meinen herzlichen Erinnerungen an Salm, an 
Mednyancziy und andere Freunde? Höchit bedeutjam dürften 
für jeden Ofterreicher jein: „Qebemsbilder aus dem 
Befreiungsfriege. (1.) Ernjt Friedrich Herbert, Graf 
von Münfter, hannoverisch-großbritannischer Staats= und 
Stabinetsminifter.“ Die Aftenitücde diejes Buches find 
noch weit wichtiger al3 der Tert. Mein Leben verfließt 
angenehm und ruhig, meift in den Angelegenheiten des für 
Deutjchland unendlic) jegensrerchen, großen Joll- und Handels- 
vereins, wofür natürlich die Börjen von Hamburg, Bremen 
und Lübeck ganz andere Beobachtungspunfte jind als etwa 
die Antihambren von Dresden, Hannover oder Stuttgart... 

„Diterreih unter den Babenbergern“ denke 
ich doch noch zu vollenden, aber nicht in der Abdecderwetie 
des Fürften Lichnowsfy, der feinen Tell, feinen Winfel- 
ried und feinen Schweppermann leiden will und mit einer 
affeftirten, ungeheuren Gelehriamfeits = Garderobe Ddennod) 
(wie ich ihm beichämend nachgewiejen) durchgängig Yalich- 
müngzerei getrieben Hat . .) Mit dem boffnungsreichen 
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Kronprinzen von Bayern, 1328/29, meinem Schüler ti der 
Geichichte, brachte ih Ende Auguft eine unvergeßliche Zeit 
in Hamburg zu. Sn München wurde Hammer in die lfa- 
demie bei der Geburts- und Namensfeier des Königs mit 
großer Achtung aufgenommen. It Negensburg traf ich 
voriges Sahr den Kıultos Bergmann ?), der mir viel von 
St. Florian und den alten Freunden erzählte, jo auch Graf 
Mori Dietrichitein ın München bei jeiner Tochter, Der 
Fürstin Otting-Wallerftein. 


Anmerkungen. 

Hormayrs Briefe an Karoline Pichler find nad) den Originalen 
abgedruckt worden mit Ausnahme der Stellen, die ji auf intime 
Familtenverhältniffe oder auf nebenfächliche Angelegenheiten beziehen; 
auch die gewöhnlichen Höflichfeitsbezeugungen am Schlufje der Briefe 
und die Titulatur wurden weggelajjen. Orthographie und Jnterpunftion 
find mit geringen Ausnahmen wiedergegeben. 

Die Bemühungen, Pichler Briefe an Hormayr aufzufinden, find 
bisher fruchtlos geblieben. Jim allgemeinen wird man Hormayrs Briefe 
als einen willfonmenen Beitrag zur Heitgeichichte entgegennehmen fönnen, 
zumal fie an vielen Stellen das politifche wie das Literariiche Leben im 
eriten Drittel des XIX, Jahrhunderts beleuchten. 

Die Driginale der in den folgenden Anmerkungen jowie in der 
Einleitung benüßten Briefe Hormayrs an VBarnhagen, deren Veröffent- 
lichung ich vorbereite, befinden jich im Befige der füniglichen Bibliothef 


in Berlin. A 
* x 


1l, 

ı) Sohannes von Miller, geb. Schaffgaujen 3. Jänner 1752, 
geit. 29. Mai 1809, der bedeutendjte Hiftorifer jeiner Zeit, ftand von 
1792 bis 1804 in öfterreichiichen Dienften; zuerft in der Staatsfanzlei, 
dann als Kuftos der Hofbibliothef. — Seine Selbftbiographie erjchien 
1806 in Berlin; er überjandte fie am 2. April d. J. an Hormadyr. Vergl. 
Müllers jämtl. Werfe, Bd. 39, ©. 178, und Hormayırs Archiv 1816, 
©. 473. 

>) Geichichte der gefürfteten Grafichaft Tyrol, 1805, Cotta, Tübingen. 

3) $ 8 des Preßburger Friedens verpflichtete Ofterreich, das Iun- 
viertel und Tirol mit Vorarlberg an Bayern abzutreten. — Über Hor- 
mayıs Teilnahme an den Friedensverhbandlungen vgl. deijen Gejchichte 
Tirols, ©. 82. 

21* 
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+, Kohannes Müllers Briefe an Hormayr, abgedruckt im Archive 

1816, Wr. 114 und 115. 
5) 

1) Die Rofaune des heiligen Krieges aus dem Munde Mohammeds, 
Sohn Abdallahs des Propheten. Mit einer VBorrede herausgegegeben von 
Soh. Müller. Leipzig 1806. Man hielt damals allgemein Müller für den 
Berfafjer diejes Werfes. 

Kojef Freiherr Hammer-PBurgjtall, der berühmte Drientalift, 
geb. rät 9. Juni 1774, gejt. Wien 23. November 1356. 


{5} 
3 


!) Dr. Wilhelm Nord von April 1805 bis Dftober 1811 Direftor 
des allgemeinen Stranfenhaujes. 

>) Hormayr vermählte jich am 15. Auguft 1503 mit Thereje Anderler 
von Hohenwald. Die Ehe, der zwei Kinder entjtammten: Yanni, geb. 
9. März 1807, und Thereje, geb. 20. Jänner 1811, war feine glücliche, 

3, Frau von Staöl fam in Begleitung U. W. dv. Schlegels im 
Herbfte 1807 nad) Wien; fie jtieg im „Schwan“ ab und nahm dann 
Wohnung in der Planfengafje im Hauje der Frau von Eichelburg, wo 
jte Häufig Abendunterhaltungen gab, Man jah bei ihre den Fürften 
Schwarzenberg, die Grafen Chotef, Rottenhan und Fürftenberg, den 
franzöjischen Botjchafter Andreojjii. Ein fleißiger Bejucher ihres Haufes 
war Graf Moriz O’Donell, dem jte auc) viel diftierte. Am 22. Mat 1808 
verließ Stael Wien. — Frau von Nuys, eine geiftreiche Frau aus Bremen, 
die in Wien dem Zirkel der Bichler angehörte, hatte die Befanntichaft 
ihrer Freundin Pichler mit der Staöl vermittelt. Über Karoline Pichlers 
Verfehr mit der Staäl vgl. Pichlers Denfwürdigfeiten a. m. Leben, 
Wien, 1844, II, 113 ff. 

+), Soh. Wilhelm Lombard, geb. Berlin 1. April 1767, gejt. Nizza 
28. April 1812, geh. Kabinetsrat in Berlin, trat für die Neutralität 
Preußens ein und wurde deshalb von Stein heftig angegriffen. Nach der 
Schlaht von Jena in DVerhaft gebracht, wurde er jpäter zum Gefretär 
der Akademie ernannt. Bzl. Hüffer: Die Kabinettsregierung in Preußen 
und Soh. Wilhelm Lombard. — Karl Friedrich Graf Beyme, geb, Königs- 
berg 10. Sult 1765, gejt. Steglig 8. Dezember 1335, preuß. Minijter. 


4. 
') Hiftoriich-jtatiftiiches Archiv für Süddeutjchland: 2 Bde. Frank- 
jurt und Leipzig 1807— 1808. 
?) Aus NRabeners Satire „Eine Todtenlifte von Nikolaus Klima”. 


6. 
1) Eiehe Anmerkung 1—3 zu dem Briefe Nr. 7. 
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') Der Aufjaß „Hiftoriicher Frauenspiegel” von Staroline Pichler 
erichten im Archive 1310, Nr. 76— 73, als Fortiegung von Bredoivs 
„Hiftorischer Frauenjpiegel®. (Archiv. 1810, Ver. 174 und 175.) 

2) Bom Grafen %. d. 9. von Soden, erichtenen München 1784. 

3) Vergl. hierzu den nächjten Brief. — Die hier von Hormayr 
gegebenen Anregungen wurden, ausgenommen die auf den Grafen 
Gleichen bezügliche, von der Pichler befolgt. Vgl. die betreffenden Stellen: 
Snez de Cajtro (S. 336), Agnes Bernauer (©. 335), Philippine Weljer 
(S. 335), Sohanna D’Are und ‚Agnes Sorel (©. 332), wo dem Rate 
Hormayrs getreu auch Shafejpeare und Voltaire berührt wurden; endlich 
ift der Hinweis auf jene Frauen, die ihre Männer und deren Völker 
zum Chriftentume befehrten, teilweije wörtlich) in diefen Aufjag über: 
gegangen. 

*) Pichler Legende „Eremsmünfter” erichien zuerjt am 4. Jänner 
1810 in der Wiener Zeitjchrift „Der Sammler” Nr. 2; im Juli d. &. 
im Archive Nr. 79, 50. 

8. 

ı) Gottfried Gabriel Bredow, Geichichtichreiber, geb. Berlin 
14, Dezember 1773, gejt. Breslau 5. September 1814. 

>, Gemeint ift das epijche Bedicht des Franzöfiihen Dichters Jean 
Chapelain (geb. Paris 1595, geft. dDajelbjt 24. Februar 1674): La pucelle 
d’Orleans (1656). 

3, „Alter und neuer Sinn“ in Cottas Tajchenbuch für Damen, 
1811, ©. 48, von Hormayr zenfuriert. — Franz Sartori, geb. Unzmarft 
7. März 1782, gejtorben 31. März 1832, fruchtbarer Schriftfteller, der 
e3 mit dem literarifchen Eigentum nicht immer genau nahm; er war 
Beamter und jpäter Direftor des f. f. Bicher- und Nevifionsamtes. Eine 
biographiiche Skizze enthält Hormayıs Archiv, VI, ©. 427. 


10. 

') Lorenz Hajchfa, geb. Wien 1. September 1749, gejt. dajelbjt 
3. Auguft 1827, Dichter, verfehrte bereits im Haufe Greiner, war der 
Lehrer Karoline Pichlers und ihr freundichaftlich bis zu jeinem Lode ergeben. 

2) Vermutlich der jpäter al3 Diplomat im Orient wirkende Bartho- 
lomäus Graf Stürmer, geb. Konftantinopel 26. Dezember 1787, ge 
itorben Wien 14. Juli 1863. 

>) Wilhelm von Humboldt wurde am 14. Juni 1310 an Stelle 
des Grafen von Findenftein mit Rang und Titel eines Staatsminijters 
zum Oejandten am Wiener Hofe ernannt; am 3. November überreichte 
er dem Sailer jein Beglaubigungsichreiben. (Allg. Zeitung 14. November 
1810.) — Die Elegie „Nom“ erjichien 1806 in Berlin. Karoline Pichler 
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(erınte W. vd. Humboldt und deijen Gattin im Sommer 1811 bei Friedric) 
Schlegel fennen, wirde aber von ihnen ignoriert. Erjt zur Zeit des 
Wiener Kongrefies geftalteten fich ihre Beziehungen freundlicher. Frau 
von Humboldt wurde damals von Hofrat Buel im Haufe der Pichler 
eingeführt, gleichzeitig mit Schillers Schwägerin, Frau von Wolzogen. 
Die Trauer der drei Frauen um Theodor Körner brachte fie einander 
näher. Denfwirdigfeiten, II, 199, III, 31. 

+), Sodann Ridler, geb. Leitmerig 12. April 1772, geit. Wien 
25. Jänner 1834, Hiftorifer, jpäter Direktor der Univerfitätsbibliothef, 
war damals Negierungsrat bei der Studien-Hoffommijlion. 


ln 
'!) Die Grafen von Hohenberg. 2 Bde., Leipzig, erichienen 1811. 
Bol. jümtl. Werke. Wien 18283—1845. — 60 Bde. Band 6 u. 7. — 
Bd. 6, ©. 48, ein Lied, beginnend: „OD jchönes Licht der Sonne“, 8 jechs- 
zeilige Strophen; Bd. 7, ©. 254, ein Lied mit 12 fünfzeiligen Strophen, 
beginnend: „Was weint dir, Pilger diejer Erde.“ 


12. 

1) Karl Auguft Böttiger, geb. Reichenbach 8. Sunt 1760, geft. 
Dresden 17. Dftober 1835, vieljeitiger EC chriftfteller, hielt fich 1811 in 
Wien auf. Seine Korreipondenz mit Hormayr und anderen Ofterreichern 
ift in der fol. Bibliothef zu Dresden aufbewahrt. 


13. 
1) Siehe Hormayrs Tajchenbuch für die vaterländiiche Gejchichte, 
3. Jahrgang, S.1—9. Uber Pichlers Aufenthalt in Gaming im Sommer 
1812 vgl. Denfwürdigfeiten, II, 213 u. 214. 


14. 

!) Die Briefe von Nr. 14 bis 38 wurden während der \nternierung 
Hormayrs in Brünn gejchrieben. 

>) Morig Graf Dietrichjtein, Erzieher des Herzogs von Neichitadt, 
von 1821— 1826 Hoftheater-Direftor, Freund und Gönner des Dichters 
Heinrich von Eoflin. — Der jtandhafte tardinal war Franz von Dietrich- 
jtein, geb. Madrid 22. Auguft 1570, gejt. Brünn 19. September 1636. 
Öfterr. Plutarch, 3 Böchn., ©. 57— 75. 

3, Ofterreich und Deutichland. Gotha in der Bederfchen Bud)- 
handlung. 1814. 

+) Sofef von Hudelift, jeit 1803 Hofrat in der Staatsfanzlei, einer 
der Vertranteften Metternichs, der ihn in den Staatsrat berief. Hudelift 
war ein heftiger Gegner Hormayrs, der fich an ihm durch eine jcharfe, 
äußerft leidenschaftliche Kritik in den „LXebensbildern aus den Befreiungs- 
friegen” vächte. 
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>) Rudolf Zacharias Becker, geb. Erfurt 9. April 1752, gejtorben 
28, März 1822, VBolfsjchriftiteller und Buchhändler (Archiv für Gejchichte 
des deutjchen Buchhandels, VIL, 208, VIIL, 235, 326), wurde 1811 von 
den Franzojen verhaftet und bis April 1813 in Gewahrjam gehalten. 
Bol. Beders Leiden und Freuden in 17 monatlicher franzöjiiher Ge- 
fangenjchaft. Gotha 1814. 

°) Anjpielung auf Metternich. 

’) Schaufpiel in zwei Akten von Staroline Pichler, ein Gelegenheits- 
ft zur Feier der Nüdkehr des Staifers, zum erjtenmal aufgeführt im 
Burgtheater am 15. Juni 1814. Theater-Zeitung 1814, Nr. 81; Dent- 
wiirdigfeiten, III, 37 ff. 

s) Santate von Karoline Pichler, Mufif von Spohr. „Minerva“, 
Tafchenbuchy für das Jahr 1815, ©. 367 ff. — Ferdinand II, Könia 
von Ungarn und Böhmen. Schaufpiel in fünf Aufzügen. 


= 


15; 

!) Zohann Ladislaus Pyrfer, der Dichter der „Tunifias” und des 
„Rudolf von Habsburg“, geb. 2. November 1772, geit. 2. Dezember 1847, 
war vom 8. Juli 1812 bis 14. August 1818 Abt des Stiftes Lilienfeld. 

2) Auch) an Barnhagen jchrieb Hormayr am 2. YAuguft 1833: 
„Egmont halte ihm allzuviele Bilder des eigenen Lebens vor und der 
Schluß der Szene mit feinem Sefretär jowie der darauffolgende Abjchied 
von DOranien widerftrahlen viel jeines eigenen Denfens und Thuns.“ 
Bol. auch Brief Wr. 21. 

3) Anton Leopold Nojhmann Ritter von Hörburg, geb. Jnusbrud 
26. Dezember 1777, gejt. Wien 11. Mai 1830, der Verräter des „Alpen- 
bundes“, leitete 1813 die Tiroler Landesverteidigung und übernahm das 
Land von der bayrischen Regierung. 

*) Hans Chriftoph Freiherr von Gagern, geb. 25. Jänner 1766, 
geit. 22. Oftober 1852, Schriftfteller und Staatsmann, begab fich, als 
er infolge des Napoleoniichen Defretes, daß fein auf dem linfen NAhein- 
ufer Geborener in einem nicht zu Franfreich gehörenden Staate ein 
öffentliches Amt verwalten dürfe, den nafjaujchen Dienit verlaffeı mußte, 
ad) Dijtevreich, wo er 1510—1813 in Wien lebte und mit Erzherzog 
Sohann umd Hormayr in Verbindung trat. Nach Hormayıs Verhaftung, 
al3 Teilnehmer am „Alpenbund“, aus Dfterveich ausgewieien, exjchien 
ev 1814 wieder, und zwar als Gejandter des Königs der Niederlande 
beim Wiener Kongreß. Seine politiiche Tätigfeit hat er jelbit geichildert 
in „Met Antheil an der Politif” (6 Bde.), Stuttgart und Leipzig 
1822 — 1845. 

>) Katharina Paulowwna, die Schwefter des Zaren Alexander T., 
von 1804—1812 mit dem Prinzen Georg von Oldenburg vermählt, 
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fam am 27. Auguft 1814 nach Wien; fie heiratete 1816 den Stron- 
prinzen von Württemberg. 

°) Adam Müller, Publizift, geb. 30. Juni 1779, gejt. Wien 
17. SZänner 1829, fam 1805 nad) Wien, two er Katholif wurde; er trat 
1813 in den öfterr. Staatsdienft, wurde Landesfommiljär in Tirol, war 
von 1815— 1527 Generalfonful in Sacjen und wurde in diefem Fahre 
als Hofrat in die geheime Haus, Hof- und Staatskanzlei berufen. Seine 
zahlreichen Schriften verzeichnet Wurzbah) XIX, 324 ff. M. war aud) 
Mitarbeiter verjchiedener Wiener Zeitjchriften („VBeobachter”, „Wiener 
Konverjationeblatt”, „Konfordia”, „Hormayrs Archiv” 2c. 2c.). Hormayr 
ichrieb über ihn an Tied (21. Februar 1828): „Es ift nichts hübjcher, 
als die Frau feines Gajtfreundes zu entführen, zu heivaten, dabei Hyper- 
fatholiich zu fein und Bonald über die Unauflösbarfeit der Fatholiichen 
Ehen im Geifte des Trienter Conciliums zu überjegen.” 

°, Der tatenluftige Admiral der engliichen Flotte, Willtam Sidney 
Smitt, geb. Weftminfter 21. Juni 1764, geit. Paris 26. Mat 1840. 

3, Hierfür Hatte Hormayr über zwanzig Jahre (1806— 1828) 
raftloS zahlreiche Materialien gefammelt und viele von Nanfe, Raumer, 
Böhmer 2c. gewürdigte Bruchjtüde befannt gemacht. 

°) William Nobertjon, geb. 19. September 1721, gejt. 11. Sunt 
1795. Königl. Hiftoriograph Schottlands. 1759 erichien: History of 
Scotland during the reigns of Queen Mary and King James VI. 


16. 

») Gefchichte der neuejten Zeit als Fortjegung der Meillotichen 
Univerjalhiftorie, 3 Bde. Wien bei Härter 1817— 1818. 

2) Thaddäus Graf Trautmannsdorf, geb. Grat 28. Mai 1761, 
geit. Wien 20. Jänner 1819, wurde am 26. November 1811 zum Fürft- 
Erzbiichof von Olmüß erwählt. Seine jofefinische Geftnnung äußert ich 
in dem Werfe: De tolerantia ecclesiastica et civili (Tieini 1783). 
Wurzbadh 47, ©. 84. 

3) Heinrich von Hohenftaufen, Trauerjpiel in fünf Aufzügen, im 
Burgtheater zum erftenmal am 27. Oftober 1813 aufgeführt als Benefiz- 
vorjtellung für die in der Schlacht bei Leipzig Verwundeten. Denf- 


ad 


würdigfeiten, III, ©. 2-5. 
IT: 

ı) Heinrich Luden, geb. Loritadt 10. April 1780, get. „Jena 
23. Mat 1847, Gefchichtichreiber, Herausgeber der „Nemejis“, Zeitjchrift 
für Politif und Gejchichte. 

?) Freiherr von Strampfer war geheimer Nat des Haufes Öttingen 
Spielberg, nach dejjen Mediatifierung ex nad) Vjterreich Fam und Guts- 
bejiger im Suzersdorf wurde. 


Hormayr und Karoline Pichler. 329 


3) Franz Graf Szechenyt, der Gründer des ungarischen National 
mujeums. (Bol. Hormayıs biographiiche Skizze im Tajchenbucdhe 1822, 
©. 429—452.) Die Stelle bezieht fich auf die Intervention bei Saijer 
Franz wegen Hormayıs Nücdkehr nach Wien. 

4) Karl Rus, geb. Wien 11. Auguft 1779, gejt. dajelbjt 19. Sep- 
tember 1843, Kammermaler des Erzherzogs Zohan. Eine ausrührliche 
Biographie, worin auch der grogmütigen Unterftügung diejes Künjtlers 
durch den Erzherzog gedaht it, Hat Hormayr in feinem Tajchenbuche 
(34. Jahrgang, ©. S2— 110) veröffentlicht. 


18. 

1) Leonhard Graf von NRothfirch), geb. Pahrendorf 6. NWo- 
vember 1773, geit. Wien 10. Juni 1843, Feldmarjchall-Leutnant, milt- 
tärischer Schriftjteller und Dichter. Hormayıs Archiv veröffentlichte 1817 
Szenen aus Nothfirchs Trauerjpiel „Johanna Gray“; er zählte zu den 
verläßlichiten Freunden der Pichler, die jedoch in ihren Denfwürdigfeiten 
bemerkt, daß das Verhältnis nach Rothfichs Erhebung in den Örafen- 
ftand ein anderes geworden jei. (ILL, ©. 177.) — Das Sonett „Deutjche 
Sprache“ ijt in der 1845 bei Gerold erichtenenen Sammlung von Roth- 
firchs Gedichten enthalten. (©. 89.) 

Frau von Matt geb. Humelauer vgl. Denfwürdigfeiten, II, ©. 228. 

*) Hugo Franz Altgraf zu Salm-Neifferjcheid, geb. Wien 
1. April 1776, gejt. dajelbjt 27. März 1856, Freund der Kunft und 
Wijjenichaft, begründete 1815 mit Jojef Grafen Auersperg das Franzens- 
Mujeum in Brünn. Zu jeinen intimen Freunden zählte auch Hormapı, 
der bereitS 1816 in jeinem Archive (VII, Nr. 83, 84, 85) Salms Bio- 
graphie veröffentlichte. 

Stanz Sojef Graf Zierotin, geb. 6. April 1772, geit. 30.Mai 1845, 
hervorragender Humanijt und Landwirt, war jeit 1804 mit Erneftine 
Sretin Sfrbensfy vermäßlt. 

Über die Entjtehung des hiftorischen Schaufptels Ferdinand I. 
— Denfwirdigleiten, II, ©. 42. 

>) Sp nennt Hormayr auc) au anderen Orten Rojchntann. 

*) Aus Schillers „Braut von Mefjina”, IV. Aufzug, 9. Auftritt. 
Die Stelle ijt hier verändert zitiert. Die nachfolgende Stelle bezieht 
ji) auf Hormayıs unglüdliche erjte Ehe, worüber auch das Tagebuch des 
Erzherzogs Johann eine Bemerkung enthält. 

°) Das Tajchenbucd „Minerpa“, Leipzig bei Gerhard Fleischer. — 
Das „NRütli”, gezeichnet von Namberg, gejtochen von Veith. 

8 ©. Beders „TZajchenbudh zum gejelligen Vergnügen“, 
herausgegeben von Friedrich Kind, 25. Jahrgang, 1815. Leipzig bei 
I. 3 Gleditich. 
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Srauentajchenbuch für das Jahr 1815 von de la Motte 
Fouque. Nürnberg, Joh. %. Schraq. 

Urania, Tafchenbuch für Damen auf das Jahr 1815. Leipzig 
und Altenburg, Brockhaus. 

Aglaja. Ein Tajchenbuc, Herausgegeben von Fojef Sonnleithner. 
Wien, Wallishauffer. Enthält drei Kupferftiche von Zohn nach Correggio, 
van Dyf ımd Simon Cantarini. 

Selam. Ein Almanad) für Freunde des Mannigfaltigen, heraus» 
gegeben von %. %. Eaftelli. Wien, Anton Strauß. 


19. 


') Das Stück fam im Burgtheater nicht zur Aufführung. E3 
zeigte fich, bemerft die Pichler in den „Denfwürdigfeiten“ (III, ©. 59), 
„daß Nücdfichten für ein leicht zu veizendes und zu jchonendes National- 
gefühl die Aufführung auf diefem Theater nicht recht zuläfjtig machten“. 
Berändert fan Ddiejes Schaufpiel jpäter im Theater a. d. Wien unter 
dem Titel: „Chrijtian von Dänemark“ zur Darftellung. Über die Auf- 
führung des Stücdes in Graz unter dem Titel: „Wanfelmuth und Ver- 
trauen“, jiehe Brief 28. Juli 1816. 

2) Ju den „Lebensbildern aus den Befreiungsfriegen“ (I, ©. 458) 
ichreibt Hormayr über die Wiener Iheaterzenjur: 

„Otto von Wittelsbach“, „Hamlet“, „Macbeth“, „Richard Il.“ und 
„Richard TIL”, „König Johann“ und „Heinrich WI.“ durften nicht er- 
jcheinen, damit die menjchlichen Gewohnheitsthiere fich nicht auch etwa in 
der Zerftreuung an Abjegung und Ermordung von Katjern und Königen 
gewöhnten; „König Xear”, damit man nicht glaube, die Fürjten verlören 
im Unglüd den Sopf, „Maria Stuart” war eine Anjpielung auf Maria 
Antoinette, „Egmont“, „eteseo", „Zell, „Wallenjtein“ provoeirten 
Nevolutions- und militärische Meuterei, der „Kaufmann von Benedig“ 
aber einen Hepp-Hepp-Tumult. Bei der ohnehin gejunfenen Achtung vor 
der Ariftofratie des Adels und der Beamten wurden die landesüblichen 
Minijter, Präfidenten und Hofräthe in Vicedome, Oberpräfidenten in 
Stammerräthe umgewandelt, da jeit dem Ertränfen der Agnes Bernauerin 
an den Bicedomen ohnehin fein gutes Haar war. Die Schurfencharaftere 
dursten ji) nur mehr als einjchlieglich in den Freiherrnitand erheben. 
Ein Graf und vollends ein PBolizeidireftor blieben immer, vom Mutter 
feibe aus, wahre Grandilons.“ Vgl. Brief Nr. 22. 

>) Gejchichte Friedrichs II. Züllihau, Freiftadt 1792. 

*) 1817 legte Hormayr den erjten Band der Gejchichte der neueren 
Zeit vor als Fortjegung der Univerjalgejchichte des AUbtes Millot, der fie 
zum Unterrichte bourbonijcher Prinzen gejichrieben hatte und die Chriftiant 
im Sinne des politischen Brotejtantismus fortjegte; er widmete ihn 


u 
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den Fiirften Metternich. Graf Sedlnigfy jchrieb dem Verfaffer am 
20. Juli 1817: „Es tjt nicht zu verfennen, daß Euer Hochmwohlgeboren 
eine jchwierige Aufgabe zu löjen hatten. Die Gejchichte unferer Tage in 
einem Zeitpunfte darzujtellen, wo der größte Theil der handelnden PBerjonen 
noch am Leben ijt, jegt immer große Gemwandtheit und Einficht voraus, 
die Euer Hochwohlgeboren in Ihren früheren Schriften jo ruhmpoll 
bewährt haben. . .* Im März 1818 erichten der zweite Band, 1819 
der dritte Band. Metternich hätte diejen gern ungedruct gejehen, jcheute 
aber das Aufjehen und Hormayr entjichloß fich, alle beanftändeten Stellen 
zu ftreichen. 


2. 
!) Karoline von Greiner jtarb am 15. Sänner 1815 im Alter 
von 75 Jahren. — Sophie Mertens, eine Jugenrdfreundin der Pichler, 


vermählte fich 1796 mit dem Grafen Ignaz Karl Chorinsfy, der eben- 
falls im Haufe der Pichler verfehrte und zu den Freunden ihres Gemahls 
zählte. Im Jahre 1816 wurde der Graf zum Präjidenten der allgemeinen 
Hoffammer ernannt. Während jeiner Amtsführung bewährte jich Chorinsfy 
als ein äufßerjt wohlwollender Gönner Franz Grillparzers. Gräfin Chorinsfy 
ftarb im November 1836. 

?) Karoline Pichler verblieb in ihrem Hauje in der Aljergajje. 

®) „gur Geburtstagsfeier Sr. Majeftät des Kaijers und Königs 
am 12. Februar 1815. Brünn, gedruckt mit Gaftl’ichen Schriften.“ 

+) Philipp Nitter von Stahl, VBizepräfident des Landesguberniunt 
in Brimm. 

21 


.i. 


1) Vgl. über Hormayrs Großvater und die hiergenannten 
Mitglieder der gelehrten Sozietät degli Agiati die biographiiche Skizze 
im QTajchenbuche für vaterländiiche Geichichte 1822, ©. 417—428. — 
Sojef Freiherr von Sperges, geb. Junsbrud 31. Jänner 1725, geit. 
Wien 26. Oftober 1791, Gejchichtsforicher, Hofrat im auswärtigen Amte, 
einer der tätigjten Förderer der Afademtie der bildenden Künfte in Wien. 

>) Rudolf Heinrich Bose, geb. Braunjchtveig 23. April 1778, 
get. dafelbjt 20. Mai 1855, Staatsmann und Schriftjteller, war 1808 
Johannes von Müllers Privatjefretär. 

3) Fofef Tobrowsky, geb. Gyermet 17. Auguft 1753, geit. Brünn 
6. Jänner 1829, Sprad- und Geichichtsforicher, unternahm 1792 eine 
Reife nach Schiweden zum Zmwece der Nachforihung böhmischer Dofumente, 
die während des 30 jährigen Strieges mweggejchleppt wurden. 

*) Franz &. Richter, geb. Hogenplog 18. Auguft 1783, geit. 
Wien 24. Mai 1856, von 1808 bis zum Herbfte 1815 Profefjor anı 
Gymnafium zu Brünn, jpäter Bibliothefar in Ofmüg, war einer der 
eifrigjten Mitarbeiter an Hormayıs Archiv, deilen Jahrgang 1815 
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(Nr. 146—149) den Auflaß: „Das Geichleht der Moymarn und das 
llaviiche Ehriftentgum“ enthält. ; 

>) Max Fticher, geb. Wien 10. Auguft 1782, geit. 26. Dezember 
1851, Gejchichtsforjcher, Chorherr des Stiftes Klofterneuburg. 

°) „Der Strieg der Tiroler Yandleute im Jahre 1809.” Berlin 1814. 
— 8%. ©. Bartholdy, geb. Berlin 1779, gejt. 1825, war 1803 in der 
öfterreichifchen Armee, dann Legationsrat. 

’) Wiener Allg. Literaturzeitung 1814, Nr. 97.. Das Werk wird 
als „das umftreitig bejte erflärt, was über den Krieg in Tirol 1809 
„bisher erichienen it“. 

22. 

!) Hormayr hatte eine Sammlung von Zenjurenticheidungen an- 
gelegt, die 1326 bereit3 378 Nummern umfaßte, „ES tjt eines der geringjten 
specimina” — jchrieb er am 26. Auguft 1826 an den Hiltorifer Yeonard 
Koll — „daß Bolf ein jo durch und durch anathemifirter Ausdrud 
it, daß auch in meinen ftreng wifjenichaftlichen Archiv Land-VoLf überall 
geitrichen und durch Land-Teute eriegt wurde — Statt Gott Himmel 
und ein andermal wieder ftatt Himmel Gott; ftatt ichöne Mädchen 
üußerft jinnreih Bauernmäodchen.” Negierungsratd Hägelin corrigirte 
als Genjor immer: ein jchlauer Luchs anftatt jchiauer Fuchs und in 
Theaterjtücden ftatt: „te fallt in Ohnmacht”, „ihr wird nicht gut“. 

2) Weitere Quellen führt Hormayr auf einen bejonderen Blatte 
an: Zambacher, Dfterr. Snterregnum. Calles, Annales Austriae. 
Dfterreich, Gefchichte von Schrötter und Rauch. Hanthaler, Facti 
campililienses. Im T. 1. ift die merfwürdige' Chronif ihres Kaplans, 
des Dominifaners Pernold. Gebhardi: Genealogie der erblichen Reichs- 
jtände (III. T., S. 191—194), merfwürdig, zumal die Noten. 

„Der Slorianer EChorherr fturz — heißt es auf Ddiejen Zettel — 
wird umnjeren verehrten Freundinnen recht freudig ein Verzeichnig der 
Urkunden Margarethens zujammentragen aus: Hergott, 
Duellius, Lambadher, Beb, Ludemwig, damit joviel möglich 
fein Jactum fehle. 

Sn Beß’ scriptor. it Ottofar Horneds Neimchronif und die des 
Thomas Ebendorfer von Hajelbach bemerfenswerth. Zur Zeit und Sitten- 
geichichte auch in Rauch scriptores rerum austriacarum. nenfel und 
das Chronicon rhytmieum. 

Über die jhöne Kuenringerinn, Dttofars Geliebte, über ihre Siinder 
und deren Legitimirung, die Quellen ziemlic vollitändig int obenange- 
führten Werfe Gebhardis (T. III, ©. 76 84). 

Über Ottofar und die Babenberger, der Plutard) 1, 5.,19., 
20. Bändchen, Tafchbenbücher von 1812 und 1813. Ju Ottofars 
Charafterjchilderung Jind vergejien einige merfwürdige Züge, als: 
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„Der Bau fo vieler Städte und Feten (Marchek, wo er über 
Bela und dann über ihn Rudolf gefiegt, Hradiich, Zittau, Budweis, 
Eger — in Preußen, Braunsberg und Königsberg), das Emporheben 
des dritten Standes, die Anordnung eines allgemeinen Grund 
buches und Urbars, Steuer-Negulirung - (erfter Schritt zur Gleichheit 
der Abgaben), gleihes Ma und Gewicht, Polizeilagungen, Wolfs- 
gruben, Wolfsjagden. — Er jpeifte jtet3 auf Gold, hatte die eıfte Hof, 
Tafel- und Kirchenntufif, förderte den Bergbau durch Mechaniker 
und Sinappen aus den fernjten Ländern. Die Nächte vor den großen 
Hauptfejten der Kirche brachte er meijt in gejperrten Gotteshäufern, 
einfam auf und abgehend, zu oder gar nach Büßerweile auf das 
Pflafter Hingejtrect.“ 

?) Der Erzbiichof von Wien, Sigismund Anton Graf Hohenwart 
(geb. 2. Mai 1730, gejt. 30. Juni 1820), ehemals Neligionslehrer des 
Ktaifers Franz, verwendete fich auf das eifrigfte für Hormayr. Schon im 
März jchrieb er diejem, der Katjer lafje ihm bedeuten, bis zur Abreije 
des rufjiichen Kaifers und des Königs von Preußen in Geduld zu jtehen. 
E3 dauerte jedoch noch länger als ein Jahr, bi Hormayız Bitte, nach 
Wien zurüdfehren zu dürfen, erfüllt wurde. 


23. 

!) Ferdinand II. erihien 1816 im Drud. Bol. auch Bd. 28 der 
zweiten Gejamtausgabe. 

>) Franz Freiherr von Koller, Feldmarjchall-Teutnant, geb 
Müncengräg 27. November 1767, get. Neapel 22. Auguft 1826, wurde 
1813 dem Feldmarjchall Fürsten Schwarzenberg als erjter Generaladjutant 
zugeteilt; 1814 wurde er beauftragt, Napoleon nad) Elba zu begleiten. 
Näheres in Biographie des hommes vivants, Paris 1817, tome II. 


24. 

1) Archiv 1815, Nr. 126— 130. 

?) Andreas Merian von Falfach, 1802—1805 öfterreichticher 
Legationsjefretär in Regensburg, 1806— 1808 Seichäftsträger im fränfischen 
Kreile und in Karlsruhe, 1809 Legationsrat im Armenminifterium, 
1810— 1813 Gejchäftsträger in Dresden, 1813 ruffiicher Staatsrat, geft. 
zu Paris 1823. Vgl. Müllers jämtliche Werfe, Bd. 23, S. 306, und 
Archiv 1816, ©. 476. Merian war Hormayıs Freund und einige Zeit 
hindurch dejjen Hausgenofje. — „Diefer Mann” — jchreibt Pichler in 
ihren Denfwiürdigfeiten (II, 99) — „war ganz claffische Literatur, jcharf- 
finnig, gelehrt, wahrhaft freundjchaftlich, aber auch höchit eigen, ja bis 
zum Baradoren jeltfam in feinen Anfichten.“ Ein Iebhafter Briefmwechiel 
vermittelte die freundichaftlichen Beziehungen nach dejien Abgang von 
Wien. Durch Merian erfuhr Karoline Pichler Körners Tod zuerjt in Wien, 
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9) Das Werf führt den Titel: „Biographiiche Züge aus dem 
Leben deutjcher Männer.” I. Freiherr von Hormayr von Hortenburg. 
(Leipzig 1815.) 

*, Das Gedicht: „Kater Marimilians Zweifampf 1495" erichien 
im Archive 1816, Nr. 3 u. 4. 

5) Eine Änderung des Titels dürfte nicht bewilligt worden fein, 
da diejer nach 1816 wie in den früheren Jahrgängen lautet: „Archiv 
jür Geogrophie, Hijtorie, Staats- und Striegsfunft.“ 

°) Bartholomäus Kopitar, Slavift, geb. Repnje 23. Auguft 1780, 
geft. Wien 11. Auguft 1844. Vgl. Jahrbuch der Grilfp.-Gefellich., II, 107. 
Über Dobrowsty fiche Archiv 1822, ©. 103; 1824, ©. 534; 1827, ©. 704; 
1828, ©. 356; 1829, ©. 97. 

?) „Beiträge zur Löjung der Breisfrage des durchlauchtigfien 
Erzherzogs Johann über Suneröjterreichs Geographie und Gejchichte im 
Mittelalter.” Siehe Ardhiv 1812, ©. 173; 1815, ©. 583; 1817, ©. 169; 
1818, ©. 565, 586; 1819, ©. 56--110. An der Löfung beteiligten fi) 
nebft Hormayr, Franz Richter, der Benedikftiner Friedrich Blumberger 
und der Hiftorifer Franz Kurz. Vorzüglich wegen diejer urfundlichen 
Arbeiten wurde Hormayr von den Ständen Steiermarfs als Herr und 
Landmann im Herzogtum aufgenommen, wo feine Familie jchon früher 
im Marburger Streife begütert war. 

s) Deutfche Gedichte von Fraimund Naimar. Archiv 1815, Nr. 92. 

°) Archiv 1815, Nr. 92, 93 Andreas Hofers Geburt u. Tod. 

10, Anefdoten aus dem merkwürdigen Leben unjeres großen YFeld- 
marjchalls Lacy. Archiv 1815, Nr. 109—112, 118, 119. 

21) Archiv 1815, Nr. 104 ff. 

12) Franz Kurz, geb. Käfermarft 2. Juli 1771, gejt. 12. April 
1813, Chorherr des Stiftes St. Florian, Gejchichtichreiber. Vgl. defjen 
ausführliche Biographie von Hormayr im Tajchenbuche fir die vater- 
ländijche Gejchichte. 24. Jahrg. 1845, ©. 9—81. 

3) Hormadgr wandte fi damals auch an den Grafen Stadion um 
Sürjpradhe; er wolle — jo jchrieb er ihm am 12. Auguft 1815 — 
von jediveden politijchen Eonflicte fern, einer blos wifjenjchaftlichen Thätig- 
feit leben. Erzherzog Rainer fer dafür; durch die Entfernung von den 
Quellen werde jein hiftoriiches Talent exrtödtet. Auc, Staatsrat Stift jegte 
fih für Hormayr ein, der die Stelle aber nicht erhielt, jondern Adanı 
von Bartich, geb. Wien 17. Auguft 1757, get. Hieging 21. Auguft 1821, 
der berühmte Stupferjtecher. 

4) Friedrich Karl Freiherr von Tettenborn, geb. Tettenborn 
19. Februar 1778, geft. Wien 9. Dezember 1845, diente bis 1812 in 
der öfterreichiichen Armee, worauf er feine Entlajjung nahm, um in den 
rulliichen Kriegsdienst zu treten, den er 1818 verließ. Von 1819—1845 
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war er in Wien als Gejandter Badens. Vgl. Archiv 1817, Nr. 23—26, 
35—38, 47, 48, 53, 54, Wurzbach 44, ©. 39—48. Um 20. Dezember 
1845, wenige Tage nad) Tettenborns Tode jchrieb Hormayr an Barnhagen : 
„an ihm hangen gar viele merkwürdige Erinnerungen! Wie lebhaft 
erinnere ich mich jeiner vom Niückzuge des Erzherzogs Ferdinand aus 
Ulm, von der Wagramer Schlacht, als Führer der Avantgarde Stlenaus, 
al3 Bote der Geburt des Königs von Nom, feines Übergangs aus Dfter- 
reich nach Rußland. Er war ein rechter Condottiere, aber viel leicht- 
blütiger und gutherziger als die Gambacorta, Gattamelata, Sforza, eine 
wahre Bravourarie über das Thema vom: Leben und Lebenlafjen ! 
Freilich das liebe Geld (D Gens! Gens!) und die Weiber! — Das 
waren mwunde und faule Fleden.. .“ 


26. 

!) Karl VBacano, Pädagog, Herausgeber vieler Jugendichriften. 

2, Vgl. Anmerfung 13 zu Brief Wr. 24. 

>) Den Hiftorifer Fr. Sturz lernte die Pichler bereits 1806 im Stifte 
Florian fennen. Sie bemerkt in ihrem Denfwürdigfeiten, II, ©. 37 ff., 
daß es ihr oft bedinkte, als befände fte jic) nicht in einem Klofter, fondern 
in einer Afademie, in der mehrere Gelehrte oder jonft gebildete Männer 
jih im ihren Bejtrebungen zu höheren literariichen Ziveden vereinigt 
hätten. Sie erzählt von den geiftreichen Unterhaltungen mit Franz Kurz 
und feinen etwas nüchternen Anfichten über Mittelalter und Poefie. Über 
Pichlers Bejuh im Herbjte 1815: Denfwürdigfeiten, III, ©. 90. 

#) Archiv 1815, Nr. 118, 119. 

5) Beamter im Haus, Hof- und Staatsarchiv. 


217. 

!) Nanette Borta, gejt. 1811, zählte, wie ihre Schweiter Baronin 
Richler, zu den Freundinnen der Pichler, die fie al3 „ein ausgezeichnetes 
Mädchen, voll Geift und Lebhaftigfeit“ jchildert. Denfwürdigfeiten, II, 
©. 196. 

?) Burigny, Histoire generale de Sicile.— Giannone, Dell 
istoria eivile del regno di Napoli. — Hausleutners Überjegung 
von Chiroldi Cod. diplom. di Sicilia sotto il governo degli Arabi, 
— dann in Muratori scriptor. rer. italie. — Guilelmi Appuli, 
Poema historicum de rebus Normannorum in Sieila T. V. 245, dann 
des Benediftiners und jelbjt Normannen Ganfredi Molaterrae, 
Historia sicula a prima Normannorum adventu in Apuliam usque 
1099, dem Fahre der Eroberung Jerujalems. 

>) Johann von Ferreras, Allgemeine Hiftorie von Spanien mit 
den Zujägen der franzöfischen Überfegung .... Mit Vorrede Sigmund 
Safob Baumgartners. Halle 1754— 1772. 
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+) 12. Teil, erichienen 1774. 

°) Erzherzog Karl vermählte jid) am 17. September 1815 mit 
der Prinzeifin Henriette von Nafjau-Weilburg, Erzherzog Johann am 
30, Auguft 1815 mit Hermine, Tochter des Herzogs Viktor Karl Friedric) 
von Anhalt-Bernburg- Schaumburg. 


28. 

ı), Archiv 1816, Nr. 3 und 4. Ganz im Gegenjaße zu den Uus- 
brüchen gegen die Zenjur, die das Schaufpiel zur Aufführung nicht zu- 
ließ, bemerkt hier Hormayr: „Es Lafjen fich jehr leicht die Möglichkeiten 
denfen, aus denen der Patriot und jeder Freund des Edlen und Schönen, 
eben weil er jo fortgerijjen tjt von dem mannigfaltigen Zauber diejes dra- 
matischen Stunftwerfes, gleichwohl feine Aufführung nicht jeher wünschen 
fann,” Bgl. Hierzu den Anfang des Briefes Wr. 29. 

2) Gemeint ift Rojchmann. 

3) Über die Ambrafer-Sammlung vgl. Archiv 1821, ©. 356, 1825 
©. 506, 1831 ©. 840. 

*, Alois Primijjer, geb. Innsbruf 4. März 1796, gejt. Wien 
25. Sult 1827, unter dejjen Leitung die Aufftellung der Ambrajer- 
Sammlung im unteren XLelvedere erfolgte. 

°) Bgl. den Auflag „Philippine Welfer” im Archive 1828, ©. 451. 

6) Archiv 1815, Nr. 143. Hormayr fpielt hier auf die Ähnlichkeit 
feines Schidjals an. 

29. 

ı) Alois Weifjenbach, Arzt und Schriftfteller, geb. Telfs 1. März 
1766, geft. Salzburg 26. Oftober 1821, Mitarbeiter an Hormayrs Archiv 
und vieler anderer Sournale und Tajchenbicher. 1316 erjchien bei Wallis- 
hauffer: „Meine Reife zum Songreg, Wahrheit und Dichtung.“ 

>) Graf Sofef Auersperg, Appellationspräfident und Oberjtland- 
fümmerer in Mähren, Direktor und Kanzler der mähriich-ichlejischen Ge- 
jellichaft zur Beförderung des Acderbaues, der Natur- und Landeskunde, 
Mitbegründer des mährifch-schlefiichen Landesmufeums. 


30. 
!) Hejperus. Ein Nationalblatt für gebildete Leer, 1816, Nr. 9. 
„en Hormaye” (Drudfehler: „Hormyr“), gedichtet im Sommer 1809; 
wieder abgedrudt in Hormayıs Tajchenbud, 1845, ©. 137. 


al. 
1) „Öfterreich unter den Königen Ottofar und Albrecht I.” 2 Teile. 
Linz 1816. Haslinger. 


uw 
—] 
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®) Bantheon denfwürdiger Wunderthaten, volfsthümlicher Herven 
und furchtbarer Empörer des öfterreichiichen Neiches. 3 Bde. in 9 Heften. 
Prag und Wien 1816. 

3) Sojef Benigni von Mildenberg, 1782— 1849, Beamter des 
Hoffriegsrates und Gejchichtfchreiber, Mitarbeiter der öjterr. Annalen, 
der Wiener Literatur-geitung und des Hormadrjchen Archivs. — Johann 
Senerjich (1761—1823), pädagogischer Schriftiteller und Gejchicht- 
ichreiber, Verfafier der „Gejchichte der öfterr. Monarchie”, 8 Bde, Wien 
1815— 1817. — Sartori, vgl. Anmerkung 3 zu Nr. 8. 

*) Archiv 1816, Nr. 40 und 41, „Srundjteine eines mährijch- 
ichleftichen Landesmujeums“. 

32. 

!) Hormadyrs Beitreben zielte dahin, beim Uppellationsgerichte tı 
Brünn verwendet zu werden, wo als Präjident Graf Auersverg fungierte; 
mit Nüchicht auf jeine bisherigen Verhältnifje in Brünn hielt man es 
aber nicht für angemefjen, ihm dort eine Stelle zu verleihen. E3 jcheint 
ihm jchon damals vertraulich mitgeteilt worden zu fein, daß er nad 
Wien berufen merde. 

33: 

!) Archiv 1816, Wr. 35 und 36: „Zug und Wahrheit in der 
morgenländischen Literatur, nebjt einigen wenigen Proben von der freien 
Gelehrjamfeit des Heren von Diez zu Berlin in Sprachen und Wiljen- 
ichaften.” 

?) Nojchmann verließ Innsbruf am 9. Mai 1815, nachdem Graf 
Billingen als Statthalter die Landesgeichäfte übernommen hatte, — Am 
13. Oftober traf Kaijer Franz in Bregenz ein, nad) Innsbrud fam er 
am 20. Dftober. — Rofhmann war in Ungnade gefallen. 1816 jchrieb 
Erzherzog Johann an Hormayr: „NRojchmann unter die Todten! Kein 
Wort über ihn gegen wen immer —" Krones: Tirol 1812—1816, ©. 250. 


54, 
!) Hormayı wurde im Auguft 1816 zum öfterreichiichen Hiftorio- 
graphen ernannt mit einem jährlichen Gehalte von 4000 Gulden. 
?) Das Gedicht „esriedrich der Schöne auf der Trausnig 1325“ 
it ohne Angabe des Autors im Archive 1816, Nr. 67 und 68, abgedrudt. 
3) Das in feiner Hinjicht bemerkenswerte Gedicht verlohnt den 
Abdruck nicht. Der erite Teil: „Unter ein Gemälde Egmonts letter 
Schlummer vorftellend,” ein dreiftrophiges Gedicht, ift im Archive 1816, 
Nr. 48 und 49, abgedrudt. 
*) Wilhelm Hebenitreit, geb. Eisleben 24. Mat 1774, gejt. Gmunden 
17. April 1854, von 1816--1818 Redakteur der Wiener Zeitjchrift für 
Kunjt und Literatur, Verfajjer eines äfthetiichen Wörterbuches, Grill- 
99 
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parzers und Schreyvogel3 Gegner, joll einige Zeit hindurch im Dienfte 
der geheimen Polizei gejtanden fein. 


35. 

!) Außer diefem Artikel it noch zu bemerfen: Niklas Salm: 
Tafchenbuch 1820 ©. XXXVI, XLVII; 1823 ©. 52, 103, 124; 1842 
©. 335; 1840 ©. 531, ferner Ardiv 1815 ©. 527. — Wilhelm von 
Nogendorf: Tajchenbuch 1820 ©. XLIlI; 1823 ©. 529. 


36. 
!) Vgl. Nr. 40, Anmerkung 3. 
?) Nr. 85 vom 20. Juli 1816. Moreau gab den Ferdinand. 


Sl: 

!) Nudolf von Habsburg. Ein Heldengedicht in 12 Gejängen. 
Wien 1824. Neue, vollendete Ausgabe, Wien 1827. Vgl. Archiv 1823, 
©. 785; 1824, ©. 697; 1825, ©. 755. 

2) Ehryjoftomus Hanthaler, geb. Morenbah 14. Jänner 1690, 
get. Lilienfeld 2. September 1754, Gijtercienjer, berühmter Gejchicht3- 
forjcher. Sein Nachlaß ift bejchrieben in Hormayrs Archiv: 1816, ©. 653, 
647; 1818, ©. 253; 1819, ©. 537. 

3) Matthäus v. Collin, Dichter und Kritiker, geb. Wien 3. März 
1777, gejt. 23. November 1824, jeit 1815 Erzieher des Herzogs bon 
Neichsjtadt. — Ludwig Freiherr von Türfheim, geb. Wien 1777, geit. 
dajelbjt 14. April 1844, Sanitätsreferent der Hoffanzlei, Yeibarzt des 
Erzherzogs Franz Karl. 

38. 

ı) Friedrich Chriftoph Förfter (1791—1868), Gejchichtichreiber 

und Dichter, SKampfgenofje Theodor Körners im Lügomwjchen Freiforps. 


39. 
!) Thereje Huber, vgl. Jahrb. der Grillparzer-Gej. 3. Bd., ©. 268 ff. 
2) Zenjor in der Staatskanzlei. 

40. 

!) Sahrbücher der Literatur, VIL, 1—24. Die „Jahrbücher”, deren 
eriter Redakteur Matth. vd. Collin war, wurden 1818 von Metternich 
begründet. 

2) Nr. 12 u. 13 SKunftblatt. Beilage zum Miorgenblatt Nr. 162 
u. 168: „Ofterreichiiche Pöcile des Kuftoden der großen Gemäldegalerie 
am Belvedere zu Wien, Karl Ruf.“ 

3) „Die Freunde”, von Karoline Pichter. I. „Salm“. Nacd) einem 
Gemälde des Herin Ruß, Kuftos der £. f. Bildergalerie. II. „Rogen- 
dort“. Zajchenbucd) 1820, S. XXXVIL fi. 
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*) „Der Oftermontag zu Seefeld. Eine wahre Gejchichte.“ Tajchen- 
buch fiir die vaterländische Gejchichte, 1520, ©. 180 ff. 


41. 

!) Koh. Georg Traßler, Buchhändler in Brünn, ein rühriger 
und literariich gebildeter Verleger. Die Herausgabe der „Yhöbe” wurde 
zunächit aus politischen Nücjichten bewilligt, um die Behauptungen einer 
gewifjen Klafjie von Menjchen in Deutjchland, denen die neuen Prek- 
verfügungen nicht behagen wollten, durch das Erjcheinen neuer literariicher 
Sournale in Ofterreich „praftiich zu widerlegen“. 

2) Diejer Band enthält 14 Aufiäge. 


42 
!) Rubriken in Hormayıs Tajchenbuch für die vaterländijche 
Geihichte. 
45 


!) Das „ZTajchenbuch für die vaterländische Geichichte”, das von 
1811—1814 bei Doll erjchien, jegte nun Hormayr in Verbindung mit 
Baron Mednyanczky fort. Die erjten Jahrgänge erichienen bei Härter, 
die folgenden bis 1829 bei Ludwig in Wien, die übrigen Jahrgänge 
(bis 1848) bei Neimers in Leipzig und Berlin. „Es hat und behält in 
Dfterreich, Ungarn und Böhmen feine zwiefachen Cantharidenfräfte und 
der Cenjurdrudf verichafft ihm wur ein defto gemiljeres Publicum.“ 
(Hormayr an Yarnhagen, 31. Dftober 1832.) 

2?) Tajhenbuch 1821, ©. 155—171. 

°) Franz Graf Telefy von Szek (20. April 1790 bis 8, März 
1853), Dichter und Schriftjteller, Mitarbeiter an Hormayıs Archiv und 
an dejjen Tajchenbuch, fworin er 1821 (©. 360—409) unter dem Titel 
„Graf Niklas Zrinyi, der Dichter” Bruchjtüde aus der Zrinyiade ver- 
öffentlichte, von Nikolaus Zrinyi (gejt. 1664), einem Urenfel des Helden. 

Alois Freiherr Mednyancziy von Medgyes, Hormayrs Freund 
und Mitherausgeber des Tajchenbuches von 1820—1829; er beteiligte 
fich auch als Mitarbeiter am Archive. 

*) Die aragonijche Königin Johanna. Von $. F. Caftelli (in drei 
Gejängen). Tajchenbuc) 1821, ©. 437-—457. 

°) Hormayrs jämtliche Werke. Stuttgart und Tübingen, 3. ©. 
Cotta 1810—1812 (3 Bde). 


44, 
‘) Denkwünrdigkeiten aus dem Leben des Feldmarjchalls Fürften 
Karl von Schwarzenberg. Wien 1822. — Profefch war von 1518 big 


zum Tode des Fürften defien Adjutant. 
?) In Dresden jprach der junge Graf Hugo Salm bei Tief vor, 
dem ex durch Hormayr empfohlen war. „Wärmere Verehrer, als diejen 
II%* 
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jungen Mann” — schrieb Hormayr an Tief am 15. Auguft 1822 — 
hatten Sie wohl nie in dem großen Kreije derer, die in Shnen mit Recht 
einen der größten Dichter aller Zeiten und aller Nationen bewundern 
und lieben.” (Holtei: Briefe an Ludwig Tief, 1864, II, 2.) 


45. 

1) Wien, feine Bejchicfe und Denftwürdigfeiten 1823—1825. Über 
Diefes Werk jchried Hormayr an VBarnhagen 12. Juni 1830: „Ein 
unglüdjeliger Stern bat über demjelben gewaltet. Der Verleger Franz 
Härter hat fich erichoien, jeine Erben haben das jchöne, von Wiens 
beften Künftlern mit Liebe ausgeftattete Stupferwerf verfteigert und einem 
elenden Winfelbuchhändler übergeben, der, um jchnell zu gewinnen, un- 
zählige Abdrüce bis zum Ruin der Platten machen ließ... .“ 

>) Heinrich Anjchüß, geb S. Februar 1755, gejt. 29. Dezember 1865, 
betrat als Gaft die Wiener Hofbühne zum erjtenmal am 3. Juni 1820. 
„sc verdanfe — bemerft Anihüs in den „Erinnerungen“ — dem 
Urtheilsipruche Tiefs über meine jchaujpieleriiche Befähigung unendlich 
viel. Er erhöhte mein Selbjtvertrauen und trug vielleicht das Meifte 
bei, daß mein Name allgemein befannt wurde.” — Tief, der jih in 
Wien bereits 1808 aufhielt, traf damals mit Hormayr bei Heinrich Eollin 
zufammen; auch verfehrte er im Haufe der Pichler, die durch ihn mit 
Clemens Brentano und jpäter mit Carl Maria von Weber befannt 
würde. Über Tiefs Wiener Aufenthalt im Jahre 1825 vgl. Jahrbuch 
der Grilfparzer-Gejellichaft, V, ©. 152. 

3) Zu den „Schweden in Prag“ hatte die Pichler in Wien und 
in Prag viele Vorftudien gemacht. Eine franzöfiiche Überjegung von dem 
Grafen de la Grange, Sekretär der jranzöfiihen Botihaft in Wien, er* 
ichten 1827 in Paris. 

+), Marie Gräfin Zay von Cjömör, geb. Toth-Prona 1779, geit. 
Odenburg 1842. Dichterin, Freundin der Karoline Pichler, IThereje 
Artner und Marianne Neumann; auch Grillparzer verfeyrte mit ihr. 
Vgl. PVichlers Werfe, 60. Bochen., ©. 38 ff., und Denfwürdigfeiten, III, 
17; Wurzbad), 59. Theil, ©. 227. 

5) Therefe von Artner, geb. Schintau 19. April 1772, gejt. Agram 
25. November 1830, Dichterin (Theone), eine Freundin der Gräfin Jay, 
von der fie fich 1825 trennte, um nad) Agram zu ihrer jüngjten Schweiter 
Minna Romano zu ziehen. Vgl. Denfwürdigfeiten, III, 19, IV, 107. 


46. 
ı, Bon Fffland. Vgl. Denfwürdigfeiten, I, ©. 97 ff. Pichlers 
Satte jpielte den Archivar, fie dejjen Gattin, Heinrich Collin den Oheim, 
Hormayr den Hofrat Wallner, Frau von Kempelen, eine interejjante und 
ichöne Frau, die Julie. Colin improvifierte damals einen Glüdwunjd 
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für die drei Karolinen: Großmutter, Mutter und Tochter. Vgl. Tajchen- 
buch 1845, ©. 127. 

?) Karl Friedrich Glavesstolbiesfy, geb. 1750, geit. 1831. Hor- 
mayr nennt ihn einen fecden Abenteurer, „der von der zweiten Theilung 
Polens bis zur VBermählung Marie Louifens einen nicht minder einfluß- 
reichere und fajt unglaubliche Nolle gejpielt hat, als in anderen Streifen 
und Beziehungen der ihm geiftesverwandte Kafanova”. Vgl. Lebensbilder, 
IV, ©. 335 ff., und „Anemonen“, II, ©. 84 ff. 


47. 

t) Archiv 1811, Nr. 143: Dürrenftein, Richard Lömwenherz’ Ge- 
fängniß. (Mus dem 2. Jahrgang des Tajchenbuches.) Ferner Archiv 
1825, ©. 167, 352, 519: „Richard Löwenherz’ Öefangenichaft in Dfterreich.“ 

2) Archiv 1825, Nr. 18. Brief Dobrowsfys an Hormayr über 
einen aufgejundenen Koder, worin fich eine Gejchichte des dritten Kreuz- 
zuges befindet, von einem öjterreichiichen Sllerifer, namens Ansbert, der 
den Zug mitgemacht hatte. Meitteilungen daraus im Archive 1825, Nr. 31, 
49, 80. Dobrowsfy gab die Chromif 1827 heraus. Bgl. Archiv 
1827, ©. 5ll. 

3) Bezieht jih auf Walter Scotts „Richard Löwenherz in Pa- 
(äftina” als zweiter Teil der „Erzählungen von den Streuzfahrern“. 


48. 

1) Tirol unter Friedrih von Dfterreich. Bon Clemens Wenzel 
Grafen und Herrn zu Brandis. Wien 1521. Im Tajchenbuche 1846, 
©. 120—132, Gediht von Hannush: „Der Friedel mit der leeren Tajche 
von Tyrol”; 1847, ©. 207—267: „Der Herzog mit der leeren Tajche 
und mit dem goldenen Dach, Friedrich von Tyrol.“ 

?) Hormayr an Barnhagen 20. September 1830: „Das Ver- 
trauen. Des Königs berief mi dazu, Sr. f. Hoheit das verflofjene 
Sahr Hindurh aus der Univerjal- und bayriichen Gejchichte, dann 
auch aus einigen Zweigen der jchönen Wiljenjchaften Unterricht zu 
ertheilen; Stunden, welche mir die 'ungemeine Xiebenstwürdigfeit des 
Prinzen unvergeßlich gemacht haben. Euer Hochwohlgeboren haben feine 
VBoritellung von meiner Freude, als endlich, nad) jo manchen Lijtigen 
Berjuchen aus Often, Berlin, der Stern der wifjenjchaftlichen wie politijchen 
und militäriichen Entwidlung des Kronprinzen bejtimmt wurde.“ 

3) Über König Ludwigs Gedichte vgl. Grillparzers jämtliche 
Werfe, 5. Ausgabe, XVIII, 99. 

*) „Bretislad und Jutta.” Dramatiiches Gedicht. 1829 in Prag 
und in Wien (3.Dftober) aufgeführt. Im Buchhandel erichien diejes Gedicht 
erit 1835. 
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5) Stajpar Graf Sternberg, geb. Prag 6. Jänner 1761, geit. Brzezina 
20. Dezember 1838, Naturforjcher, jtand mit Goethe im lebhaften Brief- 
mechjel (1820— 1832). Vgl, Briefwechiel zwiichen 3. W. v. Goethe und 
Ktajpar Graf Sternberg (1820— 1832), herausgegeben von Augujt Sauer, 
Prag 1902. 

49, 

!) Mitglieder des Pichler-Ktreijes, von welchen in den Denfwürdig- 
feiten wiederholt gejprochen wird. — Wolfgang Ritter von Stempelen, 
geb. 1734, get. 1804, der Erfinder der Schachmajchine. — Yranz Raphael 
Bierthaler, geb. 1758, gejt. 1827, hervorragender Pädagoge, Schriftiteller, 
von 1807 bis zu jeinem Tode Direktor des Waijenhaufes in Wien. 

?) Eduard Fürft von Lihnomwsfy, geb. 16. September 1789, geft. 


1. Sänner 1848, Gejchichtichreiber, Verfafler der Geichichte des Haufes 
Habsburg. „Man fütterte die Leute — jchreibt Hormayr an Varnhagen 


am 12. April 1844 — feit 300 Jahren mit den nämlichen Ammenmärchen, 
aus denen Dogmen werden, die höchitens einem Lichnorwsfy zu modifi- 
ziren erlaubt ift, weil er jeinen Zweifel mit einer Menge anderer Über- 
treibungen hieracdhifcher, abjolutiftiicher und arijtofratiicher Gattung zu 
compenfiren verjteht.” 

51. 

!) tarl Graf Harrach, geb. Wien 11. Mai 1761, gejtorben da- 
jelbit 19. Dftober 1829, Arzt, Freund Hammers, verfehrte bereits im 
Greinerichen Hauie. 

2) Johann Fürft Liechtenftein, geb. Wien 26. Juni 1760, get. 
20. April 1836, Feldmarihall; ihlog am 26. Dezember 1805 wit 
Talleyrand den Preßburger Frieden. Seine Biographie in Hormayrs Ta- 
jchenbud) 1822, ©. 77. 

3) Mit Allerhöchiter Entjchliegung vom 19. November 1835 wurde 
Hammer und jeinem jeweiligen Nechtsnachfolger im Belige der Herrichaft 
Hainjeld Namen und Wappen der Familie Purgitall verliehen und mit 
Allerhöchiter Entichliegung vom 8. März 1836 die Annahme von Namen 
und Wappen auf die ganze eheliche Deizendenz ausgedehnt. 

*) Sohann Kaltenbäd, geb. Hoffirchen 11. Jänner 1804, geit. 
Wien 22. Juni 1861, Gejchichtsforicher und Mitarbeiter an Hormayrs 
Arhiv, dejien Redaktion er 1834 übernahm und von 1835—1837 
unter dem Titel: „Ofterreichiiche Zeitichrift für Geichichts- und Staats- 
funde” herausgab. — Franz Tihijchfa, geb. Wien 18. November 1786, 
geit. dajelbjt 15. November 1855, Gejchichtichreiber und Verfaffer einer 
Gejchichte Wiens, Herausgeber der öfterreichiichen Volkslieder und Volf3- 
märchen, Mitarbeiter an Hormayıs Archiv. — Sohann Emanuel 
Veith, geb. Kuttenplan 10. Juli 1787, geit. Wien 6. November 1856, 
der berühmte Homilet, Wurzbach, 50, ©. 81--95. — Sohann Graf 
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Mailath, geb. Peit 5. Oftober 1786, geft. 3. Juni 1855, Gejchicht- 
ichreiber, Mitarbeiter von Hormayıs Archiv. M. war der Literariiche 
Konfident des Grafen Sedlnigky. 


52% 

») An Varnhagen von Enje 8. April 1846: „Dfterreic 
unter den Babenbergern” (zirfa von den fächlischen Staijern 
bis ans Ende der Staufen und des großen Siiichenreiches) und „Mar I., 
Karl V., ihre Helden und ihre Zeit“, wozu ich 1806—1827 
Unjhägbares gejammelt, verwehten die Drfane meines LYebens und mein 
Scheiden aus DOfterreich. 

®) Sojef Bergmann, Kujtos im Münz- und Antifenfabinett, 
Gejchichtsforicher und Philolog, bejonders verdient um die Gejchichte 
Tirols, war auch Mitarbeiter an Hormayıs Archiv. 
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IR 
Das Kreuz im Kolo]fennt. 

Iroß der manntgfaltigen DBejprechungen von Grill- 
parzers „Nuinen des Campo VBaccıno“ jchten mir em Punkt 
noch immer unerflärt. Es tit bet der Gefinnung der ‚Fürjten- 
bäujer in Ofterreich und Bayern Leicht veritändlich, dat 
die Tendenz des Gedichtes ihnen jo anitößig war, wie etwa 
die von Schillers „Göttern Griechenlands“ dem Grafen 
Stolberg. Aber wie fam man dazu, eine perjünliche Beletdigung 
des Bapites darin zu finden? Und doch war dies offenbar der 
sall. Nicht nur redet man noch jpäter von diejer „Öejchichte 
mit dem Bapite” (vergl. 3. B. Sauers Einl. zur Örillparzer- 
Ausgabe I, 23), jondern auch des Katjers Empfindlichkeit 
darüber, daß ein Dichter, der „die Netije nach Nom tn jernem 
Sefolge gemacht“, Durch diefe Produktion „Ichtere Bildung 
des Veritandes“, ja „verdorbenes Gemüt“ gezergt habe (vergl. 
3.B. Sauer, Örillp.=Sahrb. 7, 31, 131), wird erit jo ver- 
jtändlich. Jranz hatte mutatis mutandis diejelbe Empfindung, 
die Napoleon II. Hegen mußte, als Sloquet auf jenen Gajt 
Alexander von Nubland mit dem Nuf zutrat: „Vive la 
Pologne, monsieur!* Das Gajtrecht jchten ihm mißbraucht. 

Sauer jelbit, dem wir (a. a. D. ©. 30 ff.) den gründ- 
lichjten und lehrreichjten Stommentar zu den „Nuinen“ ver- 
danfen, wundert fich, daß das „zufällige Kreuzeszetchen“ 
(S. 111) zum tertium comparationis gemacht jei. Und doc) 
berichtet ex jelbjt (S. 128), daß „vie Jeit der Heritellung 
mit Bius VII. begann“. Der Bapjt aljo, der 1819 regierte, 

% 
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fonnte perjönlich als Berurjacher des neuen Zujtandes gelten. 
Und ich jtoße nun zufällig auf eine Stelle im Briefwechel 
Dorothea Schlegels (2, 43T), wonach er jich im Batifan 
jelbit wegen der baulichen Sitcheritellung des Stolojjeums 
fetern ließ. Philipp Veit entivarf einen Karton: „Die Neligion, 
eine Figur im jtegprangender Hoheit, vor der ein WBilger 
firtet, nimmt wieder Beliß von der ihr geweihten Stätte.“ 
Werners Gejpräch zwischen emem deutichen Pilger und 
der heiligen Cäctlte |Sauera. a. D., ©. 102] hat troß der 
Beziehungen des Dichters zu den Nazarenern mit Diejem 
Karton wohl nichts zu Ichaffen.) 
tus VII nahm alfo fir Sich perfünlich den Nuhm 
in Anjpruch, das Kreuz auf den Nummen wieder aufgerichtet 
zu haben, und Grillparzers Gedicht klang den damit ver- 
trauten ‚Sürjtlichfeitten und Beamten wie eine ebenjo perjün- 
liche Herausforderung des Bapites. 
Berlin, 1. November 1902. 


Nıhard M. Meyer. 


II. 
Grillparzer in Sciveden. 


Gustaf Collijn, Franz Grillparzer. Hans hf och 
verk. Stockholm, Lindströms Förlagsexpedition. 287 8. 
=, 4 

Feines großen deutichen Dichters Ruhm tft jo langjamı, 
aber auch jo ftetig geftiegen, wie der Grillparzers. Über Heinrich 
v. Stleijt fonnte man anläßlich des „Prinzen von Homburg“ 
vor kurzem noch in Wien Worte hören, die einem ©ente 
und einem Charakter diejes Nanges gegenüber unmöglich 
jein jollten; Friedrich Hebbels dichterisches Anfehen {ft mit 
jo frampfhaftem Übereifer verfochten worden, dal; eine Gegen- 
bewegung nicht ausbleiben wird. Aber wie jene Gewalteı, 
die der Dichter der „Libujja“ anbetete, jo breitet jich langjanı, 
licher, mächtig jein Ruhm und die Macht jeiner Werke aus. 
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Dafiir zeugen die jich häufenden MAusgaben, die zunehmenden 
Aufführungen, die um diejes Jahrbuch verjammelte Literatur, 
dafür die Werfe, die ihn dem NAuslande befannt machen. 
Kecer hat uns — in doppelter Werje — mit einer treff- 
lichen franzöftichen Grillparzer-Biographie befannt gemacht; 
jett fanın ich von einer jolchen im jchwedticher Sprache 
Vachricht geben. 

Ein warmer VBerehrer Grillparzers will unter jenen 
Yandsleuten für ihn werben. Sein Hauptaugenmerk tit auf das 
Iheater gerichtet: er will die jchwediiche Bühne für den 
Dichter erobern, der jte zwar wiederholt jchen betrat, aber 
ohne fie zır behaupten; interefjante Proben von früheren 
Nezenlionen jeiner Stüce werden (©. 66, 129) mitgeteilt. 
Bor allem geht EC. deshalb auf die Dramen ein. Ywar 
werden die wichtigen Neflerionen und Aphorismen (©. 275 ff.) 
jelbjtändig beiprochen, aber von den Erzählungen wird nur 
der „Arme Spielmann“ (S. 266) gewürdigt, von der Lyrif 
geben zahlreiche Überjegungsproben ein Bild, ohne dah der 
Berfajjer über jie ein zujammenfaffendes Urteil füllte. 

Schon die oft umfänglichen Überjegungen aus Dramen 
und Gedichten — nur für die „Ahnfrau“ it eine ältere 
Wiedergabe benüßt — jind em jprechendes Jeugnis für den 
ltebevollen Eifer und das Veritändnts des Autors. Soweit 
wir es beurteilen fünnen, jcheinen ste uns wohl gelungen; 


auch dal einmal ein bejonders wichtiges Gedicht — Die 
„Dugenderinnerungen im Grünen“ (S. 164) — in Proja 


wiedergegeben wird, jcheint uns wohlgetan. Am wenigjten 
befriedigt uns der biographiiche Teil, der zwar bin und 
wieder (©. 13 u. d.) recht bübich Beziehungen ziotjchen 
Veben und Dichtung aufvdect, die eigentlichen Probleme der 
Biychologie Grillparzers aber faum berührt und das Auf- 
fälligjte, das Berhältnis zu Kathi röhlic” (©. 151 ff.), 
eigentlich nur als Nätjel jtehen läßt. 

Dagegen ijt aus den Analyjeır der Dramen manches 
auch Für den deutjchen Lejer zu lernen. Ste jind klar und 
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gut, im Anfange nur etwas zu ausführlich; wie jich denn 
hierin eine entjchtedene Schwäche des Buches zeigt, daß Die 
breite Ausführung der eriten Kapitel gegen Schluß immer 
mehr einer gewijjen Haft Bla macht. Sp werden denn nicht 
nur „Sappho“ (S. 59 ff.), jondern auch „Spartafus” (©. 26) 
und jogar „Wer it jchuldig“ (S. 21) und „Blanfa von 
Cajtilien“ (S. 16 ff.) mit einer Ausführlichfeit behandelt, die 
man dem „Bruderzwijt“ (©. 255), der „Südin” (©. 261) und 
vor allem der „Libufja“ (©. 258) eher wünjchen möchte. In 
den legten Abjchnitten begegnen wir denn auch am häufigiten be- 
fremdenden Ausjprüchen, wie (S. 258) dem Vergleiche Nudolis 
mit Libufja; freilich möchten wir auch über Phaon (©. 64) 
anders urtetlen als &., und beim „Goldenen Vließ“ jcheint 
uns Sajon Über Medea zu jehr vernachläffigt. — Hübjche 
und belehrende Parallelen fehlen nicht, bejonders aus nordi- 
ichen Dichtungen: „Sappho“ und Nubefs „Wenn wir 
Ioten erwachen” (S. 59), „Beer Gynt“ und „Traum em 
Leben” (©. 230). Auch wird zur „Ahnfrau“ (S. 91 ff.) 
die Schiefjalstragddie eingehend verglichen, Grillparzers VBer- 
hältnts zur franzöftschen Tragödie (S. 241) bejprochen umd 
etwa (S. 160) einmal der „Eyrano“ nett herangezogen. 
Aus der Hauptabjicht des Verfajjers folgt, daß er 
überall vorzugsweife die Technit unterfucht (©. 121, 
236 u. d.). Die pädagogischen und äjthetiichen Anjchauungen 
des Dichters werden im Eingange jummarijch dargeftellt, ihre 
Bedeutung aber etiva für den „Treuen Diener“ nicht gemiigend 
gerirdigt. Dieje Einjeitigfeit dient ja aber der Sache, und 
Srillparzer auf der fremden Bühne heimisch zu machen, it 
Jicher der bejte Dienft, den ein Ausländer ihm erweiien fann. 
Dazu jcheint uns das hübjch ausgeftattete, mit Abbildungen 
des Wiener Grillparzer-Denfmals und zwei Porträts ge- 
Ihmücte Buch jehr wohl geeignet. Die Wiedergabe der 
deutjchen Namen und Dichtungsproben tt jehr forgfältig (nur 
S. 277 fiel mir der Druckfehler „den“ fiir „denn“ auf). Bon 
tatjächlichen Srertüimern bemerfte ich nur zwei Monarchen- 
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verwechjlungen: Pius IX. (©. 74) jtatt Brus VIII und Franz 
Sojef (©. 132) Statt Katfer Franz. Ste werden das Ber- 
jtändnts des Dichters nicht hindern, das den jchwedtjchen 
Lejern dieje flare, jachliche Darstellung mit ihren vortreff- 
(ichen Analyjen öffnen wird ! 

Berlin, 28. Dftober 1902. 


Nihard M. Meyer. 


Bericht 
über die 


zwölfte Jahresverjammlung der Grillparzer-Gejellidhaft. 


Sonntag den 27. Dftober 1901 um 11 Uhr fand im 
Magijtratsjißungsfaale des neuen Nathaufes die in gewohnter 
Weile vorher angekündigte ziwölfte ordentliche SJahresverjamnt- 
(ung jtatt. 

Obmann Marfgraf Ballavieini eröffnete die Berfammklung. 
Er gedachte zunächjt der jchmerzlichen Berlujte, welche die Ge- 
jellfchaft im legten Sahre erlitten. Ex würdigte die große Be- 
deutung unjeres Ehrenmitgliedes Adolf Pichler für unfer Schrift- 
tum, gedachte feiner friegeriichen Wirkjanfeit als Schüßen- 
hauptmann der Studenten, mit denen er 1548 unter der jchwarz- 
rot-goldenen Fahne öjterreichifches Gebiet verteidigte, der vielen 
wertvollen Dichtiwerfe, die er gejchaffen, und des Anteils, den jtch 
die Grillparzer-Gejellichaft an der Ausbreitung feines Nuhmes 
ervorben. In Seftionschef Dr. Exit) Wolf beflagt die Gejell- 
ichaft ein langjähriges, eifriges Ausichußmitglied, der Staat 
einen verdienjtvollen, pilichttreuen Beamten. ls Stifter war 
Dswald Dttendorfer, der Herausgeber der „Newyorfer Staat3- 
zettung”, ein bildungsfreundlicher Djterreicher, unferer Gejell- 
Ichaft bald nach ihrer Gründung beigetreten. Mitglied jeit dent 
eriten Jahre war auch Graf Emerich Stadion, der fich vielfach 
als Dichter verjuchte. Die Verjanmlung erhob jich) zum Zeichen 
der Trauer von den Sigen. Der VBorjigende gedachte jodanıı 
der SO FJahr- Feier unjeres Ehrenmitgliedes Hieronymus Lorm, 
jeit Pichlers Tode der Senior der heimifchen Dichterichar, mit 
ehrenden Worten und teilte mit, daß der Vorjtand dem Jubilar 
jeine Glüdwüniche ausgejprochen. 

Zur Berlefung des Nechenjchaftsberichtes erhielt hierauf 
der Schriftführer, Privatdozent Dr. Emil Reich, das Wort: 
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Geehrte Berfammlung ! 


Auf den Tag genau ein Jahr nach unjerer lebten Jahres- 
verfammflung findet uns derjelbe Zweck wieder an derjelben 
Stätte vereint, und wir dürfen e3 gleich ausjprechen, auch die 
Wirffamfeit unferer Gejellfchaft ift diejelbe geblieben, wie der 
Bericht über die wejentlichjten Borfommmnifje in diejem zwölften 
Sabre unferes Bejtandes zeigen wird. 


Es war für uns eine jelbjtverjtändliche Pflicht, den 70. Ge- 
burtstag unjeres Ehrenmitgliedes, Marie vd. Ebner-Ejchenbach, 
in bejonders feierlicher, ihrer Bedeutung angemefjener Weife 
zu begehen, jobald der Herbit unfere Mitglieder wieder voll- 
zählig verjammelt hatte. Waren fchon in früheren Jahren 
Werfe diejer edlen Dichterin öfters in unferem Sreife vorgelejen 
worden, jo liegen wir diesmal am 30. Dftober jowohl über 
fie als auch fie jelbjt iprechen; Profefior Auguft Sauer würdigte 
zuerjt in eingehender Fejtrede die Entwicklung und Bedeutung 
der Jubilarin, dann las die Hofjchaufpielerin Frau Hedwig 
Römpfler-Bleibtren zwei charafteriftiiche Novellen, wobei die 
ZTragif des „VBorzugsjchülers” und der Humor der „Somtejje 
Mufcht” gleich eindringlich zur Geltung famen. Leider mußte 
den zweiten Bortragsabend am 20. November die Totenklage 
um ein anderes Ehrenmitglied unferer Gejellichaft, den S1 jährigen 
Adolf Pichler, einleiten. Die Dichterin Marie Eugenie delle 
Örazie jprach fein Abfchiedstied, che fie mit ftarfer Kraft einen 
Öejang ihres bedeutfamen Epos „NRobespierre“ vezitierte. Auch) 
der dritte Abend, der 11. Dezember, lieg eine heimische Schrift- 
jtellerin zum Worte fommen, Fräulein Emil Marriot las mit 
fichever Technik einige ernfte und heitere Novellen. Der 15. Januar 
brachte, als Gedenfrede zum Geburtstage unjeres Schußpatrones, 
Profejjor Alfred Przibvamg auf gründlichen Studien aufge 
bauten Vortrag über „Grillparzers Habsburgerdramen”. Der 
12. Februar föfte eine alte, unverjährte Schuld ein, Hofihau- 
jpieler Jojef Lewinsfy Tief einen zu Unrecht Halbvergefjenen 
in voller Frische vor ums zum Leben erwachen, indem er zahl- 
reiche formjchöne Gedichte und ein tiefjinniges, humorvolles 
Märchen von Morig Hartmann zu fieggewohntem und fieg- 
gefröntem Bortrage brachte. Den Abjchluf bildete am 16. April 
ein dem Andenken Adolf Pichlers gewidmeter Abend; wie vor 
Sahren „Fra Serafico* durch Meifter Lewingfy wurde diesmal 
die poetijche Erzählung „Der Hexenmeijter“ md die Novelle 
„Das Kind des Zöllners“ durch Hofichaufpieler Georg Neimers 
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mit oft erprobter Kumjt plaftiich wiedergegeben. Um dieje 
Trauerfeier noch in jener Saijon zu ermöglichen, mußten Tag 
und Thema des legten Abends abgeändert werden, jonit gelang 
03, wenn auch nicht ohne Schwierigkeiten, die Borausjagungen 
des Programmes getreulich zu erfüllen. Die Vorträge fanden 
wie jeit 1595 im Fejtiaale des Sngenieur- und NMrchiteften- 
vereines jtatt, den wir uns auch Für das nächite Jahr (obichon 
bei etwas erhöhten Kojten) jicherten. Der rege Beifall, der 
an jedem Abende ich erneuerte, läßt vermuten, daß unfere 
Mitglieder befriedigt waren. 

Unfer elites Jahrbuch Fan erjt in einigen Wochen in 
Sshre Hände gelangen. Mag man diefe Berjpätung alljährlich 
beflagen, jo miüfjen tie ebenjo alljährlich betonen, day wir 
in unjevem bewährten Nedaftenr eine faum zu erjeßende Straft 
bejigen und daher immer noch lieber den Zeitpunkt des Er- 
icheinens Hinausgerüct, als jeine Mithilfe uns entzogen jehen. 
Wir Fümten Diesmal mur ungefähr angeben, was diejer Band 
enthalten wird. Aus dem Nachlafje Theobald dv. Nizys jollen 
wir neues über Grillparzer und Schreyvogel hören, wie „Grill- 
parzer über Frankreich“ dachte, wird uns ein Sranzofje, Brofeflor 
Auguit Ehrhard, erzählen, über Grillparzers „Ahnfvau“ schreibt 
Brofeffor Sojef Kohm, den Nefrolog für Adolf Pichler verfaßt 
Mar Morold, den Feitaufjag zum Hieronymus Lorm-Zubiläunm 
Bernhard Münz, über Neftroy jchreibt Hans Sittenberger, über 
Amalie Daizinger Frau Helene Bettelheim-Gabillon. Nebjt dem 
Nizy Nachlaß bringt Karl Glofiy noch einen Aufjab über 
Anajtafius Grün, neue Beiträge zur Biographie Franz Schuberts 
md jonjtige Meiszellen. So wird unfer neuejtes Jahrbuch den 
Nuf, den jeine zehn Borgänger jich ertvorben, bewahren und jchon 
heute fan Karl Glofjy unjerer Dankbarkeit gewiß fein. Wir 
bleiben bei den Borträgen wie bei dem Jahrbuche dem PBrinzipe 
treu, das ganze 19. Jahrhundert als unjer Arbeitsgebiet auf- 
zufaflen, wollen es aber gern auch auf reife Leitungen der 
dentjch-öjterreichiichen Woeten des 20. Jahrhunderts ausdehnen. 

Die Mitgliederzahl ftieg im Sahre 1900 von 728 bis 
auf 778, davon 665 in Wien, 115 außerhalb Wiens. Sie 
hat fi) 1901 nicht auf derjelben Höhe behauptet, dem eine 
Hunahme in Wien dürfen wir nicht zulafjen, jollen unfere VBor- 
träge tunlichit allen Mitgliedern zugänglich bleiben; im der 
Provinz wäre eine Steigerung hingegen jehr willfonmen. Wir 
wiederholen unjeren alten Wunjch, daß neben jenen 56 Mittel- 
ichulen, die bereits in unferer Mitgliederlifte erfcheinen, auch 
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viele andere noch einjehen möchten, welch ein empfehlenswerter 
Lehrbehelf unjer Jahrbuch für den Unterricht in der heimischen 
Literatur wäre. Die Einnahmen überjtiegen die Ausgaben, da 
wir Sparjam weiterwirtichafteten, erheblih. Unjer Bereins- 
vermögen beträgt rund 11.500 Steomen. 

Auf diejes finanziell jo günjtige Ergebnis gejtügt, erfuchen 
wir Sie um die Ermächtigung, eine entjprechend große Anzahl 
von Bereinsbüchereien und Bolfsbibliothefen neuerdings mit 
Srillparzers Werfen beteilen zu Dditrfen, wie wir dies bisher 
schon in 100 Fällen taten. Wir halten diejen Zweig unjerer 
Tätigkeit für einen befonders erjprießlichen und erachten es als 
die beite Ehrung des Dichters, möglichjt weiten Bolfsfreijen die 
Gelegenheit zu bieten, mit jeinen Schöpfungen auf das innigjte 
vertraut zu werden. Wir begrüßen es daher mit großer Freude, 
daß Ichon ein Jahr vor Ablauf des Berlagsprivilegiums von 
der bisherigen Inhaberin Ddiejes Nechtes jo billige und jorgjame 
Ausgaben der Dramen (in 6 Bänden) wie der ausgewählten 
Werke (in S Bänden) veranitaltet wurden. Wir bedauern, unfer 
Lob auf die Sammlung von Grillparzers dramatiichen Meiiter- 
werfen nicht ausdehnen zu fönnen, da dort ein Meifterwverf 
Grillparzers „Das goldene Vie“ jinnmidrig gekürzt erjcheint. 
Diefe (doch Für das Volk bejtinmte) Ausgabe bringt nämlic) 
bloß den Schluß der Trilogie „Medea“, der ohne die dorher- 
gehenden Teile faum verjtändlich genug ijt. Allein diefer Mip- 
griff fann unjere Genugtuung darüber nicht trüben, daß mun 
endlich eine Ausgabe, wie jene in 3 Bänden, vorhanden tit, 
die alle Dramen, beide Novellen, die beiten Gedichte und eine 
Auswahl der Brofalchriften bietet md durch ihren reis 
(4 Mark) wahrhaft geeignet ift, jedem den Bejig Grillparzers 
zu ermöglichen. So jehr wir jede Zeile von der Hand unjeres 
Dichters Schägen, jo Elar find wir uns auch über die Wahrheit 
des Spruches, man dürfe einem Dichter zur Reife in die Uns 
jterblichfeit nicht allzuviel Gepäck mitgeben. Komnten wir jchon 
bisher Jahr um Jahr die wachjende Verbreitung des Ruhmes 
Srillparzers feitjtellen, jo ditcfen wiv heute der Überzeugung 
Ausdruck geben, mit jolchen billigen Bolfsausgaben beginne 
exit die wahre Unjterblichkeit und volle Wirfjamfeit Grillparzers. 
Wir, die engere Grillparzer-Gemeinde, wollen wie bisher eifrig 
umd freudig mitbeitragen zur rechten Schägung und genauen 
Kenntnis Franz Grillparzers. 

Hierauf erjtattete der Schriftführer auf Grund der von 
dem  erfranften Schagmeifter, Dr. Eduard Weifjel, zujammen= 
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gejtellten Ziffern den Kafjenbericht. Die von den Nechnungs- 
vevijoren geprüfte und richtig befundene Bilanz per 31. Dezember 
1900 fautete: 


Beftand am 1. Jänner 1900, 


K h K h 
Sameentlagene A EHE 
Barjaldo vom 1. Jänner 1900 . . 7546 39 
Einnahmeı. 
Mitgliederbeiträge für 1899... 12 — 
v el JUNT 2 22 203536.:56 
n OD 7 218934 
> per gr 10 
Einwrslagenühren. .n a. 5... 01... .22 — 
Sinfen a 458 84 


Die angeichafften Renten ber K 9000, 
welche zum Barifurje in Rechnung 
gejtellt jind, Fojteten weniger um „. 137 — 


Ausgaben. 


Sahrbuch X 2 330 
Barmansabende . .. un. 0:0: 126 
Allgemeine Speien . . 4 
Bejtandamdl. Dezember 1900. 
fl. 4500 Bapierrente al 

pari ER . K 9000 — 

im Depot der Anglo- 

Öjterr. Banf erliegend. 
Guthaben bei der Anglo- 

Bilert. Bant .- . ker a0 
Guthaben bei der Boft- 

wartalle, .-... .... „. 3041-42 
Daseraen fc.  . ..480998.99 17064 71 


22147 25 22147 25 


Die in das Jahr 1900 gehörigen Einnahmen würden 
5957 K betragen, die Ausgaben (falls das 11. Jahrbuch 
ebenjoviel fojte al3 das 10.) 503250 K, jo daß fich ein jehr 
erheblicher Überfchuß ergebe. Auf Antrag des Herrenhausmit- 

23 
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gliedes Ludwig Lobmeyr wurde das Abjolutorium erteilt. 
Sahresbeitrag und Eintrittsgebühr wurden in derjelben Höhe 
wie bisher feitgejegt und der Ausschuß ermächtigt, wie jtets, 
notwendige Abänderungen provijorisch jelbit zu treffen. 

Zu Sciedsrichtern wurden Geheimer Nat Dr. Kojeph 
Freiherr von Bezeeny, Univerfitätsprofefjor Dr. LYaurenz 
Miillner, Burgtheater-Diveftor Dr. Baul Schlenther, 
Ludwig Speidel, Geheimer Rat Dr. Kojeph Unger auf 
Antrag des Grafen Karl Lanckorongfi wiedergewählt, ebenjo 
zu Nechnungs-Neviforen Hofrat Hermann Hallwih ud 
Ludwig Lobmeyr. Hierauf jchloß der Obmann, den Erjchienenen 
danfend, die Sißung. 


Berti 
über die 


dreisehnte Inhresverfammlumg der Grillparzer = Gejellichait. 


Nachdem die Einladung in den Zeitungen am 9. Dftober 
ergangen var, außerdem alle Mitglieder (zugleich mit dem 
Stafjenbericht, Den Mitgliederverzeichnis md der Kandidaten- 
lite) Spezielle Einladungen erhalten hatten, wırrde Die dreizehnte 
Sahresverfammhung Samstag den 15. Oftober 1902 ımı 5 Uhr 
twie jtets im Magiftvatsfißungsjaale des neuen Rathaujes ab- 
gehalten. 

Markgraf Alexander Ballavicini, als Obmann, eröffnete 
die Sigung. Er gedachte Der Hingejchiedenen Mitglieder Ktomjul 
Sojeph Bielefeld in Karlsruhe und Negterungsvat Emil Wider- 
haufer in Agranı, die beide vom Begimm an zur umjerer Gejell- 
Ichaft zählten, der erjtere als einer aus der treuen Schar 
unferer Freunde in der Hauptjtadt Badens, der lettere auch 
zu dem wenigen zählend, die das Glück gehabt, mit Grillparzer 
in perfönlichen Berfehr zu ftehen. Meit altöfterreichiicher Be- 
icheidenheit hatte Wickerhaufer (1591) unferem Schriftführer 
jeine Aufzeichnungen über Ddiefe Beziehungen zu Grillparzer 
unter der Bedingung Übergeben, daß jte erjt mach jeinen Tode 
gedruct werden Dirften. Die Berfamndung ehrte das Andenken 
der Berjtorbenen durch Erheben von den Siken. 

Hierauf erjtattete der Schriftführer, Privatdozent Dr. 
Emil Reich, Folgenden Nechenfchaftsbericht: 


Geehrte VBerfanmmlung ! 


Als im Dftober 1859 die Anregung zur Örindung einer 
Grillparzer-Öefellichaft gegeben wurde, begegnete diejer Gedanke 
vielfach Zweifeln und Bedenken. Unbeirrt wurde er aber binnen 
drei Monaten in die Tat umgejegt. Die feither verflojjenen Jahre 
haben die zähe Lebensfähigfeit unferer Vereinigung bewiesen, 


* 
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ihren Beitand ideell und materiell vollauf begründet und 
gerechtfertigt. Ein Fahr mehr schließt fich den Kreis als neuer 
Ning an und zeigt, welch ein ftattlicher Baum das bejcheidene 
Stänmmchen jeither wurde. Dies mag der getvohnte furze Über- 
blif unjerer Borträge, unjeres Sahrbuches und unjerer ins 
Weite hinausiwirkenden Bopularijierungsbejtrebungen beweijen. 

Einen franzöfiichen Gelehrten, der fich Durch eine (jeither 
auch ins Deutjche übertragene) Biographie Grillparzers rühmlich 
hervorgetan, dem Univerjitätsprofeffjor Augujt Ehrhard aus 
Clermont-Ferrand, bot fer erjter VBortragsabend Gelegenheit, 
jeine vollendete Beherrichung der deutichen Sprache darzutun ; 
er behandelte am 29. DOftober 1901 das Thema: „Grillparzer 
über Franfreich“ und das elfte Jahrbruch brachte jeine anregenden 
Ausführungen im Drud. Am 19. November las Schriftiteller 
hilipp Langmanı feine Novelle „Die jchöne Bronwa” md 
Szenen aus jeinen damals noch ungedrudten Drama „Die 
Herzmarfe”. An Todestage Ludiwig Anzengrubers, am LO. De- 
zember, trug DOberregifjeur Ludwig Martinelli eine Auswahl 
jeiner Erzählungen mit padender Wirkung vor. Am 14. Januar 
1902 jprach Burgtheater-Divreftor Dr. Paul Schlenther be- 
ziehungsvoll über „Grillparzer und Banernfeld“, die Hundert- 
jahrfeier des Luftipieldichters und der Geburtstag des Tragifers 
wurden jo zu gleicher Heit begangen. Als Nachklang zu Hieronymus 
Lorms SO. Geburtstag vezitierte Hofichauipieler Jojeph Lervinzky 
am 11. Februar mehrere jeiner jchwermütigen PBoejien und 
tilgte am jelben Abend eine andere Ehrenjchuld Durch Den 
gleich meisterhaften Bortrag einer Neihe von Gedichten Stephan 
Milows. Die jeither im Stalender des Deutichen Schulvereines 
für 19053 veröffentlichte Novelle „Verena“ eines Mitarbeiters 
unjeres Jahrbuches, Eugen Brobit, la8 am 11. März die Hof- 
ichaufpielerin Frau Hedwig Nömpfer » Bleibtreu mit feiner 
Stimmungsmaleret und ließ emige Humorvolle Gedichte des 
Grafen Albrecht Widenburg mit beiten Gelingen folgen. Alle 
Borträge fanden an gewohnter Stätte den danfbareı Beifall 
unjerer Mitglieder ; das Vortragsprogramm konnte ohne Störung 
eingehalten werden, obzwar dies nie leicht Fällt. 

Ebenfo gewohnt ijt es jchon und wir haben uns mit 
diefer Eigentümlichfeit Längjt abgefunden, daß unjer Jahrbuch 
pro 1901 exit im Spätherbft 1902 ericheinen faun. Wir hegen 
die zuverfichtliche Erwartung, daß auch diesmal der wertvolle 
und abwechstungsreiche Inhalt Für das jpäte Erjcheinen ent- 
Ihädigen wird. Eine UÜberficht der im Druck befindlichen Auf- 
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jäße wird diefe Überzeugung wohl auch bei unjeren Mitgliedern 
befräftigen. Ein Gedicht an Lenau von Hermann Hango eröffnet 
den Band. Baron Alfred Berger beipricht „Grillparzers An- 
jichten über Lenau“, gleichfalls an das Lenau- Jubiläum Fmüpft 
der Lenau-Biograph Eduard Cajtle mit einem Aufjaß „Der 
Amerifamüde” (iiber Lenau und Kiürnberger) an. Über Eduard 
bon Ua handelt Egon von Komorzynsfi, über Johann 
Nepomuf Vogl jchreibt Eugen Probit, über Ludwig Halirjch 
berichtet Rudolf Holzer. Der Dramaturg der Karlsruher Hof- 
bühne Eugen Kilian, unjer eifriger Vertreter in der badijchen 
Landeshauptitadt, nimmt Naimunds „Öefejjelte Bhantafie” zum 
Gegenjtand. Kart Slofiy veröffentlicht eine Biographie des ım 
die Ächöne Literatur in Djterreich verdienten Freiheren von 
Hormayr und reiht daran dejjen Briefe ar Karoline Pichler. 
„Seuchtersfeben ıumd Betty Baoli”“ betrifft Franz Shvofs Bei- 
trag. Hans Sittenberger fchreibt über „Franz Stelzhamer“, 
Ella Hrujichka über „Ferdinand von Saar“, unjer Ehrenmitglied, 
den feine Fremde eben auf Anregung der Vorjtände der Grill- 
parzer-Gejellichaft und der Schiller-Stiftung beim Eintritt in jein 
70. Lebensjahr Fejtlich begrüßten. Uns fteht Saar insbejondere 
auch als Nezitator jeiner eigenen Dichtungen nahe ud als 
jolchen jollen twir ihn mächjiter Tage neuerdings mit Freude in 
umjerer Mitte jehen. Auf Grillparzer beziehen jich zwei wert- 
volle Mitteilungen von Nichard Mt. Meyer in Berlin. Die 
Nedaftion des Nahrbuches fiegt wie bisher in den bewährten 
Händen Karl Glojiys, dem wir jchon für jo viele Schöne Spenden 
dankbar verpflichtet jind. 

sn der Zufammenjegung unferes Ausjchufles ergab ich 
nur eime Anderung durch die Cooptation der Schriftitellerin 
Gräfin Ehriftiane Thun-Salın, die unferem Nufe ger folgte. 
Unjere Mitgliederzahl erreichte im Sahre 1901 die Ziffer 701, 
davon 95 in Wien, 106 außerhalb Wiens. In Wien wurde 
Die Überfültung des VBortragsjaales dadurch weniger fühlbar, 
daß wir fein Gewicht auf Werbumg neuer Mitglieder legten. 
Hingegen beflagen wir e3 jehr, daß unfer Jahrbuch nicht ftärfere 
Werbefraft bei den vielen Millionen Deutschen außerhalb Wiens 
erzielt, objchon es dies jicherlich verdient. Wir bejchäftigen ums 
mit neuen Plänen zur Steigerung der Mitgliederzahl in der 
Provinz mie im Deutjchen Neiche und bitten unjere altbe- 
währten Freunde und Anhänger Ichon jeßt um ihre Mitarbeit. 
Su übrigen ijt auch die finanzielle Lage der Gejellichaft eine 
ehr günftige, da troß vermehrter Auslagen auch heuer ein 
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Überschuß erzielt wurde und unjer Vereinsvermögen 12.000 K 
üiberiteigt, ein Umftand von jo jeltener Erfrenlichfeit, daß er 
bereits die Aufmerkjamfeit der FZinanzbehörde erregte. Das 
Sebühren-Aquivalent ift die gebührende Anerkennung unfjerer 
Sparjanıkeit. 

Da wir aber die Mittel nicht anfammelı, bloß um fie 
zu bejigen, jondern ımı fie zu gebrauchen, haben wir amı 
2]. Januar 1902 zur Erinnerung au Örillparzers vor dreißig 
Jahren erfolgten Tod SO Vereinen in Wien umd in der Provinz 
die neue achtbändige Ausgabe feiner Werfe geipendet, jo daß 
im ganzen schon 180 Büchereien von uns mit Grillparzers 
Werfen ausgejtattet wurden. So für die Volfstümlichkeit Grill- 
parzers zu Sorgen, halten wir für eine unjerer jchönjten YAuf- 
gaben umd jchenen dabei vor größeren Auslagen wicht zuriick. 
Wir pflegen Daher auch den Zufamımenhang mit den WVolfs- 
bildungsbejtrebungen, jorgen dafür, daß die Bolfsbildungs- 
vereine Vorträge über Grillparzer veranftalten md haben ug 
zufanmen mit 15 literarischen Vereinigungen Der „Deutjchen 
Dichter-Gedächtnis-Stiftung“ angejchlofjen. Deren erjter VBor= 
jißender it der General-Sefretär der Schillerjtiftung in Weimar, 
der Schriftitelleer Dr. Haus Hoffmann, zweiter Borfigender 
wurde unfer Schriftführer ; der gejchäftsführende Ausschuß hat 
jeinen Siß in Hamburg. Herausgabe von wertvollen Dichtungen 
in billigiten Ausgaben bei guter Ausftattung it das Biel. Bon 
demjelben Bejtreben, die Bolfstiimlichfeit Grillparzers zıı ver- 
tiefen, den Unbemittelten ımd den Wenigbemittelten den Genuß 
jeiner Werfe zu ermöglichen, tt unfere jüngjte Aktion getragen. 
sit der Ausfhußfigung vom 7. Dftober beantragte Dr. Karl 
Srof Lanckforonsfi, an die General-intendanz der Hoftheater 
mit der Bitte heranzutveten, e8 mögen aljährlih im Monat 
FJamar, in den Grillparzers Geburtstag wie jein Sterbetag 
fallen, an den jechs Sonn- und Ferertagen Nittagsvorjtellungen 
derjelben Art wie 1391 zur Säfwlarfeier Grillparzers im Burg- 
theater abgehalten werden. Dantals hatten gleichfalls auf unjere 
Anregung Aufführungen jtattgefunden, aus denen fich dann Die 
Sonntags-Nachmittags-Borjtellungen entwicelten. Hierbei wurden 
die Pläße meist an Korporationen abgegeben, die Garantien 
gegen jeden Mißbrauch boten; die Wreife tvaren folgende: 
alle Barkettfige 3 R, Barterre 2 K, II. Galerie 60 h, 

. Salerie 40 bh, alle Stebpläße 20 h, trogdem reichten fie 
zur Dedfung der Kojten Hin. Unjer Ausschuß nahm den Antrag 
Zancforonsfi einmütig an und am 9. Dftober ging die dom 
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Obmann und von Antragiteller unterzeichnete Eingabe an die 
Seneral-Jutendanz ab. Wir hoffen, dort dasjelbe wohlwollende 
Entgegenfonmmen wie vor 12 Jahren zu finden und find gewiß, 
daß umjere Mitglieder diejen Schritt billigen. 

Su tegten Bericht Fonnten wir mit Befriedigung die 
neuen billigen Grillparzer-Ausgaben des Berlages Cotta er- 
wähnen. Sr diejem Herbit erfolgten ebenjo billige Einzelaus- 
gaben der Dramen Grillparzers durch Cotta md in zehn 
Wochen bereits endet das Privilegium diejer großen Firma, 
jo daß mm eine Fülle billigjter Grillparzer-Bände und Bändchen 
bei verjchiedenen Unternehmungen herausfommen. Diefen Zeit- 
punft erwarteten wir jeit Jahren mit Spannung. ES jchien 
ung die Hauptaufgabe unferer Gejellfchaft in der gefährlich 


fangen Zwifchenzeit die Überzeugung wachzuhalten, daß Grill- 
parzer nicht bloß der größte Dichter Dfterreichs, jondern nach 
Soethe und Schiller als dritter zu nennen jei. Dieje Gejinmung 
Durchdringt immer weitere Kreife, Grillparzerv wird in Berk 
fajt mehr jchon als in Wien gejpielt*), eben veröffentlicht ein 
ichtwedischer Gelehrter Gujtaf Colliin ein Buch über ihn, auf 
jeine evjten Jugendverfuche greift man zurüd, das Sciller- 
theater in Kiel brachte „Blanfa von Kaftilien” und „Wer ijt 
Ichuldig ?" Grillparzer wird jet in alle Häufer und in alle 
Herzen dringen. Damit wäre unjere Aufgabe gelöft und wir 
fönnten uns zuricdziehen, ein Wunjch, der nach bald dreizehn 
sahren der VBorjtandstätigfeit manchen von uns bejchleicht. 
Allein wir haben neben Grillparzer auch noch für das ganze 
Schrifttum Deutjchöiterreichs jeit Hundert Jahren zu wirken. 
Wir wollen treue Hüter Grillparzers und feiner Dichtergenofjen 
bleiben und darum halten wir es fir eine ernste Pflicht, ung 
nochmals zur Berfügung zu jtellen, wenn unfere Dienjte gewinscht 
tverden. 


Da der Schagmeijter Dr. Eduard Weiljel zwar amwejend, 
aber durch Hetjerfeit verhindert war, jelbjt zu jprechen, verlas 
der Schriftführer die von den Nechnungsreviforen geprüfte und 
vichtig befundene Bilanz per 31. Dezember 1901: 

*), Sm Oftober 1902 wurde Grillparzer in vier Berliner Theatern 
25 mal gejpielt, während in Wien bloß das Burgtheater zwei Grillparzer- 
Abende brachte, die Privattheater Grillparzer in diefem Monat vollftändig 
unbeachtet ließen. 
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Bejtand am 1. Sänner 1901, 
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K 
fl. 4500 Bapierrente al pari. . . 9000 
Darjaldo vom 1. Jänner 1901 . . 8064 
Einnahmen. 
Mitgliederbeiträge für 1900 . . . 6 
‚ TIOTe 9303 
R ae Eee 
Eintmittogebiippene u u er re Sl — 
Binfen vom Kontoforrente 
der Anglo-Banf . . K ge 
Binfen vom Stontoforrente 
Der Epiiiparfane © 7. „602 
Koupons-Eingänge . . „ 978 — 457 


Ausgaben. 


Sahrbuch XI. 
Bortragsabende 
Gebühren-Aquivalent 
Allgemeine Spejen ERST. 
Bejtand am dl. Dezember 1901. 
fl. 4500 Bapierrente al 
pari a aA 
im Depot der Anglo- 
öjterr. Banf erliegend. 
Guthaben bei der Anglo- 


Ditert. Bank, ur win, DOTEOO, 
Guthaben bei der Pojt- 

iDartalje, 2.2. Ares... 2998.98 
Nr late re 


16889 82 


22067 70 


22067 70 


Die in das Jahr 1901 gehörenden Einnahmen würden 
532850 K betragen, die Ausgaben (falls fie für das 12. Sahr- 
buch diejelben fjeien wie für das 11.) 5178 K, jo daß wie 
immer ein Überfchuß zu verzeichnen fei. Für den Herbftl 1902 
lei die Eintrittsgebühr ftjtiert tworden, aber nur für jolche, Die 
noch für das lebte Vierteljahr beitreten. Für 1905 wird wie 
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bisher der Jahresbeitrag außerhalb Wien mit 6 K, fir Wien 
mit 7 K (nebjt einer Eintrittsgebühr von 3 K mur fir Wien) 
fejtgeitellt. 

Auf Antrag des Hofrates Hallwich wird das Abjolutorium 
erteilt und konform den als Bollmachten eingelangten 32 Stimm- 
zetteln auch von den Amwefenden der bisherige Vorjtand fir 
drei Jahre eimjtinmig in folgender Zulammtenjtellung wwieder- 
gewählt: 

Als Obmann: Alerander Markgraf Ballavicıni, Fı.f. 
Geheimer Rat, E. u. f. Kämmerer; als Obmanıu-Stellvertreter : 
Dr. Wilhelm Ritter von Hartel, £ f. Unterrichtsminifter, E. ı. F. 
Geheimer Nat, VBizepräfident der Akademie der Wiffenfchaiten, 
Herrenhausmitglied, Albreht Graf Widenburg, Eu. f. 
Kämmerer, Schriftiteller; als Ausshug- Mitglieder: Dr. Alfred 
Freiherr von Berger, Brofeljor, Direktor des Deutjchen Schau- 
Ipielhaufes (Hamburg), Dr. Heinih Bulthaupt, PBrofefior, 
Stadtbibliothefar (Bremen), Dr. Karl Glojfy, Negierungs- 
rat, Diveftor der Stadtbibliothek, Dr. Karl Graftancforonstfi, 
f. u. £. Geheimer Nat, forr. Mitglied der Afademie der Wifjen- 
ichaften, Ef. u. f. Kämmerer, Herrenhausmitglied, Sojeph 2 e- 
winsfy, fu. £ Dofichaufpieler und Negifjfeur, Dr. I. Minor, 
f. £. o. ö. Univerfitätsprofefjor, Wam Müller- Gutten- 
brumnm, Diveftor des Kaifer-Fubiläums-Stadttheaters, Dr. Emil 
Reich (Schriftführer), Univerfitätspozent, Dr. Auguit Sauer, 
f. £. o. ö. Univerjitätsprofefjor (Prag), Dr. Erid Schmidt, 
v. d. Univerjitätsprofeffor (Berlin), Hofrat Dr. Anton €. 
Shönbad, Ef. o. ö. Univerjitätsprofeffor (Öraz), Dr. Karl 
von Thaler, Schriftiteller, Ehriltiane Gräfin Tdun-Salm, 
Sternfrenz- und Balajtdame, Schriftitellerin, Dr. Nohannes 
Bolfelt, vo. ö. Univerjitätsprofefjor (Leipzig), Dr. Edmund 
Weiffel (Kaflier), Hof- und Gerichtsadvofat, Dr. Adolf 
Wilbrandt Schriftiteller (Noftod), 3. von Winternik, 
Negierungsrat. 

Markgraf Ballavicini Drücte den Dank der Wiedergewählten 
aus umd veriprach, daß fie fich wie bisher bejtreben wollen, 
für die Ziele der Gejellfchaft zu wirken. 

Ss das Schiedsgericht wurden neuerdings Geheimer Nat 
Dr. Sojeph Freiherr von Bezecny, Univerjitätsprofejjor Dr. 
Laurenz Müllner, Burgtheaterdireftor Dr. Baul Schlenther, 
Ludwig Speidel, Geheimer Nat Dr. Sojepd Unger berufen, 
zu Nechnungs=Neviioren Hofrat Hermann Hallwich und 
Herrenhausmitglied Ludwig Lobmeyr jowie al3 Erjagmanı 
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Seftionschef Dr. Georg dv. Thaa. Da nach gejtellter Anfrage 
niemand das Wort verlangte, wiederholte der Obmann den 
Dank fir die Beteiligung und jchloß Die Berjanmtlung. 


x 


Auf das an die General-Intendanz gerichtete Geluch fief 
am 4. November folgender Bejcheid ein: 

„Sn Beantwortung der geichägten Zujchrift vom 7. Oftober 
glaubt die £. u. £. General-Intendanz der F. f. Hoftheater dem 
verehrfichen Vorjtande dev Grillparzer-Gejellfchaft ın Wien 
zunächft die VBerficherung geben zu jollen, daß fie den edlen 
Adfichten der Grillparzev-Gefellfchaft die wärmjte Anerkennung 
zolle und deren Verwirklichung in jeder Beziehung nur begrüßen 
fünnte. Nichtsdeitoweniger Sieht fich bei den gegebenen Wer- 
hältniffen die General-Intendanz der f. f. Hoftheater zu ihrem 
aufrichtigen Bedauern außerjtande, auf die ausgejprochenen 
MWinnfche einzugehen und den gegebenen Anregungen Folge zu 
geben. Denn alle jene Gründe betriebstechnifcher Natur jorvie 
jene fchwerwiegenden Niückhichten auf das Nepertoive, welche 
zur Aufhebung der Sonntag Nachmittags-Borjtellungen geführt 
haben, fprechen naturgemäß auch gegen die Nealifterung des 
von der Grillparzer-Gefellichaft geplanten Projektes und berauben 
die General-Intendanz der f. f. Hoftheater zu ihren lebhaft 
gefühlten Bedauern der Möglichkeit, dem Wunjche Der ver- 
ehrten Körperichaft entiprechen zu Fönnen.” 


3. &. Lottälıhhe Buchhandlung Dadhfolgev © 1.6.5. 
Stuttgart und Derfi. 


Vriginal- Ausgaben. 


Grillpargers Bäntliche Merke. Herausgegeben und mit 
Einleitungen verfehen von Auguft Sauer. Hftav-Ausgabe iı 
20 Bänden. 

20 Einzelbände (Lottafche Bibliothef der Weltliteratur) oder 
10 Doppelbände in Seinen 20 Marf, 10 Doppelbände in Halb: 
franz 50 Marf. 


Srillparzers Werke. mit Einleitung von Auanfjt Sauer 
nebjt der Einleitung und den Nachworten von Heinrich £aube. 
Oftav-Ausgabe in 8 Bänden. 


4 Doppelbände in Keinen 8 Marf, in Halbfranz 12 Marf. 

Snhalt: Band I. Einleitung von August Sauer. Einleitung zur eriten Ausgabe 
von Grillparzers Werfen von Heinrich Laube. Ausgewählte Gedichte. Band II. Die Ahn- 
frau. Sappho. Band III. Das goldene Vließ. (1. Der Gaitfremmd. 2. Die Argonanten. 
3. Medea.) Des Meeres ımd der Liebe Wellen. Band IV. König Ottofars Gi md 
Ende. Ein Bruderzwiit in Habsburg. Band V. Ein treuer Diener jeines Herrn. Libuiia. 
Die Füdin von Toledo. Band VI. Der Traum, em Leben. Melnıjina. Weh dem, der 
fügt! Dramatiiche Fragmente: Efther. Hannibal md Ecipio. Piyche. Band VII. Er- 
zählungen (Das Klojter bei Sendomir. Der arme Spielmanı.) Ausgewählte vermifchte 
Schriften. Band VII. Autobiograpdiiche Schriften. 


Grillparzers Merrke. mit Einleitung und Mahmworten von 
Heinrich Saube. Dolfs-Ausaabe in 8 Bänden. Klein-OFftav. 
4 Dopppelbände 4 Marf oder 8 Einzelbände zu je 50 Pfennig. 
Suhalt wie in vorjtehender Ausgabe. 
Hrillparzers Dramen. mit Einleitung und Nahmworten von 


Heinrih Saube. Herausgegeben von NAugnjt Sauer. Oftav- 
Ausgabe in 6 Bänden. 


5 Doppelbände in Leinen 6 Marf, in Halbfranz 9 Marf. 
Grillpargers Dramatilıhe Meilteriverke. Große 
Oftav-Uusgabe in ı Band. 
Su Keinen geb. 3 Mark. In Halbfranz geb. 4 Mark. 


‚  snhalt: Die Ahıfrau. Sappho. Medea. König Oltofars Glück und Ende. Des 

Meeres md der Liebe Wellen. Der Traum, ein Leben. Weh dem, der Lügt! 

Korrefte Terte, jhöner Drud, gutes Papier, gefhmad: 

volle Einbände zeichnen dieje Äußerft billıgen Grillparzer- 

Ausgaben aus, welche dazu bejtimmt find, die Werfe des großen 
Dichters in den weitejten Kreifen zu verbreiten. 


— Bu Beziehen durch die meilten Buchhandlungen. 


Nleueste und beste 
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Bähr, Bender, Donner, Gerlach, Hühner, Minckivik, Pranfl, 


9-13 | Euripides’ Dramen, metrifh von Prof. Dr. Mindwis und Prof. 


Durch jede Buchhandfung zu beziehen oder direkt von der Berlagsbuchhandlung. 


Berlin SW. 46, kangeniceidtiche Verlagsbuchandlung 
Hallejche Str. 17. (Prof. &. Langenfceidt). 


ESBEREEIBEDILEEERIETE| 


6 | Martialis, Epigranıme, metrijch von Dr. Alerander Berg. 


fämtlicher griechifchen und römifchen 
Stlaffiker 
in neueren deutschen Muster-Ubersetzungen. 
Bon den Rrofejloren DDr. 


Sommterbrodt 
und 40 anderen Meiftern deuticher Überjegungskunft. 
—— 110 Bände geb. a 4 N.; 1166 kieferungen a 35 Pf. =—— 
Daraus einzel: 
= Grirdiifche Pidıftrer. — 
ia: Aschylos’ Werke. Im Versmahe der Urichrift v. Prof. Dr. Donner. 
| Asops Fabeln von Prof. Dr. Wild. Binder. 
02] 


Resiods Werfe, metriich von Brof. Dr. Ed. Eyth. 
Quintus, Die Fortjegung der Jlias, metriicd) v. Prof. Dr. Donner. 


Anakreon und die jog. Anafreontifchen Lieder von Prof. Dr. Er. 
| Mörike. 
„)\ Theoanis, Elegien, nebft Bhokylides’ Mahngedicht 2c: von Prof. 
2 Dr. W. Binder. 
| Theokrit, Bion und Mojchos, im VBertimage der Urjichrift von 
Brof. Dr. Ed. Mörife und Dr. Notter. 


Anthologie, Epigramnıe der griechiihen, dv. Dr. 3. Gottl. Kegis. 
Aristophanes’ Komödien, metrijch von Prof. Dr. Mindwis und 
| Dr. E. Wejiely. 


BINDUNENEDDENUERDNENDREEUDEEDERDDEL 


| Dr. Binder. 
5 | Bomers ®orfe, Zlias und Odyijee von Prof. Dr. Donner. 
6 | Pindar, Siegesgejänge, metrijch von Prof. Dr. Schnißer. 
| Sophokles’ Werke, im BVersmaße der Urjchrift von Prof. Dr. 
Ad. Schöll. 
— Rümifıhe Pidfer. — 
y| Gatulls ausgewählte Gedichte, metrifch dv. Nekt. Dr. Fr. Brefiel. 
2\ Boraz’ Werfe, metriich von Brof. Dr. W. Binder. 
3. Juvenalis, Satiren, merrifch von Dr. Aleyander Berg. 
4 | Lueanus, Pharjalia, metriich von Bir. Zul. Ktrais. 
| Eueretius, Bon der Natur der Dinge, metrijch von Prof. Dr. W. 
® Binder. 
B) Persius, Satiren, metriich bon Rrof. Dr. W. Binder. 
Phädrus, iopifche Fabeln von Rrof. Dr. Giebelis. 


9 | Ovid, Werfe, im Verzmahe der Urfchrift von Prof. Dr. Sucier, 
Klugmann umd Berg 

3 | Plautus’ Zuftipiele, metrijch von Prof. Dr. W. Binder. 

(| Propertius, Elegien, von Brof. Dr. Jakob umd Binder. 

44 Statius, Tuebais, Gejang 1—8, metriich dv. Pr. K. W. Bindewald. 

\ Tibullus, metriich von Prof. Dr. W. Binder. 

5 | Terentius, Luftipiele, metriich von Prof. Dr. oh. Herbit. 

6 | Virgilins, Werfe, in der Bersweile der Urichrift von Prof. 
WB. Binder. 
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——. €. Pierfons Perlag in Dresden, 


Dr. mil Reid: 
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SHrillparzers Hramen. 
Fünfsehn Rorlefungen gehalten an der AUniverftät Bien. 
Großoßfav. 268 Seifen. reis 3 Mark, geb. 4 Mark. 


„Wochen-Rundschau, Frankfurt aM... . Bei diefem Anlaffe jei auc) eines 
der beiten und einaenenditen, den Bühnenjchöpfungen des Meiiters gewidmeten äjthetiich- 
fritiichen Werfe „Grillparzers Dramen. Fünfzehn Vorleiungen von Dr. Emil Reich“ 
empfehlend gedacht. Wer den Dichter in jeinem innerjten Wejen, in jeiner geijtigen XWerf- 
jtatt und bei der Prüfung des ganzen Lebens und der politiichen Verhältnifje feiner Heit 
erfennen und würdigen will, der jtudiere diejes bereits in zweiter Auflage erichienene Bud). 
An die in einem Abjchnitte kurz, aber doch erichöpfend behandelten Jugenddramen veihen 
fih danı die aanz meijterhaften Analyjen der dreizehn großen Bühnenwerfe Grillparzers. 
Ein jedes derjelben wird hinfichtlich jeines Entitehens, jeiner früheren und abgeichlofjenen 
Gejtalt eingehend geprüft, wobei alle eigenen, in den Tagebüchern, jowie in dem gejamten 
Nachlaffe enthaltenen, jelbit die den mündlichen Außerungen Grillparzers entitandenen 
Wahrnehmungen herangezogen wurden. Schließlich jet auf die höchjten und wichtigiten Auf- 
gaben diejer meifterhaften äfthetifch-dramaturgijchen Abhandlungen hingemwiejen. Sie leiftei 
in ihren das ganze Wejen, wie den inmerjten Kern der Grillparzerjchen Dramen zer- 
gliedernden formjchönen Ausführungen und in ihren vollendeten Analyien fait aller Charaktere 
den Darjtellern, wie den Bühnenleitern bei der Einjtudierung der Dramen die jegensreichjten 
Dienjte. Die Befolgung der aus dem reichen Vorne der Dichtungen geichöpften Wine 
Neichs gibt den Aufführungen der Grillparzerihen Dramen die jhönfte fünftleriiche Ein- 
beitlichfeit. Das erite und doc) jo jelten erreichte Ziel, dem Meifter jein ganzes und volles 
echt au jener Stelle, für die er Unvergängliches Ichuf, zu fichern, bringt Neich duch fein 
treffliches Werk der Verwirklichung auf das Glüdlichite nahe. 


Pbsens Hramen. 


Bwanzig PVorlefungen gehalten an der Ilniverfität Wien. 
Dierfe Fark vermehrte Auflage. 33 Bogen Großokfad. 


Preis Mark 3.—, geb. Mark 4.—. 
— Wuszüge aus den Urteilen der Brejje.. — 

„Das Literarische Echd.“ ... Im dev Wahrhaftigkeit, die Neich an das Wert 
des wahrhajtigiten Dichrerdenfers der legten Jahrhunderthälfte jest, liegt der jtarfe Reiz 
diejes Buches; darım ift jein Erfolg ein ehrlicher umd erfreulicher. .. . al3 einheitliche 
Darjtellung aber des ganzen Lebenswerfs diejes Wegbahners in das „dritte Reich“ Diirfte 
Reichs Buch mmübertroffen fein. 

‚.„Der Deutsche Schulmann.‘“ Zum Verjtändnis der Dramen diejes eigenartige 
noriwegiichen Dichters fann wohl faum ein Buc bejjer dienen als das vor- 
liegende, Das überhaupt wohl das bejte ijt, dag wir iiber den Dichter bejisen, 

\ „Berliner Morgenpost.“ Sin dev großen, jtetig twachjenden bien - Literatur 
nimmt Emil Reichs Buch jeit Fahr und Tag die erite Stelle ein. Neichs Abhandlungen 
haben feine Spur von Nüchternheit; jie jind ungemein interejjant vor= 
getragen umd man merkt fajt an jedem Sas, daf er fiir das geiprodene Wort ge= 
ichrieben ift. Sehr fein ift das 19. Kapitel, das die Technit Sbjens behandelt. Hier 
iprechen ein feiner Eritiicher VBerjtand und ein ebenjo feines Fünjtleriiches Empfinden. 

„aAymnasium.** Da ein Buch über Henrik Sbjen in fieben Jahren es zur dritten 
Auflage gebracht hat, ift ein äuberes Zeichen, welches auf jeine inmere Güte mit einiger 
Gemwißbeit jchließen läßt. Und in der Tat fennt Referent Fein bejjeres Buch über 
ssbjen al3 Diefes, welches dazu noch durch eine faft beijpielloje Billigkeit jic 
auszeichnet. 


—— + 30 beziehen durd) ale Budhandlungen. ı—— 


Berlag von Ferdinand Shöninah in Paderboru. 


Franz Hrillparzers hellenifdie Eranertpiele, 
auf ihre fiterarifchen Quellen und Vorbilder geprüft. 
Bon Dr. Inlins Schwering, Profellor an der Univerfität Müniter. 


184 3, Preis M. 2.80. 


„Eine der bejten md interejlantejten Schriften zur Kenntnis Grillparzers und 
feiner Werfe. .. Zu der äjthetiichen Beurteilung von Charafteriftif und Sprache zeigt Jid) 
der Verfaffer al3 einer, der „zum Ban" gehört. In der Tar haben vor einigen Jahren 
feine Gedichte lebhaften Anklang gefunden ımd die poetijche Gabe fommt hier dem Autor 


zuftatten.” Die „Segenwart”. Nr. 48 v. 28. Wov. 1891. 
„Das vorliegende Buch ift eine wertvolle Bereicherung der Grillparzer-Literatur. 
Es ift weit inhaltsreicher, als der Titel erwarten läßt.“ „giter. Rundjihau”. 


Verlag der k. u. k. Bof-Buchdruckerei und Sof-Verlagsbuchhandlung 
——— EAKL FROMME in Wien und Leipzig. == 


Öfferreichiiches Tlovellenbuc, 


————— Nie Her lfe Sammlung 
enthält Beiträge von Ferdinand von Saar, Stephan 


Milow, Arnold Sagenauer, Anton Renk, franz 
Bimmelbauer, Adolf Schwayer und Sans fraun: 


— Die zweite Sammlung 


enthält Beiträge von Emil Ertl, Rainer Maria Rilke, 
Bugo Greinz, Beinrich von Schullern, Rudolf Hawel 
“can «a und Dans Weber-kufkow. » » » » » 
x MiT BUSSSMUEK VON A. HARTMANN. & 


Preis des Bandes elegant gebunden K 5.70 — 
« M. 2.75, elegant broichiert K 4.20 - M 3.50. » 


Das „Öfterreichifche Noveilenbuch“ bezweckt ausichließlicı die Veröffentlichung von 
Originalbeiträgen und möcdte den jungen Dichtern, den neuen Männern eine 
Stätfe bieten, wo lie fich nicht nur, wie fonit, in Zeifungen und Zeifichriften, an ein 
oberflächlich-zerifreungiuchendes Publikum, fondern auch an einen erniteren Kreis von 
kiterafurfreunden und Krifikern zu wenden vermögen. Mur Saar und Milow find von 
— - - - den Alten vertreten, lie follen dem Werke die Weihe geben. -— — — — 


Koummilfons-Berlan 3. Eifenflein & Co. Wien. 

Bilder aus Grillparzer. 1. cuesunes en 
* dreißigiten Todestages Grill 
parzers gehaltenen Vorträgen von Friedr. Schiller, Buchhändler in Wien. 
—— Preis 1 Rrone. — 
Re Mit ficherer Hand jfizziert dev Verfaffer den Werdegang Grillparzers ımd das 
Milten, in welchen unjer größter heimatlicher Dichter jeine Iberfe ihuf. Snsbejondere 
werden die damaligen HYenjur= und Iheaterverhältniife Wiens in die richtige Beleuchtung 
gerüst umd wird ım$ dev verbitternde Kampf anjchaulich gejchildert, den der Dichter 
gerade in jeiner bejten Zeit gegen die Bejchränttbeit der Bureaufratie und den Mangel 
an Kunjtverjtändnis des PBublifums führen mußte. Das temperamentpoll gejchriebene 
Büchlein, welches auc eine kurze Charakterijtif der Dramen enthält, wäre geeignet, das 
Ssitterefje Für den och immer nicht voll gemirdigten Dichter in weiteren Streifen zu 

beleben ..... Monatsblätter des Wissenschaftlichen Klub Nr, 8 v, 25, Mai 1902. 


Derlag von Carl Honegen in Wien. 


Jahrbuch der Grillparger-Gefellfdyaft. 


Nedigiert von 


Karl Glofy. 


Erfter Jahrgang 189. 


Snhalt: Bericht über die Gründung der Grillparzer-Sejellichaft. — Aus dem 
Grillparzer-Archiv: Briefe von und an Grillparzer (an Eltern md Gejchwifter, 
Familie Sonnleithner, Jugendfreunde. Hojmeifterjahre. Aus dem Verkehr mit Frauen. 
Schweitern Fröhlich. Kiteratue und Tyeater. Vormärzliches, Ehrung). Anmerkungen. 
— Briefe an Grillparzer aus den Nachlafje von Zoler Weilen 

Gr.-8. NXXIX umd 416 Geitenn. 


Zweiter Jahrgang 1891. . 


Snhalt: Grillparzers Beamtenlanfbahı. Einfeitung. I. Aftenjtüce. II. Be- 
vichte des Arcdivdireftors Grillparzer. III. Tagebuchblätter. Anmerkungen. — Brieje 
von Grillparzer. — Jahresbericht der Grillpayzer-Gejellichaft. 

Gr.-8. XXXII und 339 Seiten. 


Dritter Jahrgang 1892. 


Suhalt: Auguft Sauer: „Ein treuer Tiener feines Herrn." — Jakob Minor: 
Grillparzer als Luftjpieldichter und ‚Weh’ dem, der lügt“. — Morib Neder: 
Eruft Freiherr von Feuchtersleben, der Freund Grillparzere. — Aus dem Grill- 
parzer-Arhiv: Tagebuchblätter. — Briefe von Karoline Pichler an Thereje 
Huber. — Eugen Kilian: Miszelle zum 2. Teil der Vließ- Trilogie. — Hermanı 
Hango: Prolog zur Ahnfrau- Feier. — Verichtigungen md Nachträge. — Sahres- 
bericht der Grillparzer-Gejellichaft. — Mitgliever-Berzeichniz. Gr.=8. 398 Seiten. 


Vierter Jahrgang 1893. 


Sndalt: Sohannes Volfelt: Grillparzer al3 Dichter des Zwieipaltes zwijchen Ge- 
müt und eben. -— Hierouymus Xorm: Grillparzerd „Der arıne Spielmann“. 
— August Sauer: Briefe von Katharina Fröhlich an ihre Echweftern. — Richard 
Batfa: Grillparzer und der Kampf gegen die deutjche Oper in Wien. — Karl 
Slofiy: Briefe von Ferdinand Raimund an Toni Wagner. — Morit Neder: 
Franz Nifjel. — Franz Jlwof: Ein Brief Grillparzers an Karl Gottjvied Ritter 
„von Leitner. — Ludwig Augujt Srankl: Franz Grillparzer an Anaftafiıs Grün. 
— Nobert Zimmermann: Aus Gejprächen mit Griliparzer. — Ludw. Aug. 
Frankl: Prolog. — Jahresbericht der Grillparzer-Gejellichait. Gr.-8. 366 Seiten. 


Fünfter Jahrgang 1594. 


Inhalt: Karl Glojjy: Aus Bauernfelds Tagebüchern I. 1819-1848. — August 
Sauer: Grillparzer und Katharina Fröhlich. — Rudolf v. Bayer: Hamerling 
al3 Gymnafiallehrer. —: Briefe von Grillparzer, herausgegeben von Unton Schlojiar 
und Wilhelm Schäfer. — Frib Lemmermeyer: Aus dem Tagebuche ‚der 
Hreiin dv. Knorr. — Sahresbericht der Grillparzer-Bejellichaft. 

&r.-8. XVIII und 316 Seiten. 


GSechjter Jahrgang 189. 


Inhalt: Anton Schlojjar: Anaftafius Grin (Graf Anton Auersperg) und Karl 
Gottfried Ritter v. Leitner. — Karl Glojiy: Aus Bauernfelds Tagebüchern II. 
1849— 1879. — 3. Holland: Briefe von Morig von Schwwind an Bauernfeld. — 
Sahresbericht dev Griliparzer-Gejellihaft. ®.:8. 320 Ceiten. 


Siebenter Jahrgang 1896. 

Snhalt: Auguft Sauer: Proben eines Kommentars zu Grillparzers Gedichten. — 
Eugen Brobft: 3. B. von Alginger. — Anton Schlojjar: Zwei Briefe von 
Bedli an Sofef von Hammer-PBurgftal. — Karl Glojjy: Zur Gejchichte der 
Wiener THeaterzenfur. I. — Jahresbericht der Grillparzer-Gefellichaft. 

Gr.-S. 348 Seiten. 


Derlag von Carl Könegen in Wien. 


Jahrbuch. der Grillparger-Gefellichaft. 


Nedigiert von 
Zurl Glofy. 


Achter Jahrgang 1897. 

Inhalt: Friedrich Jodl: Grillparzer ımd die Bhilofophie. — Alfred Freih. von 
Berger: Der Purpurmantel. — Eduard Caftle: Der Dichter des Soldaten- 
büchleins. — Wolfg. von Wurzbadh: Da3 fpaniiche Drama am Wiener Hofburg- 
theater zur Zeit Grillparzers. — Alerander von Weilen: Briefe Franz Dingel- 
ftedt3 an Friedrih Halm. — Kleine Beiträgezur Biographie Grillparzers 


und jeiner Zeitgenojjen. — Karl Glojjy: Aus den Lebenserinnerungen de3 
Fofef Freigerrn von Spaun. — Karl SLofjiy: Fojef SchreyvogelS Projekt einer 
MWocenihrift. — Emil Reich: Bericht über die VIII. Jahresverfammlung der 


Grillparzer-Gejellihaft. — Sojef Lewinzfy: Nadhruf an Robert von Zimmermann. 
Gr.-8. 335 Ceiten. 


Neunter Jahrgang 1898. 


Inhalt: Dr. 3. Minor: Zur Gejchichte der deutjchen Schidjalstragödie und zu Grill- 
parzerz „Ahnfrau”. — Wolfg. v. Wurzbad: „Die Jüdin von Toledo“ in Gejdhichte 
und Dichtung. — Dr. Emil Horner: Bauernfelds „Fortunat”. — Dr. Anton 
Schlojjar: Ungedrudte Briefe Adalbert Stiftes. — Karl Glojjy: Bur 
Gejchichte des Trauerjpiels „König Ottofar’s Glüdf und Ende“. — Dr. Michael 
M. Rabenlechner: Grillparzer über Hamerling und Hamerling über Grillparzer. 
— &ofef Schreyvogel: Der Roman meines Lebens. Fragment. — Franz 
Dingeljtedt: Die Koefie in Ofterreih. Mit einem Vorwort von Karl Glojiy. — 
Dr. Emil Reich: Robert von Zimmermann. Ein Nachruf. — Dr. Emil Reid: 
Bericht über die IX. Jahresverfammlung der Grillparzer-Gejellichaft. 

Gr.-8. 339 Geiten. 
Zehnter Jahrgang 1899. 

Inhalt: Ferdinand von Saar: Prolog zur Feier des 70. Geburtstages von Marie 
Ebner-Ejchenbah. — Sohannes VBolfelt: Grillparzer al3 Dichter des Willens 
zum Leben. — Friedrich Fodl: Grillparzers Jdeen zur Aitheti. — Alfred 
Freiherr von Berger: Das „Glüd“ bei Grillparzer. — Dr. Eduard Eajtle: 
Heimaterinnerungen bei Lenau. — Rudolf Bayer von Thurn: Jojef Schrey- 
vogel3 Beziehungen zu Goethe. — 9. Minor: 3. N. Bahmayr. Dokumente zur 
Siteratur de3 Nahmärzes. — Helene Betrtelheim-Gabillon: Zur Charaf- 
terijtit Betty Paolis. — Kar! Glojjy: Theobald Freiherr von Rizy. — Kleine 
Beiträge zur Biographie Grillparzers und feiner Zeitgenofjen. — Dr. MarPVBancja: 
Ein Neffe Grillparzers. — Mori Neder: Ein Franzojfe über Grillparzer. — 
Karl Glojfy: Aus dem Vormärz. — Dr. Emil Reich: Bericht über die X. 
Zahresverfammlung der Grillparzer-Gejellichaft. Gr.-8. 356 ECeiten. 


Elfter Jahrgang 1900. 


Inhalt: Theobald Freiherr von Nizzi: Grillparzer und Schreyvogel. — Dr. 
Sofef Kohm: Zur Charakteriftif der Ahnıfrau. — Auguft Ehrhard: Grillparzer 
über Franfreih. — Karl Glojjy: Anaftafius Grün. — Hans Gittenberger: 
Zohan Neftroy. — Mar Merold: Zur Erinnerung an Adolf Pichler. — Bern- 
hard Münz: Hieromymus Lorm. — Helene Bettelheim-Gabillon: Amalia 
Haizinger-Neumann und das Wiener Burgtheater. — Kleine Beiträge zur Bio- 
araphie Grillparzers und feiner Zeitgenofjen. — Mitteilung. — Dr. 
Emil Reid: Bericht über die XI. Jahresverjammlung der Grillparzer-Gejellichaft. 

Gr.-8. 308 Seiten. 
Zmwölfter Jahrgang 1901. 

Inhalt: Hermann Hango: Nikolaus Lenau (KRanzone zu jeinem 100. Geburtstage). 
— Alfred Freiherr von Berger: Wie Grillparzer über Lenau dachte. — Dr. 
Eduard Eaftle: Amerifamide. — EduardvonKomorzsynskfi: Zum Jubiläum 
Bauernfelds. — Ella Hrufhkla: Ferdinand von Saar. — Rudolf Holzer: 
Ludwig Halirih. — Eugen Probft: Johann Nepomuk Vogl. — Hans Sitten- 
berger: Franz Stelzhamer. — Eugen Kilian: Raimunds „Gefejielte Phantafie“ 
in neuem mufifalifchen Gewande. — Franz SIlwof: Betty Raoli md Ernit Freiherr 
von Feuchtersfeben. — Karl Glojiy: Hormayr und Karoline Pichier. — Mit- 
teilungen. — Dr. Emil Reich: Bericht über die XII. und XIII. Jahresver- 
fammlung der Grillparzer-Gefellichaft. Gr.-8. 362 Ceiten. 

Frei pro Jahrgang gebunden IO Marf. 


Gejellichafts-Buchdruderei Brüder Hollinef, Wien, III., Erdbergitraße 3. 
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